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Einleitung. 


Schon in den Jahren 1908 bis 1910 hatte ich Expeditionen nach 
dem hohen Norden des europäiſchen Rußlands und nach Weſt⸗ 
Sibirien unternommen. Was ich an Erfolgen und Erinnerungen 
mit heimbrachte, ließ mir auch in den kommenden Jahren keine 
Ruhe und zog mich wieder zurück in die gewaltigen Wälder und Ein⸗ 
öden des ſibiriſchen Nordens, um dort auf einige Zeit ein un⸗ 
umſchränktes, freies und ganz primitives Jägerleben zu führen, ein 
Jägerleben, wie es der Weſteuropäer meiſt nur von Hörenſagen kennt. 

Dieſes Jagen iſt weſentlich verſchieden von dem der Söhne 
reicher Väter, die mit einem Troß von Jägern und Dienerſchaft, 
mit allem möglichen Proviant der Kulturwelt ausgerüftet, in die 
Wälder Aſiens und Amerikas und in die Steppen Afrikas zogen, 
nachdem ihnen der einfache Jäger oder die Expeditionen kühner 
Forſchungsreiſender die Wege geebnet und gefahrlos gemacht hatten. 
Viele von ihnen kamen beladen mit Trophäen in die Heimat zurück, 
ſtellten „Relords“ auf und mögen wohl nicht wenig ſtolz auf ihre 
Leiſtungen fein, die fie doch lediglich ihrem oder ihres Vaters Geld⸗ 
beutel und der Tüchtigkeit der von ihnen bezahlten Jäger zu ver⸗ 
danken haben. 

Mit ſolchen Glücksgütern war ich nicht geſegnet und habe mich 
ſchlecht und recht auf meinen Reiſen durchſchlagen müſſen, habe 
mit den ruſſiſchen Bauern wie ein Bauer gelebt, mit den Pelzjägern 
wie ein Pelzjäger und mit den Oſtjaken wie ein Oſtjak. Und gerade 
das Primitive ſolchen Lebens, gerade die Unbequemlichkeiten und 
die Schwierigleiten haben mir die Wildnis ſo teuer gemacht, und 
immer wieder zieht es mich zurück in die endloſen, ſtillen, weltfernen 
Einöden, wo ſich der Schwarze Urman meilenweit dehnt, wo die 
grünen Kuppeln und roten Stämme der endloſen trodenen Kiefern⸗ 
heiden winken, wo blitzende Seen zwiſchen düſteren Tannenwäldern 
liegen und ſich die Flüſſe wie breite Silberbänder durch die ſumpfigen 
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Auen ſchlängeln. Dort zieht der Adler ungekränkt im blaſſen Himmels⸗ 
blau feine Kreiſe, dort leben Elch, Waldren und Bär noch wie in 
Urväterzeiten, dort gibt es nicht Weg noch Steg, kein Hotel, keine 
Federbetten, kleine „guten Freunde“, keine „getreuen Nachbarn“. 
Dort iſt man fern vom Getriebe der Kulturmenſchheit, von ihrem 
Lärmen, Haſten und Jagen nach eitlem Tand und Gewinn, fern von 
allen Narren und Schwätern.... . 

In den Jahren 1911, 1912 und 1913 fuhr ich über Petersburg 
und dann auf dem Wege Wologda, Wjatka, Perm, Jekaterinburg. 
Eine ſchöne, durch beſtändigen Wechſel der Szenerie viel intereſſantere 
Reiſe als die über Moskau — Samara, die ich 1910 machte. Nur 
der Uräl bietet weniger an landſchaftlicher Schönheit als im Süden. 
Es fehlen die ſteilen, ſchroffen Felſenmaſſen und die gewaltigen Höhen 
der Gebirgskuppen des Südens, dafür aber iſt der Wald hochſtämmig 
und ſchön, und ſaftig⸗grüne Wieſentäler bringen Abwechslung in 
die wilde, düſtere Szenerie. Im Herbſt 1911 verlebte ich, ebenſo 
wie 1910, einige Tage bei meinem lieben Freunde, Baron Budberg 
in Tobölst, machte auch mit ihm, bevor ich nach den Wäldern 
des Nordens aufbrach, einige kleine Jagdausflüge auf Enten und 
Doppelſchnepfen in den Niederungen am Irtsſch und verbrachte an⸗ 
genehme Stunden im gaſtfreien Hauſe des Gouverneurs. Sodann 
brach ich in Begleitung meines Freundes Fürſt Dſhafaridſe und meines 
alten Jägers Michail Pansw auf einem Dampfer der Ruſſiſch⸗ 
Chineſiſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft nach Norden auf. 

Leider konnten wir dieſe an ſich ſo ſchöne Dampferfahrt nicht ſo 
ausgiebig genießen wie im vergangenen Jahre, da die furchtbare 2 
Hitze den Aufenthalt auf dem Verdeck zur Qual machte und infolge 
der enormen Waldbrände alles in Rauch gehüllt war. Auf der ganzen 
Dampferſtrecke von Tjumen bis Repalowo ſahen wir nicht ein ein⸗ 
ziges Mal die Sonne leuchten, trotzdem der Himmel wolkenlos war. 
Der Qualm legte ſich bleiſchwer auf die Lungen, und Tag und Nacht 
kam man aus dem Nieſen und Huſten nicht heraus. Überall ſtanden 
die Wälder in Flammen, ſelbſt Wieſen und Felder waren verbrannt, 
die ganze Ernte vernichtet und für den kommenden Winter eine 
Hungersnot zu erwarten. 


Suhle. 


Eich in der 


Zus 


In Repalowo fanden wir unſere Boote vor und ruderten nun 
drei Tage lang die Kondä ſtromaufwärts, hin und wieder in Dörfern, 
Fiſcherhütten oder unter freiem Himmel Raſt machend, während 
auch hier ringsum die Wälder lichterloh brannten. Trotz allem gab 
es eine Unmenge von Enten, Kronſchnepfen und anderen Sumpf- und 
Waſſervögeln, ſo daß wir auf der ganzen Fahrt ausgiebige Jagd 
hatten. 

Endlich fiel der erſte Regen, der auch den Bränden mit einem 
Schlage ein Ziel ſetzte. Wie aber ſahen die einſt ſo herrlichen Wald⸗ 
beſtände aus! Rotes vertrocknetes Laub, gelbe und roſtbraune Nadeln, 
kahle, halbverbrannte Stämme, ſchwarzer Heideboden — ein jammer- 
voller Anblick! Ich zitterte in dem Gedanken an unſere Reviere. 
Doch wir hatten Glück gehabt. Ehe noch die Brände tiefer in den 
Wald von Schemini, dem von der Regierung auf lange Jahre ge⸗ 
pachteten Revier des Fürſten Dſhafaridſe, eindringen konnten, war 
der heißerſehnte Regen gefallen, zwei Tage vor meiner Ankunft in 
unſerer friedlich am kleinen See, inmitten alter Kiefern und Zirbeln 
gelegenen Jagdhütte. 

Zunächſt will ich dem Leſer von meinen Jagden im Herbſt 1911 
erzählen, Wild und Wald, Land und Leute des weſtſibiriſchen Flach⸗ 
landes ſchildern, ſodann komme ich auf meine Reiſe 1912, die id) in 
Begleitung meiner Frau in den Ural machte, zu ſprechen, und endlich 
ſoll ein Bericht über meine zweite Urälfahrt — 1913 — folgen. 


Auf der Rondä. 


Wieder ſeit Wochen glaſtende Hitze, kein Wölkchen am Himmel, 
lein Tropfen Feuchtigkeit. Müde ſind die Bewegungen der Leute, die 
mein Boot den breiten Strom hinaufrudern. Die Ufer ſind hoch, 
Sandbänke ragen aus dem waſſerarmen Fluß, und nur eine einzige 
Rinne führt tiefes, gurgelndes gelbbraunes Waſſer. 

Wieder wüten die Waldbrände, und nur ſelten zeigt ſich durch 
den Rauch und den Dunſt ein kleiner Fetzen Himmel. Je höher das 
Boot hinauffährt, deſto voller wird der Qualm, deſto dider die Atmo⸗ 
ſphäre, und nur wenn ein Windhauch die dichten grauen Ballen teilt, 
blinkt die Sonne, eine rote, trübe glühende Scheibe. Rauchfetzen, wie 
zerriſſene Schleier, jagen unter ihr hin. Die Kehle brennt, die Bruſt 
ſchmerzt. Tief gebückt ſitzen die Männer im Boot, denn nur dicht über 
dem Fluſſe iſt etwas reinere Luft. 

Sibiriſche Brände! Meilenweit umher ſteht der Wald in Flam⸗ 
men. Der Boden brennt, die Lohe knattert durch die Wipfel, und das 
Getier des Waldes kommt um: die Auerhenne mit ihrer Brut, das 
junge Birkhuhn, der armſelige Schneehaſe, das Erdeichhoͤrnchen und 
die Waldmaus. Nur das Großwild und wenige gute Flieger und 
Schnelläufer retten ſich vor dem verheerenden Element. Und in der 
Nacht iſt alles rot erleuchtet, unheimlich glüht der Horizont, und den 
ſchwelenden braunen Rauch durchzucken rote Blitze. Wehe den Dörf⸗ 
lern und Anſiedlern am Walde, wenn der Sturm die Flamme durch 
die Aſte jagt! Dann praſſelt die Lohe durch das Dorf und vernichtet 
das Vieh und auch die Menſchen, ehe fie ji den Schlaf aus den Augen 
reiben. 

Die Felder ſtehen verbrannt vom glühenden Sonnenſtrahl, die 
Wälder ſind aſtlos und dürr, nur hie und da das rotverſengte Laub der 
Eſpen, braungebrannte Birkenblätter und roſtig dürre Benadelung der 
verdorrten Kiefern. Die Rinde löſt ſich in breiten Fetzen, Hunderte von 
Spechten trommeln und hacken im Walde. Und endlich wirft der 
Sturm die Stämme durcheinander zu einem wilden Chaos. Keine 
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Beere, kein Gras auf dem verbrannten Heideboden. Kein Laub, kein 
Grün, nur einzelne dürre, ſchwarzverkohlte Stümpfe recken ihre kahlen 
und zerbrochenen Aſte gegen den Himmel. 

Das iſt Hungersnot für Menſch und Tier. Der Bär verläßt die 
verbrannten Wälder, wahnjinnig vor Hunger bricht er in die Vieh⸗ 
herden ein und raubt und ſchlägt. Wehe dem Wehrloſen, der dem 
verzweifelten, zornigen Altbären auf dem Raubpfad begegnet! 

Endlich hat es andauernd geregnet. Es riecht nach kaltem Rauch, 
nach naſſer Aſche. Als wir das Dorf erreichen, klagen und jammern die 
Leute: „Herr, fünfzig Kühe riß der ‚Schwarze, wovon ſollen wir 
leben?“ Kein Mann, kein Weib wagt ſich aus dem Dorfe, denn die 
Bären ſchweifen bei Tage auf den Feldern umher, ſcharren den Boden 
nach Wurzeln auf, brechen in die Viehherden ein und zerreißen die 
Pferde auf der Weide. „Geſtern war Jwän Trofimow auf dem Anger 
an der Halbinſel, da kamen ſechs Bären aus dem Walde, nur 
ſchwer konnte er ſich in den Kahn retten und davonrudern, denn ſie 
kamen auf ihn los, um ihn zu freſſen. Heute überfiel ein großer 
ſchwarzer Bär Peter Michailow, und nur mit Mühe entging der Mann 
dem Tode.“ 

Auf dem Tiſche ſummt der Samowar. Immer neue Bauern und 
Oſtjaken betreten die Stube, um ſich den fremden Jäger anzuſehen, ihn 
um Hilfe zu bitten. Da ſtürzt Njälin, der oſtjakiſche Fiſcher, ins Zim⸗ 
mer: „Herr, zu Hilfe! Eben hat ein großer ſchwarzer Bär dicht vor 
dem Schulhauſe zwei Kühe zerriſſen! Er kümmert ſich nicht um unfer 
Geſchrei, ſteht ruhig und frißt.“ 

Schnell iſt der Drilling geſchultert, und hinaus geht's im Lauf⸗ 
ſchritt. Dreihundert Schritte vom Dorfe liegen die Kühe, und daneben 
ſteht in der Aſche der verbrannten Wieſe eine rieſige Bärenfährte. Der 
Boden iſt zerwühlt und zertrampelt. Blut und Fetzen von Eingeweiden 
liegen umher. Der Hals der großen ſchwarzen Kuh iſt wie von Kugel⸗ 
ſchüſſen durchlöchert. Die furchtbaren Krallen haben die Sehnen aus 
den Wunden herausgeriſſen, daß ſie wie weiße Fäden auf der ſchwarzen 
Haut der Kuh liegen. Aus Rücken und Hals ſind große Fleiſchſtücke 
herausgefreſſen, Bauch und Euter ſind zerfetzt, das Maul des Opfers 
zerkaut. 
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„Herr, er iſt nur eben weggegangen, weil wir jo viele ſind, gleich 
wird er wiederkommen.“ 

Einzelne Kiefern ſtehen auf der Wieſe. Ausläufer des Waldes von 
drüben, Weidengeſtrüpp und Buſchwerk. Ich ſetze mich, zehn Schritte 
ab von der toten Kuh, auf den Boden, der Oſtjake kniet hinter mir, 
an die Kiefer gedrückt. Auf meinen Befehl hin gehen die Dörfler, mit 
ihnen mein alter Jäger. Er hat Weiſung, zu warten, bis er Schüſſe 


.. Ruhig zieht er mit leichten Schritten heran 


hört, und dann mit den Leuten wiederzukommen oder, ſollte nichts ge⸗ 
ſchehen, mich nach Mitternacht abzuholen. Noch ſind die Leute auf der 
Wieſe zu ſehen. Laut ſchwatzen ſie, ſchreien, fluchen. 

Da ſtößt mich der Oſtjake an: „Er kommt,“ flüſtert er leiſe. Eine 
große ſchwarze Maſſe bewegt ſich durch die Stämme vor mir. Er iſt's. 
Ruhig, ohne Haſt, zieht er mit leichten, federnden Schritten heran. Es 
liegt eine Grazie in ſeinen Bewegungen, die man dem ſcheinbar plumpen 
Bären nie zugetraut hätte. Hochläufig iſt er, mager, auf dem dicken 
Halſe ſitzt der kurze, breite Kopf mit der ſtumpfen, geſtülpten Naſe 
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des „Tatarenbären“. Ein Rieſe! Schon manchen Bären ſtreckte meine 
Büchſe, ſchon manchen gewaltigen Petz erlegte ich. Nie aber hatte ich 
ein ſolches Ungeheuer geſehen. Jetzt bleibt er ſtehen. Hoch aufgerichtet 
ift das Haupt, es pendelt hin und her. Er zieht Wind ein, denn er hat 
die Leute drüben auf der Wieſe bemerkt. Ein pfeifend⸗ſchnaubender 
Ton, als wollte er die Menſchen erſchrecken. Dann geht der Bär 
in langen Schritten zum Luder. Die ſinkende Sonne leuchtet durch 
die Kiefernwipfel und läßt ſein Haar erglänzen, als wäre es von 
flüffigem Kupfer. Da — zehn Schritte von mir, bleibt er ſtehen. Jetzt 
hat er mich entdeckt! Die Gehöre drücken ſich eng an den Kopf, der 
Kamm ſträubt ſich, der Rücken wird rund und borſtig, der Kopf ſenkt 
ſich tief auf die Bruſt hinab, die eine Brante fährt durch die Luft und 
ſchlägt dröhnend am Boden auf. Da fliegt das Feuer, mit ſtöhnendem 
„Oech“ taumelt der Bär über die Kuh herüber, verliert das Gleich⸗ 
gewicht und wälzt ſich um. Da kracht es nochmals, dichter Rauch ver⸗ 
birgt die Szene. Ein grauenhaftes Brüllen, ein entſetzliches, grun⸗ 
zendes Huſten ertönt — und als ſich der Rauch teilt, ſehe ich den 
Bären durch die Kiefern raſen, taumelnd, ſchwankend. Dann ent⸗ 
ſchwindet er meinen Blicken. Nur von fern höre ich ein dumpfes Grölen 
und Huſten, pfeifendes Schnauben und das Krachen zerſchlagener 
Stämmchen. 

Jetzt iſt auch der Haufe heran. Johlend und ſchreiend ſtürzt er 
dem Bären nach, mit Feuerſteinflinten, Arten, Beilen. Keine War- 
nung hilft. Rachgier und Wut haben die Leute von Sinnen gebracht. 
Ich eile hinterdrein, neben mir der brave Oſtjake und mein alter Jäger. 
Mitten auf der kleinen Waldwieſe ſitzt der Bär. Ringsum ſpringen 
heulend und lärmend die Eingeborenen, ihre kleinen Vogelflinten 
Mnallen. Da iſt die ſchwarze Maſſe hoch, wie eine große Kugel rollt ſie 
mit ſcharfem Blaſen gegen den Knäuel vor. Wie Spreu fliegen die 
Leute auseinander, und als der Bär mit der Brante nach dem Letzten 
der Flüchtlinge ſchlägt, habe ich ihn endlich frei. Ein Doppelſchuß, und 
die große, dunkle Maſſe wälzt ſich auf der Wieſe. Dann zittern die 
mächtigen Branten — ein tiefes Stöhnen, Schnaufen — und es iſt 
zu Ende. Nur mit Mühe halte ich die erbitterten Leute davon ab, 
den Bären zu verſtümmeln. — 
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Nach einigen Tagen geht.es weiter auf dem Fluſſe. Um Hilfe ift 
gebeten worden im Nachbardorfe: geſtern habe ein Bär die Heumäher 
überfallen, habe ein Mädchen gefaßt und vor den Augen der Leute 
zerriſſen. Drei Tage birſchte und lauerte ich umſonſt. Dann muß ich 
weiter. Braun ſei der Bär, am Halſe hell, lahm ſei er und mager, 
ſagten die Leute. 

Als unſer Boot ſich die Konda hinaufarbeitet, ſehen wir ein großes 
Tier über die Sandbank am Ufer ziehen. Ein Blick durchs Glas: er 
muß es ſein! Braun, heller Naden, lahme Vorderbrante. 

Jetzt ſteigt der Bär ins Waſſer und beginnt zu ſchwimmen. Ihm 
gegen den Strom mit dem Boot den Weg abzuſchneiden, iſt unmöglich. 
Darum ſchnell ans Ufer. Während der Nachen langſam zurückrudert 
und dem Bären den Rückzug zu verlegen ſucht, laufe ich am hohen Ufer 
entlang. Ich muß durch eine Bodenſenkung, hohes Gras und Schilf 
verſperren mir die Ausſicht. Langſam klettere ich die Böſchung hinauf 
und bleibe nun verſchnaufend ſtehen, denn mein Herz hämmert im 
wilden Schlägen, in meinen Ohren ſauſt und ſummt es, und wie Nebel 
liegt es vor meinen Augen. Mein altes Herzleiden ... 

Hier will ich bleiben und warten, bis er kommt — etwa hundert 
Schritte weiter wird er wohl auftauchen. Meine Hände zittern, als ich 
das Gewehr ſchußfertig mache. Da höre ich plötzlich ein Rumpeln und 
Schlürfen links neben mir, und als ich mich wende, ſehe ich den Bären 
keine drei Meter vor mir den Hang heraufſteigen. Im Augenblick habe 
ich das Gewehr am Kopfe, halte mitten auf die große braune Maſſe 
und drücke am Abzug. Ein Aufbrüllen, ſchweres Poltern, in einer 
Staubwolke rollt der Bär die Böſchung hinab und llatſcht in den 
Strom. Jetzt iſt es mit meiner Ruhe vorbei. Es brauſt mir in den 
Ohren, die linke Bruſtſeite ſchmerzt, und ich taumle in das dürre Gras. 
Erſt Atem ſchöpfen, den beängſtigenden Herzſchlag beruhigen ... End- 
lich habe ich mich ſoweit erholt, daß ich aufſtehen und mich umblicken 
kann. Dann gehe ich mit zitternden Knieen an den Fluß und ſehe drüben 
den Kopf des ſchwimmenden Bären aus dem Waſſer ragen. Dicht am 
Boot vorbei trägt ihn die Strömung. Die Leute ſchreien und geſtiku⸗ 
lieren. Ich ſehe meinen Jäger verzweifelt im Rudjad nach Patronen 
ſuchen. Endlich habe ich meine Ruhe ſo weit wieder, daß ich das 
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Büchsſchloß meines Drillings einſtellen kann. Zwei, drei Kugeln 
ſchicke ich dem Bären nach, vorbei ...] Vor und neben dem kleinen 
Ziele ſpritzt das Waſſer auf. 

Jetzt hat der Bär eine Sandbank mitten im Fluß erreicht und 
ſteigt aus dem Waſſer. Er iſt ſichtlich ſchwer krank und glaubt das 
jenſeitige Ufer nicht erreichen zu können. Auch ſtrebt das Boot mit 
ſchnellen Ruderſchlägen nach der Rinne zwiſchen der Inſel und dem 
ſchützenden Walde. Ohne mich viel zu beſinnen, ſteige ich in das eiſige 
Waſſer und laufe zur Halbinſel zurück. Dort verſchnaufe ich ein wenig, 
kniee hin und beginne nun von hier aus den ruhig liegenden und nur 
feinen Kopf hin und her bewegenden Bären zu beſchießen. Die zweite 
Kugel trifft, und mit furchtbarem Brüllen fährt der Bär herum und 
beginnt einen angeſchwemmten Baumſtamm mit Gebiß und Branten 
zu bearbeiten, daß die Splitter weithin durch die Luft fliegen. Wieder 
knallt es. Diesmal ſinkt die braune Maſſe lautlos in ſich zuſammen und 
bleibt ſtill auf dem Sande liegen. 

Ein mächtiger brauner Burſche, uralt, mit ganz abgenütztem Ge⸗ 
biß und zerſplitterten Fangzähnen. Jedenfalls iſt der Bär früher 
einmal in ein Eiſen geraten und hat ſich bei den Befreiungsverſuchen 
die Fänge bis auf ein paar Stümpfe abgebiſſen. Daher auch die 
Lahmheit der einen Vorderbrante. Der erſte Schuß von ſchwerem 
Brennelebolzen ſitzt auf der rechten Bruſtſeite, der zweite iſt weidwund 
durch, und das erlöſende Mantelgeſchoß fuhr durch das linke Licht in 
den Schädel und hat die ganze Hirnſchale zerſchmettert. 

Es iſt jedenfalls derſelbe Bär, der neulich das junge Mädchen um⸗ 
brachte, der Tags darauf eine Geſellſchaft von ſechzehn Fiſchern am 
hellen lichten Tage überfiel und in den Fluß jagte und der beim 
Dorfe Jermala unglaubliche Metzeleien unter den Rindern angerichtet 
hatte. Daher die Erbitterung der Eingeborenen gegen die in dieſem 
Jahre ſo häufigen halbverhungerten Bären, daher auch kein Wider⸗ 
ſpruch bei den Oſtjaken, die ſonſt Meiſter Petz für heilig halten und 
ſehr ungern ſehen, wenn man ihm nachſtellt. 

Mit zwei mächtigen Häuten und Schädeln beladen, fährt unſer 
Boot weiter. Der blutige Kadaver des eben erlegten Bären bleibt, 
ein Fraß für Krähen und Möven, auf der Sandbank liegen. 


Die Taiga. 


Der weſtſibiriſche Urwald, die „Taiga“, unterſcheidet ſich in ihren 
Beſtänden weſentlich von dem Walde des europäiſchen Rußland. Ein⸗ 
zelne Baumarten ausgenommen, iſt der Wuchs im allgemeinen ſchlech⸗ 
ter als in Mittelrußland. Der Wald iſt mehr abholzig, d. h. die 
Stämme ſind unten verhältnismäßig ſtark und nehmen nach der Spitze 
zu an Dicke raſch ab. Auch iſt der Wald im allgemeinen äſtiger und 
weniger ſchlank als in Mittelrußland und ähnelt in ſeinem Ausſehen 
mehr den Beſtänden des hohen Nordens. Nur einzelne Partien im 
Aral ſowie die Lärchen, Eſpen und Zirbelkiefern machen eine Aus⸗ 
nahme. Die Gebirgswälder des nördlichen Ural beſtehen größtenteils 
aus Kiefern, Birken und vereinzelten Lärchen, auch iſt in den Niede⸗ 
rungen die Eſpe ziemlich häufig. Je mehr nach Süden, deſto ſtärker 
werden die Beſtände. Prachtvolle Fichten⸗ und Edeltannenwälder 
wechſeln mit hochſtämmigen Lärchen und Eſpen ab, in den Niederungen 
ſtehen ausgedehnte Laubwälder, in denen die Birke das Übergewicht 
hat. Weiter nach Süden iſt auch die kleinblättrige Linde häufig und 
bildet im Verein mit Ebereſchen und Meiherlen dichtes Buſchwerl. 
An ſonnigen Hängen wachſen Wildroſen, wilde Himbeeren, ſchwarze 
und rote Johannisbeeren; in den Flußniederungen Faulbaum und 
Kalinkenholz, Spillbaum und andere Buſchhölzer. 

Der füdliche Teil des Ural ift leider zum größten Teile ausge- 
plündert. Der Boden iſt infolge ſeiner felſigen Beſchaffenheit ſchnell 
verarmt, und Neuaufforſtungen dürften nur mit großen Schwierigleiten 
und Koſten zu bewerkſtelligen fein. Oſtlich vom Ural dehnt ſich der 
ungeheure weſtſibiriſche Flachlandswald, die eigentliche Taiga — ein 
Wäldermeer, wie es kaum mehr im fernften Nordweſten Amerikas 
angetroffen wird. 

Die ſandigen Heiden ſind mit gewöhnlichen Kiefern beſtanden, der 
Boden iſt mit Mooſen verſchiedenſter Art bedeckt. Vorwiegend iſt das 
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weißgraue Rentier- oder Hungermoos. In niedriger gelegenen Partien 
wachſen grüne und gelbe Mooſe und Flechten. 

Faſt überall iſt die Preißelbeere vertreten, die einen Haupthandels⸗ 
artikel Weſtſibiriens ausmacht und in Größe und Schmachhaftigkeit 
die europäiſche weit übertrifft. Hunderte von Familien erwerben im 
Herbſt ihr Brot mit der Beerenleſe, und es iſt nichts Ungewöhnliches, 
wenn eine einzelne Perſon im Laufe des September fünfzig und mehr 
Rubel durch Beerenleſen verdient. Die geſammelten Preißelbeeren 
werden in eigens errichteten, aus Balken gezimmerten Käſten in der 
Heide aufbewahrt, um dann bei Beginn der Schlittenbahn in Körbe 
verpackt und verladen zu werden. In den größeren Flecken und Städten 
harren ihrer die Aufkäufer. Der gewöhnliche Preis für ein Pud 
(16 Kilogramm) Preißelbeeren beträgt in der Stadt Tobölst 2,50 bis 
3,50 Rubel. In feuchteren Lagen gibt es Heidelbeeren, doch gelangen 
dieſe nur verhältnismäßig ſelten in den Handel, da ſie einen weiten 
Transport nicht vertragen. An den Hängen des Ural, alſo in ſonnigen 
Partien, gedeiht die wundervolle Königsbeere, die Mamära, eine 
auch im Norden Europas wohlbekannte Frucht. 

Abwechſelnd mit den Heiden dehnen ſich ungeheure Moosmoore, 
auf deren Sphagnumdecke die verſchiedenſten bunten Mooſe wachſen. 
Dort ſteht auch die der Mamära nahe verwandte goldgelbe, ſaftige 
Schelle oder Moosbeere in Menge. Daneben die „Kläkwa“ oder 
Kranichbeere, eine rote, runde Moosbeere, die ſich durch ihre Säure 
vorzüglich zur Bereitung von Limonaden eignet. An den Rändern 
dieſer Moore wachſen Blaubeeren in ungeheurer Menge, vereint mit 
den Büſcheln der Polar- oder Zwergbirke. 

Der Waldbeſtand an den Randgebieten der Moosmoräſte beſteht, 
je nach Tiefe des Untergrundes und der Menge der Feuchtigkeit, aus 
mehr oder minder ſchwachem Kiefernanwuchs. Dazu geſellen ſich ein⸗ 
zelne Strauchbirken und verkrüppelte Fichten. Die Flächen der Hoch⸗ 
moore ſind entweder kahl, oder nur mit ganz vereinzelten verkrüppelten 
Kiefern beſtanden. 

Im allgemeinen ſind die Hochmoore gefahrlos zu betreten, und 
nur an einzelnen Stellen verſinkt der Fuß des Jägers tiefer im Mooſe. 
Beſonders aber an ehemaligen, mit gelbem Moos bewachſenen Tüm⸗ 
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peln und am Rande der kleinen, unergründlich tiefen Moraſtſeen. Dieje 
Moore haben das Beſtreben, ſich nach allen Seiten auszudehnen. Hat 
nun in einer benachbarten, niedrig gelegenen Kiefernheide ein Wald⸗ 
brand gewütet, ſo bildet ſich Ortſtein, eine undurchläſſige, feuchte, mit 
Eiſenteilen reichlich gemiſchte Sandſchicht. Vom Rande des Moores 
aus ſiedeln ſich Porſt und verſchiedene Moraſtmooſe an, und das wie 
ein Schwamm mit Waſſer vollgeſogene Moor wächſt allmählich in 
die Heide hinein, unterdrückt jeden beſſeren Baumwuchs und entwertet 
den Boden auf unabſehbare Zeit. Beſitzt doch vorläufig die Forſt⸗ 
wirtſchaft keine genügenden Mittel, dieſer Kalamität Herr zu werden, 
und eine Entwäſſerung ſolcher Ortſteinheiden iſt kaum von irgend⸗ 
welchem praktiſchen Nutzen, da man gezwungen iſt, die Gräben ſehr 
dicht zu ziehen, um den Ortſtein der freien Luft auszuſetzen und dadurch 
zum Zerfall zu bringen. 

Da nun alljährlich rieſige Waldbrände in Sibirien wüten, wachſen 
die Moräſte ins ungeheure. Davon kann ſich jeder überzeugen, der in 
ſolchen Revieren jagt, denn häufig findet man am Rande der Heide⸗ 
wälder rieſige Flächen, die mit mehr oder minder ſtarkem naſſem 
Moospolſter überdeckt ſind und aus denen noch kahle, verdorrte, von 
Sonne und Wind gebleichte Stämme ragen: der letzte Überreſt aller 
Urwaldherrlichleit. Die hohen Heiden, meiſt ſandige, mehr oder minder 
ſterile Dünen, weiſen noch die beſten Kiefernbeſtände auf, doch ver⸗ 
angert hier der Boden infolge der Waldbrände ſehr ſchnell. Solche 
ausgebrannten, trockenen Heiden dehnen ſich in manchen Gebieten über 
viele Quadratmeilen hin. Ihr Anblick iſt wohl der troſtloſeſte, den 
man ſich denken kann: ſchwarze Aſche auf dem weißen oder gelben 
Sande, verkohlte Baumſtämme kreuz und quer, dazwiſchen die Gerippe 
einzelner ſtehengebliebener Stämme. Kein Singvogel, kein Käfer, kein 
Schmetterling, nur hin und wieder ein Specht, der an den dürren 
Wipfeln pickt und trommelt. Solche Brände werden gewöhnlich von 
den ruſſiſchen Anſiedlern angelegt, denn das ungebildete Volk nimmt 
an, daß nach Vernichtung der Moosdede die Preißelbeere üppiger 
wächſt, und um dieſer paar Beeren willen werden alljährlich Hunderte 
von Quadratmeilen Waldes vernichtet. Infolge der Brände wandert 
das Hochwild aus, und da die Wälder gewöhnlich im Mai und Juni 
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angezündet werden, alſo in einer Zeit, die in Sibirien nicht nur regen⸗ 
arm iſt, ſondern auch nur ſelten Tauniederſchläge hat, greifen die 
Brände mit unheimlicher Schnelligkeit um ſich. Iſt nun noch ge 
nügende Bodenfeuchtigkeit vorhanden, jo brennt nur die Moosſchicht 
ab, und die Beeren wachſen im zweiten oder dritten Jahre nach dem 
Brande tatſächlich reichlicher als ſonſt. Fehlt aber dieſe Feuchtigkeits⸗ 
reſerve dem Boden, ſo brennen die Heiden bis auf den ſchieren Sand 
ab. Ungeheure Wipfelbrände kommen hinzu, und der Wald ift auf 
eine lange Reihe von Jahrzehnten ruiniert. Die dürren, ausgebrannten 
Heiden ſtehen nun eine Zeitlang kahl und traurig da, bis dann ein 
Wirbelwind die dürren Stämme umreißt und durcheinander wirft. 
Durch ein ſolches Chaos wild durcheinandergeworfener Stämme zu 
marſchieren, iſt eine der ſchwierigſten, langweiligſten und fruchtloſeſten 
Aufgaben, denen ſich der ſibiriſche Jäger unterziehen kann. Nur der 
Bär ſucht manchmal ſolche Windbrüche auf, um dann mitten in ihnen 
ſein Winterlager in den trockenen Sandboden zu graben. 

Dieſe Frühjahrs- und Hochſommerbrände vernichten alljährlich 
eine ungeheure Menge Wildes, da gerade zu dieſer Zeit das Auer-, 
Birk- und Haſelwild brütet oder junge, hilfloſe Brut hat. Auch der 
Waldhaſe, Marder, Zobel, Hermelin, Kalonskmarder, hilfloſe Elch⸗ 
und Rentierkälber müſſen verbrennen. Leider tut die Regierung bisher 
faſt nichts, um dieſem entſetzlichen Wüten gegen die natürlichen Reich⸗ 
tümer des Landes zu ſteuern. Iſt man ſich doch ſcheinbar im allge⸗ 
meinen der furchtbaren Tragweite ſolcher Zuſtände nicht bewußt. In 
dürren, regenarmen Sommern nehmen dieſe Waldbrände Dimenſionen 
an, von denen ſich der Weſteuropäer ſchlechterdings keinen Begriff 
machen kann. So brannten vor einigen Jahren im Gouvernement 
Tomsk Gebiete von der Größe der Provinz Oſtpreußen vollkommen 
aus. Dasſelbe wiederholte ſich in noch bedeutenderem Maßſtabe im 
Jahre 1911 im Gouvernement Tobolsk. Von der Hafenſtadt Tjumsn 
bis Repalowo, alſo auf einer viertägigen Dampferfahrt, war, wie 
ich ſchon oben ſchrieb, unſer Schiff beſtändig in Rauch gehüllt, und 
auch auf der Konds konnten wir während dreitägigen Ruderns meiſt 
nicht einmal die Ufer jehen, jo dicht war der Rauch. Hochmoore 
brannten lichterloh, und ſelbſt tiefgelegene Laubwälder wurden ver⸗ 
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ſengt. Selbſt an den Flußufern verbrannten Netze und Boote der 
Fiſcher. Die Leute meines Gefährten Fürſt Dſhafarſdſe konnten in 
einer Sturmnacht nur im letzten Moment noch das nackte Leben retten; 
ſo ſchnell kam der Waldbrand über ſie. Sie ſprangen aus der ſchon 
lichterloh brennenden Hütte, liefen durch den dichten Rauch zum See, 
warfen ſich in die Boote und fuhren auf die große Waſſerfläche hinaus. 
Jeden Augenblick der Erſtickungsgefahr ausgeſetzt, ruderten fie ſtunden⸗ 
lang auf dem See umher, bis ſie endlich an einem Wieſenufer landen 
konnten. Alle übrigen Boote und Netze des Fürſten verbrannten inner⸗ 
halb weniger Minuten. 

Weſentlich verſchieden von den Kiefernheiden ſind die dunklen 
Zirbel⸗ und Fichtenwälder des ſibiriſchen Flachlandes. Dieſer herr⸗ 
lichſte aller Wälder, der Schwarze Arman, wächſt meiſt auf feuchtem, 
dennoch aber nicht zu niedrig gelegenem Boden an den Ufern der 
Flüſſe. Der Baumwuchs iſt üppig, ſchlank und hoch. Das dichte Ge⸗ 
nadel und Geäſt wölbt ſich oben zuſammen, daß kaum ein Stüdden 
Himmelsblau, kaum ein Sonnenſtrahl hindurchleuchtet. Tiefe Däm⸗ 
merung herrſcht ſelbſt am ſonnenglaſtigſten Sommertage in dieſem un⸗ 
ermeßlichen Dom. Dichtes grünes Moos bedeckt den Boden, rot 
leuchten die Beeren der Ebereſchen aus der Dämmerung, rote Kiefern⸗ 
ſtämme wechſeln mit den roſtbraunen, lerzengeraden Zirbelſtämmen, 
dazwiſchen dunkle Edeltannen und Fichten, vereinzelte grün⸗graue 
Eſpenſtämme und ſchlohweiße Birken. In den Lichtungen Heine hilf 
bewachſene Sümpfe mit üppigem, faſt tropiſchem Pflanzenwuchs, 
Weidengebüſch, Erlen und Linden, oder undurchdringlichem Geſtrüpp 
wilder Roſen, ſchwarzer Johannisbeeren und Himbeeren. An den 
dunklen Stämmen zittern und ſpielen die Sonnenſtrahlen, der muntere 
rotſchwänzige Unglückshäher huſcht über die moosbewachſenen, vom 
Sturme gefällten alten Waldrieſen, Meiſen ſchwirren in den Zweigen 
der kleinen Fichten und Tannen, und der Steinadler blockt auf den 
Wipfeln. 

Dies ift die Heimat des großen ſchwarzbraunen Bären und des 
Elches zur Herbſt⸗ und Winterszeit. Hier jagt der Luchs den Schnee⸗ 
haſen, der Zobel das Eichhorn und der Marder den Burundit. 

Auch die Zirbelwälder bieten einem großen Teile der Bevölkerung 
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lohnenden Erwerb, denn die Nüſſe der Zirbelzapfen ſind allgemein ge⸗ 
ſchätzt und bilden einen vielgeſuchten Handelsartikel. Leider wird auch 
hierbei viel Unfug verübt, denn es kommt dem ruſſiſchen Anſiedler 
durchaus nicht darauf an, den einen oder anderen Waldrieſen zu fällen 
und ungenutzt am Boden verfaulen zu laſſen, um die Zirbelnüſſe an 
ſeiner Spitze zu erlangen. Auch zünden die zugewanderten Ruſſen 
vielerorts mit Fleiß den Schwarzen Urman an, um, da nun einmal der 
Wald verbrannt iſt, von der Regierung Ackerbauparzellen zugewieſen 
zu bekommen. Steht doch der Zirbelwald gewöhnlich auf fruchtbarem, 
torfig⸗lehmigem Boden oder ſogar auf ſchwarzer Erde. 

So wird mit den Naturreichtümern in Rußland ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten umgegangen. Die Gutsbeſitzer verſchachern ihre Wälder an 
die Holzjuden, um ſich in Paris oder Petersburg amüſieren zu können. 
Ihre Beamten bereichern ſich am Walde, und der Bauer ſengt. Schon 
iſt die Zeit nicht mehr fern, da Rußland nicht einmal den eigenen Be⸗ 
darf an Holz decken kann, geſchweige denn exportieren wird, und auch 
in Sibirien werden mit der Zeit die Wälder zuſammenſchrumpfen, 
wenn nicht die Waldſchutzbeſtimmungen ſeitens der Regierung ſchärfer 
zur Durchführung gebracht werden. In Kulturländern, wie in Polen 
und den Baltiſchen Provinzen, entſtehen den Gutsbeſitzern, deren 
Waldwirtſchaft ſich zum Teil durchaus mit der deutschen vergleichen 
läßt, durch die „Kontrolle“ der Regierungsbeamten die unglaublichſten 
Schwierigkeiten und Scherereien, während im Innern des Reiches jeg- 
liche Art Waldfrevel ungeſtraft durchgeht. So wurden im Jahre 1911 
große Waldſtrecken am Turtaß abſichtlich von den Anſiedlern nieder- 
gebrannt. Die Anſiedlungskommiſſion konnte aber trotz mehrmonatiger 
Arbeit am Oberlaufe dieſes Fluſſes „leinen guten Waldbeſtand ent⸗ 
decken“, und ſo haben es die landloſen Zuwanderer durchgeſetzt, daß 
der herrlichſte Wald Weſtſibiriens, ſoweit er nicht dem Feuer zum 
Opfer gefallen iſt, innerhalb kurzer Zeit niedergehauen wird, um 
Ackerflächen Platz zu machen; und dabei bietet das Gouvernement 
große Diftritte, deren Boden mindeſtens ebenſo gut iſt wie der der 
Turtaßwälder, um deren Waldbeſtände es aber nicht im entfernteſten 
ſo ſchade geweſen wäre! Die Beamten konnten „keinen Wald finden“, 
obwohl noch im Jahre vorher der Gouvernementstegierung ſeitens 
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einer Holzexportfirma geradezu horrende Summen für die Erlaubnis 
zur Ausbeutung diefer Gegend geboten worden waren. Der gewiſſen⸗ 
hafte Gouverneur, der von der Sache erfuhr, konnte trotz ſeines großen 
Einfluſſes und ſeiner Machtſtellung gegen die von ihm gänzlich unab⸗ 
hängige Anſiedlungskommiſſion und ihre Mißwirtſchaft nicht auf- 
kommen. 

So und ähnlich ſind aber die Zustände überall, wohin man auch 
kommt. Es iſt eben die „ruſſiſche Seele“, die weder für Lohn noch für 
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gute Worte arbeiten will, trotzdem aber landhungrig iſt. Jeder will 
Land haben, und die Linke der Volksvertretung macht wider beſſeres 
Wiſſen Propaganda dafür. Ebenſo die liberale und demolkratiſche 
Preſſe, die längſt, ebenſo faſt wie bei uns, übermütig ihr Haupt erhebt 
und abſichtlich, um deſtruktiv zu wirken, jede Tatſache entſtellt und die 
Maſſen gegen die beſtehende Ordnung aufzuwiegeln ſucht. Oder ſollte 
es wirklich Unverſtand ſein, der in der Aufteilung des letzten Kultur⸗ 
landes, des letzten guten Waldbodens das Mittel zur Löſung der 
Agrarfrage ſieht, und der jeden wirklichen Eigenbeſitz und die Selb⸗ 
ſtändigkeit des Bauern und Grundbeſitzers perhorreſziert, der auf der 
verſumpften, elenden Gemeindebeſitzverfaſſung beharren will, nur damit 
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es der eine nicht beſſer habe als der andere, damit ſich niemand zurüd- 
geſetzt fühle? — Wohl kaum. Ich habe ſchon wiederholt in meinen 
Schriften dargelegt, daß ein zufriedener, wohlhabender Bauer dieſen 
Leuten ein Dorn im Auge wäre. Würde ja doch durch Wohlhabenheit 
und Zufriedenheit des einzelnen, durch Individualiſierung des Beſitzes 
jenen Wühlern und Hetzern jeder Boden für ihre Propaganda ent⸗ 
zogen werden. Sie mögen auch befürchten, daß, wenn Bauernland 
käuflich und verkäuflich iſt, der Tüchtige emporkommen und den Un⸗ 
tüchtigen zum Knecht machen würde. Kurz, Unverſtand iſt's nicht, 
höchſtens bei den in Rußland ſo maſſenhaft herumlaufenden politiſchen 
Schwärmern. Wohl aber Berechnung. Wenn aber die Herren Volks⸗ 
beglücker am Ruder ſein werden, ſo wird dieſe ſentimentale Duſelei 
und „Nächſtenliebe“ in Bauſch und Bogen über Bord geworfen 
werden, und der Dumme wird noch mehr unter der Fauſt ſeiner ehe⸗ 
mals ſo „demokratiſchen“ Bedrücker zu ſeufzen haben. An und für 
ſich iſt dem Ruſſen bei aller Sentimentalität nichts fremder als 
Altruismus; wenn er auch gaſtfreundlich, gefällig und liebenswürdig 
iſt, wird er doch ohne Ausnahme ſtets an ſeinen Vorteil und eigenen 
Verdienſt denken. Wie wenig Altruiſt aber gerade der Sibirier iſt, 
beweiſt die rückſichtsloſe Konkurrenz bei Handel und Fiſcherei, das 
rückſichtsloſe In⸗den⸗Boden⸗Stampfen ſchwächerer Elemente, und ſchon 
allein der Umſtand, daß ſelbſt die Berufsjäger, die vielleicht noch den 
beſten Kern der Bevölkerung darſtellen, ſehr wenig Mitgefühl für 
ihresgleichen haben. Wem würde es wohl einfallen, im Urmän auch 
nur einen Schritt zu tun, um einen Verlorengegangenen zu ſuchen? 
Wo ſuchen? Wie? Die Wälder ſind groß. Hilfe wäre ja doch 
nicht zu bringen. Und damit beruhigt ſich das ſonſt ſo ſentimentale, 
zu Mildtätigkeit Bettlern und Verbrechern gegenüber ſtets geneigte 
Gemüt. 

Und auch in jenen ſtillen Einöden und Wäldern blühen Klatſch 
und Verleumdung, Undankbarkeit und Bosheit, und herrſcht die 
Geldgier. 

Doch zurück zu unſerem Walde. Der Laubwald oder „Weiße 
Arman“ beſteht hauptſächlich aus Birken, Eſpen, Weiden, Ebereſchen 
und Erlen. Außerdem kommen, beſonders im Süden des Gouverne⸗ 
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ments, ſtrauch⸗ und buſchartige Linden vor. Die Birke erreicht ihre 
mittelruſſiſche und baltiſche Schweſter an Größe und Schönheit nicht 
im entfernteſten und gleicht höchſtens der minderwertigen mittel⸗ 
europäiſchen, während die Eſpe ganz ungeheure Größenverhältniſſe auf⸗ 
weiſt. Da gibt es ganze Beſtände, deren kerngeſunde, faſt aſtloſe 
Stämme einen ſolchen Umfang haben, daß große Boote aus einem 
einzigen Baum angefertigt werden können, indem man den Stamm 
einfach behaut und aushöhlt. Die ſibiriſchen Ebereſchen weiſen ver⸗ 
hältnismäßig ſtarke Stämme auf und Beeren, deren Größe die euro- 
päiſchen Vogelbeeren weit übertreffen. Der Faulbaum trägt über⸗ 
all reiche Früchte, und auch andere Sträucher tragen ſchmackhafte, 
meiſt säuerliche Beeren. Große Strecken an den Urwaldflüſſen ſind 
mit ſchwarzen Johannisbeeren beſtanden, die eine Fruchtfülle auf⸗ 
weiſen, die ſelbſt im gepflegteſten Garten unerhört wäre. Hier im 
Weißen und Schwarzen Urmän lebt das Haſelhuhn noch in ziemlicher 
Menge, wenngleich auch dieſes Wild durch ſtändige Verfolgungen ſtark 
im Rückgange begriffen iſt. 

Das Entrinden der Lindenſträucher bildet gleichfalls einen Er⸗ 
werbszweig. Lindenbaſt kommt in ungeheuren Maſſen auf die Märkte 
der Städte, um hier zu den ſogenannten „Ragoſchi“, aus Baſt ge⸗ 
flochtenen Decken, verarbeitet zu werden. 

Faſt ganz Mittelſibirien — vom Ural bis zum Stillen Ozean — 
weiſt noch unermeßliche Urwälder auf. Im Weſten herrſcht der Nadel⸗ 
wald, im Oſten das Laubholz vor. Die Lärche iſt in verſchiedenen Ab⸗ 
arten über ganz Sibirien verbreitet, ebenſo die ſibiriſche Edeltanne und 
die ſibiriſche, ſich von der unſeren nur wenig unterſcheidende Fichte. 
Auch findet man die Zirbelliefer überall. Im Oſten kommen ver⸗ 
ſchiedene Laubhölzer hinzu: Eichen, Ahorn und andere Nutzhölzer, an 
denen beſonders das Amürgebiet, die Küſtenprovinz, das Ufjärigebiet 
und Transbaikalien reich ſind. 

So wenig im allgemeinen die Hochmoore für den Jäger gefähr⸗ 
lich ſind, ſo muß man ſich beim Betreten niedrig gelegener, meiſt von 
kleinen Flußläufen durchzogener ſchwankender Grasmoore in acht 
nehmen. Ebenſo ift Vorſicht auf den ſogenannten Übergangsmooren 
manchmal angezeigt. Übergangsmoore nennt man ſolche Moräfte, die, 
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ehemals Grasmoore, allmählich den Charakter der Hochmoore an⸗ 
nehmen. Die Grasmoore ſind, ſoweit ſie nicht einen wieſenartigen 
Charakter tragen, meiſt mit Weiden⸗ und Birkengeſtrüpp bewachſen 
und bilden den Lieblingsaufenthalt von allerhand Flugwild, beſonders 
aber von Birkhühnern, während ſich die Schneehühner gewöhnlich auf 
den Hochmooren aufhalten; Doppelſchnepfen, Bekaſſinen und andere 
Schnepfenarten aber ziehen die wieſenartigen oder nur ſchütter be⸗ 
ſtandenen Grasmoore vor. 


Jäger und Trapper in Sibirien. Pelzhandel. 


Längs der ſibiriſchen Urwaldflüſſe, in Entfernungen von ungefähr 
zehn bis zwanzig Kilometern, ſind von den Berufsjägern kleine Block⸗ 
hütten errichtet, um das Vordringen in die Urwälder zu erleichtern 
und den Leuten die Exiſtenz während der rauhen Jahreszeit in dieſen 
abgelegenen Gebieten zu ermöglichen. So ſtehen beiſpielsweiſe am 
Laufe des Turtäß einige zwanzig Hütten, jo daß die Jäger die Mög⸗ 
lichleit haben, noch etwa vierhundert Werſt von der Mündung des 
Fluſſes in den Irtsſch Unterkunft zu finden. 

Auch an den Nebenflüſſen ſtehen ſolche Hütten, jo daß in einem 
beſonders guten Hochwildrevier oder einer Waldpartie, die ſich durch 
Reichtum an Zobeln und anderen Pelztieren oder Haſelhühnern aus⸗ 
zeichnet, innerhalb kurzer Zeit ein weit verzweigtes Netz primitiver 
Verkehrswege und Stationen entſteht. Infolge dieſer Bequemlich⸗ 
keiten iſt nun auch der Andrang der Jäger außerordentlich groß 
und geht der Wildbeſtand dementſprechend ſchnell zurück. Für den 
Herrenjäger, der auf gute Jagdreſultate hofft, möge von vornherein 
die Regel gelten, daß dort, wo viele Hütten ſtehen und die Verkehrs⸗ 
verhältniſſe einigermaßen geregelt ſind, wenig Ausſicht auf Erfolg 
winkt, es ſei denn, daß dieſe Hütten erſt kurze Zeit exiſtieren. Reviere, 
wie zum Beiſpiele die Wälder an der oberen Konda, auch an der 
Soßwa, Kuma und am Laud, die ſolche Bequemlichkeiten nicht auf⸗ 
weiſen und dazu noch ſehr weit von den Verkehrswegen der großen 
Flüſſe abgelegen ſind, bergen noch die beiten Hochwildſtände. Iſt es 
doch nicht jedermanns Sache, nach zwei- bis dreiwöchiger Bootfahrt, 
wobei aller Proviant mitgeſchleppt werden muß, einen Monat lang 
unter freiem Himmel leben zu müſſen oder höchſtens eine leichte Zelt⸗ 
bahn als Schutz gegen Wind und Wetter und gegen die fürchterlichen 
ſibiriſchen Regengüſſe zu haben. 
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Dieſe Jäger- und Fiſcherhütten ſind faſt alle nach demſelben 
Schema gebaut, unterſcheiden ſich höchſtens durch ihre Größe oder da⸗ 
durch, daß manchmal ſtatt des aus rohem Lehmputz gemauerten kamin⸗ 
artigen Oſens (Tſchuwal) ein kleiner eiſerner oder Blechofen ſteht. Ge⸗ 
wöhnlich ſind die Fiſcherhütten an den größeren Flüſſen geräumiger 
als die Jagdhütten der Hinterwäldler, die meiſt höchſtens drei bis 
dreieinhalb Meter im Geviert haben und dabei recht niedrig ſind, auch 
nur in Ausnahmefällen ein kleines verglaſtes Fenſter aufweiſen. Die 
Tür iſt ſtets niedrig, um der Kälte möglichſt wenig Zutritt zu ge⸗ 
währen, ſo daß ein Erwachſener nur gebückt in das Innere der Hütte 
gelangen kann. An der Feuerung befinden ſich feingeſpaltene Späne, 
die zum Anmachen des Feuers dienen, auch einige harzige Knüttel und 
ein kleiner Haufen Brennholz. Dieſer Heizvorrat bildet den eiſernen 
Beſtand jeder Hütte, und es gilt unter den Hinterwäldlern für eine 
große Gemeinheit, dieſes Holz aufzubrauchen, ohne es vor dem Ab⸗ 
marſch durch neues zu erſetzen. Kann es doch vorkommen, daß ein 
verirrter müder Jäger bei großer Kälte in einer ſolchen Hütte Schutz 
ſucht und ohne dieſes Feuerungsmaterial dem Tode durch Erfrieren, 
wenigſtens aber großen Unbequemlichkeiten ausgeſetzt iſt. Auch be⸗ 
findet ſich auf einem Wandbrett gewöhnlich etwas Zwieback in ſolchen 
Hütten, ſowie ein Säckchen mit Salz, Feuerſtein und Zunder und in 
manchen Gegenden wohl auch Streichhölzer, eine kleine Lampe und 
etwas Petroleum. 

Der Urwald hat ungeſchriebene Geſetze, die aber von den Hinter⸗ 
wäldlern und Fiſchern peinlich befolgt werden. Hilft ſich doch dieſes 
rohe, aber aufrechte Volk gewöhnlich ſehr nachdrücklich durch Selbſt⸗ 
juſtiz, und es ſind mir einige Fälle bekannt, daß Leute, welche das 
Brennholz völlig aufgebraucht hatten und, ohne es durch neues zu er- 
ſetzen, fortgezogen waren, oder den in der Hütte vorgefundenen Brot⸗ 
vorrat völlig aufgebraucht hatten, ohne ihrerſeits für Ergänzung zu 
ſorgen oder eine Nachricht zu hinterlaſſen, fürchterliche Schläge von den 
Hüttenbeſitzern erhielten oder im Winter, wenn die meiſten Pelzjäger 
am Abend in ihren Hütten leben, einfach ausgeſperrt wurden und 
draußen erfrieren mußten. Nichts gilt in Sibirien für ſo ehrlos wie 
Diebstahl, bejonders aber Hüttendiebſtahl. Wenigſtens ſoweit es ſich 
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um alteingeſeſſene Anſiedler oder Eingeborene handelt. Der Friſch⸗ 
zugewanderte oder der auf freiem Fuße lebende Verbannte, der ſich 
dieſen Regeln nicht fügen will und die unleidliche Angewohnheit des 
Stehlens von ſeiner europäiſchen Heimat mit über den Ural gebracht 
hat, wird ſehr bald belehrt und läßt gewöhnlich fein ſchändliches Hand⸗ 
werk ſchon nach ganz kurzer Zeit. 

Der Pelzjäger hat in ſeiner Hütte nicht nur ſeinen ſämtlichen 
Mund⸗ und Munitionsvorrat, ſondern auch die erbeuteten Felle und 
wohl auch in einem kleinen Verſchlage nebenan Fleiſch- und Wild⸗ 
vorräte liegen. Es wird ihm im Vertrauen auf die Ehrlichkeit der 
eingeborenen Bevölkerung niemals einfallen, ſeinen Speicher oder ſeine 
Hütte im Urwalde zu verſchließen. Ein Diebſtahl bleibt aber niemals 
unentdeckt, denn ein Jäger weiß vom andern in dieſer menſchenleeren 
Gegend, und die fährtenkundigen Hinterwäldler ſtellen ſehr bald und 
mit verblüffender Sicherheit an den Fußſpuren die Perſonalien des 
Übeltäters feſt. 

Ein Teil der Jäger bezieht ſchon im Sommer die Hütten auf 
längere oder kürzere Zeit, um während der Müdenzeit auf das ſich im 
Waſſer ſuhlende Hochwild zu lauern, während das Gros erſt im 
Oktober in die Urwälder zieht, um in der Umgegend ihrer Hütten auf 
Zobel, Otter, Marder und Eichhörnchen ſowie auf Haſelhühner zu 
jagen oder Fallen zu ſtellen. Kurz vor Weihnachten verlaſſen die 
Leute ihre Jagdgebiete, um ihre Ausbeute nach Hauſe zu bringen und 
dort an die Aufkäufer zu verkaufen. Im Spätwinter bewohnen nur 
wenige Jäger die Hütten, und höchſtens übernachten zufällig einmal 
ein paar Bärenjäger in ihnen. Erſt wenn im März der tiefe Schnee 
ſich mit einer Kruſte bedeckt, die dem Hochwilde die Flucht erſchwert, 
ziehen wieder vereinzelte Leute in die Taiga, um auf Elche oder Ren⸗ 
tiere Jagd zu machen, indem ſie das arme Wild, auf Schneeſchuhen 
laufend und mit Hilfe ihrer ſchnellen Hunde, zu Tode hetzen. 

So iſt die Jagd bis vor wenigen Jahren am Turtaß betrieben 
worden. Das Wild wurde erbarmungslos ausgerottet. Nun ſtehen die 
meiſten Hütten leer, denn die Raubjäger haben andere Gebiete auf⸗ 
geſucht, und die dort ſeit mehr als einem Menſchenalter jagenden Ein⸗ 
geborenen, der alte Oſtjake Nikita und der Tunguſe Hort ſind ge⸗ 
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zwungen worden, in Ermangelung von Wild die Jagd einzuſtellen 
und, um nicht zu verhungern, Fiſcherei zu betreiben. Im Norden ſind 
die Verhältniſſe noch weſentlich beſſer, da die Menſchheit dort noch 
dünner geſät iſt und auch die Eingeborenen gegen die eingewanderten 
Ruſſen ſehr mißtrauiſch ſind und ihnen das Jagen nach Möglichkeit 
erſchweren. Doch gibt es auch unter den Eingeborenen ganze Stämme, 
die ſich mit Raubjagd ſchlimmſter Art beſchäftigen. Hat doch die 
ruſſiſche Regierung leider faſt im ganzen Norden Rußlands und auch 
in Sibirien die veralteten Militärgewehre, Syſtem Berdän, für billiges 
Geld an Anſiedler und Eingeborene verkauft, und dieſe richten nun 
mit den weittragenden Büchſen entſetzliche Verheerungen unter dem 
Wilde an. So zeichneten ſich beſonders die Oftjaten von Narym durch 
gewiſſenloſe Wildſchlächtereien aus. Sie zogen mit Kind und Kegel, 
begleitet von ihren vorzüglichen Hunden, in ganz Weſtſibirien umher. 
Wenn ſie ſich in einer Gegend niedergelaſſen hatten, ſo dauerte es meiſt 
nur ganz kurze Zeit, bis der letzte Elch oder das letzte Rentier abge⸗ 
ſchoſſen war. Ihnen iſt auch die Dezimierung der Elche am Turtaß und 
der Demjänka zuzuſchreiben. Als fie endlich am Landiſch und Laud ihre 
Schlächtereien fortſetzten, mußte auf Bitten der eingeborenen Jäger 
eine förmliche Polizeiexpedition unternommen werden, um ſie zu ver⸗ 
jagen. Nur dem energiſchen Eingreifen des damaligen Polizeichefs von 
Tobolsk, Petuchöw, iſt es zu verdanken, daß die Elchſtände des Nord⸗ 
weſtens gerettet wurden. Ebenſo hat der Gouverneur, Herr von Hag- 
mann, im Kreiſe Turinsk die Jagd ſtrenge verboten, um den letzten 
Reſt von Hochwild zu erhalten. Inwieweit dieſe Maßnahme künftig⸗ 
hin von Nutzen ſein wird, hängt ganz vom Verhalten und dem Ver⸗ 
ſtändnis ſeiner Nachfolger ab. Auch hat die Polizei auf Betreiben 
Baron Budbergs und des Fürſten Dſhafaridſe das Ausſtellen von 
Fanggruben und Mordfallen auf Hochwild verboten, doch iſt bei 
den großen Entfernungen und dem Mangel an Polizeiorganen ein 
wirklicher Schutz vorderhand nicht durchzuführen. Das neue ſibi⸗ 
riſche Jagdgeſetz dürfte, ſelbſt wenn es eingeführt wird, vorläufig nur 
von rein alademiſchem Werte fein; fehlt ja doch dem Gros der Be- 
völlerung jedes Verſtändnis für eine Regelung des Jagdbetriebes. 
Den Verkehr im Sommer vermitteln leichte Boote von Hütte zu 
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Hütte, im Winter aber fahren die Jäger auf leichten Schlitten, die 
aber nur in Ausnahmefällen von Pferden gezogen werden, gewöhnlid) 
von Hunden. Auch ſpannt ſich der Jäger, ſelbſt auf Schneeſchuhen 
ſtehend, ein paar Hunde vor, indem er ihnen ein aus Riemen ange⸗ 
fertigtes Geſchirr anlegt. Von dieſem aus laufen Leinen, die hinten 
am Gürtel des Jägers befeſtigt ſind, ſo daß der Zugſtrick zwiſchen den 
Beinen des Mannes durchläuft. Würde der Jäger die Zugleine vorn 
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am Gürtel befeſtigen, ſo verlöre er unweigerlich das Gleichgewicht. 
Von ſeinen Hunden gezogen, gleitet er mit erſtaunlicher Geſchwindigleit 
auf den feſt eingefahrenen Schneeſchuhbahnen dahin. Rechts und links 
iſt der Weg mit Beil und Meſſer aſtfrei gemacht, und breite Schnitt⸗ 
male an den Baumſtämmen bezeichnen die Bahn. 

So ſpielt ſich das Leben der Hüttenjäger in Sibirien ab. Ganz 
ähnlich wie im wilden Weſten Amerikas und in Kanada nimmt das 
Wild ab, verſchwinden die Jäger, ihnen folgen die Fiſcher und dieſen 
wieder nach Erſchöpfung des Fiſchreichtums die ackerbauenden An⸗ 
ſiedler, die nun ihrerſeits die Wälder vernichten und ſich ſchlecht und 
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recht von den Erträgniſſen eines mehr oder minder primitiven Ge⸗ 
treidebaues ernähren müſſen. 

Es iſt das Land der Gegenſätze, das Reich des „Weißen Zaren“; 
Reichtum ſteht neben bitterſter Armut, ſtrupelloſes Streben neben un⸗ 
glaublichſter Indolenz. Ja, man kann behaupten: es gibt kein Land 
der Erde, in dem das Beſte und zugleich das Schlechteſte jo nahe bei- 
einander iſt wie im „Heiligen Reiche“. Es iſt das Mindeſtmaß, das dem 
weiten Reiche fehlt. Am deutlichſten zeigt ſich dieſer Mangel in ſozialer 
Beziehung: es fehlt der Mittelftand, der ſolide, gut ſituierte Bürger⸗ 
ſtand. Neben dem „Tſchinswnik“, dem Beamten, ſei es nun, daß dieſer 
in Geſtalt des allmächtigen Gendarmen, ſei es, daß er als Ver⸗ 
waltungsbeamter, Offizier oder Richter erſcheint, der Ariſtokratie und 
Plutokratie gibt es nur den — meiſt ſehr armen — Bauernſtand, den 
„Schwarzarbeiter“, d. h. Fabrikarbeiter und Proletarier, und die — 
meiſt auf ſehr niedrigem Bildungsniveau ſtehende — Geiſtlichkeit. Daß 
dieſer Zustand die ſchwerſten Gegenſätze zeitigt, daß die „Macht der 
Gegenſätze“ Rußland trotz ſeiner Regierungsform zu einem durch und 
durch demokratiſchen Lande macht, liegt auf der Hand. Dazu kommt 
der Raſſenhaß, die Eiferſüchtelei der vielen verſchiedenen Nationen und 
Religionen des weiten Reiches gegeneinander. 

Ehe wir uns mit den Wirkungen befaſſen, wollen wir noch in Kürze 
die Urſachen beleuchten. Zunächſt das Grundübel: die bäuerliche 
Armut. Es würde zu weit führen, wenn wir näher auf die Urſachen der 
Armut des ruſſiſchen „Muſhik“ eingehen würden, es mag hier genügen, 
wenn ich als Haupturſache die ungeheure Unbildung, das Zentraliſa⸗ 
tionsſyſtem der bäuerlichen „Seelenland“- und „Streifenland“⸗Wirt⸗ 
ſchaften, den Schematismus und — nicht zuletzt — die im Volls⸗ 
charakter begründete Trägheit und Indolenz ſowie das Mißtrauen 
gegenüber allen kulturellen Neuerungen bezeichne. Die Urſachen der 
Trägheit ſind zum großen Teile in den Wirkungen der Religion zu 
ſuchen, der Religion, die dem gläubigen Ruſſen eine Unmenge von 
Feiertagen aufbürdet. Natürlich muß eine ſolche Menge arbeitsloſer 
Tage im Jahre auf den Wohlſtand der Bevölkerung ungemein nach⸗ 
teilig wirken. Die Indolenz reſultiert aus dem Volkscharakter. Nicht 
nur Veranlagung zeitigte dieſe Eigenſchaft: die hiſtoriſche Entwicklung, 
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jahrhundertelanges Tatarenjoch bedingte ſie. Trägheit bedingt Armut; 
Armut macht Diebe, ſchafft Proletarier. Proletariertum kennt keinen 
Rechtsbegriff. Mangel an Rechtsbewußtſein, Mangel an Logik ſind 
neben Trägheit und Indolenz die Haupteigenſchaften des ruſſiſchen 
Bauern. 

Ein großer Staatsmann — ich glaube, Bismarck war es — nannte 
die ſlawiſchen Völker „weibliche Nationen“. Ich kenne keine beſſere Be⸗ 
zeichnung für den Charakter dieſer Völker, denen Logik ſo gänzlich 
fremd iſt. 

Dieſer Mangel an Logik, dies Fehlen des einfachen rechtlichen 
Folgerungsvermögens, bedingt im Vereine mit der bäuerlichen Armut 
und zuſammen mit der in rein ſozialen Urſachen zu ſuchenden Demo⸗ 
kratiſierung des Volkes auch die traurige Lage und den rapiden Nieber- 
gang in jagdlicher Beziehung. 

Hier ſind wir bei unſerem eigentlichen Thema angelangt. Die 
Natur hat Rußland mit den herrlichſten Wäldern, mit den reichſten 
Wildſtänden geſegnet. Das „Sorgen für heute“, das „Nichtſorgen für 
morgen“ ließ die Wälder vernichten. Mit Beil und Säge und Feuer. 
Um des „augenblicklichen Vorteils“ willen. Klimatiſche Anderungen, 
ja — Verſandungen und ein ungeheurer Rückgang des Volksvermögens 
ſind die unmittelbaren und mittelbaren Folgen ſolcher Raubwirtſchaft. 
Das Schickſal der Wälder iſt das Los des Wildes. 

Es exiſtiert ein Jagdgeſetz für Rußland. Dieſes Geſetz, das 
theoretiſch große Vorzüge hat, normiert die Zeiten des Abſchuſſes, jet 
vernünftige Schonzeiten feſt. Theoretiſch. Denn — das Geſetz gilt für 
Nord und Süd in gleicher Art, ſetzt dieſelben Schonzeiten für die nörd⸗ 
lichen wie für die ſüdlichen Gouvernements feſt. Der Nonſens liegt auf 
der Hand. Das Gouvernement Archangelsk und das aſiatiſche Rußland 
erfreuen ſich aber vorläufig überhaupt keiner Jagdgeſetze. Dort erlegt 
mit Fug und Recht der Bauer die Elchkuh im Frühjahr, dort mordet 
der Anſiedler das Reh (am Amür) in Maſſen zu jeder Zeit, dort blüht 
die Schlingenſtellerei ungehindert und — geſetzmäßig. 

Wie ſteht es nun mit dem übrigen Rußland? Das Schlingenſtellen 
iſt laut Jagdgeſetz ſtreng unterſagt. Theoretiſch. Tatſache iſt aber, daß 
das aus Rußland auf die „europäiſchen“ Märkte gebrachte Flugwild 
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faſt ausſchließlich in der Schlinge erdroſſelt iſt. Dasſelbe gilt von dem 
in den großen Städten des Reiches ſelbſt feilgebotenen Auer-, Birk⸗ 
und Haſelwilde. In den Gouvernements Dlönez, Petersburg, Now⸗ 
gorod und Pjlsw, die ich zum großen Teile bejagt habe, fand ich die 
Schlingenſtellerei in höchſter Blüte. In erſtgenanntem Gouvernement, 
Kreis Powenez, erreicht ein Schlingenſteller im Laufe eines „guten“ 
Herbſtes die Beute von 200 bis 300 Paar Flugwild. Nach Ver⸗ 
ſicherung der Eingeborenen hat das Wild aber in den letzten zehn 
Jahren ſehr abgenommen. Früher erbeutete man das Doppelte.... 
Häufig verläßt der „Trapper“ die Gegend, ohne auch nur daran zu 
denlen, die — oft abgelegenen — Sprenkel einzuſammeln. Das Wild 
verfault dann einfach oder fällt dem Fuchs, dem Vielfraß, dem Marder 
zur Beute 

Baron Budberg ſchreibt aus Tobölst, daß dort nicht nur das 
Federwild, ſondern auch Elche in allerhand Fallen gefangen werden. 
Oft bleiben ſolche, meiſt aus einem Gerüſt nebſt Abzugsfaden und 
ſenkrecht hängender Eiſenſpitze beſtehenden Mordfallen einfach ſtehen 
und bilden ſo eine Gefahr für Tiere und Menſchen, die ahnungslos auf 
den Wildpfaden gehen. 

Den Elch und das Rentier jagt der ruſſiſche Bauer hauptſächlich 
im März, bei Kruſtenſchnee, wenn die Tiere hochbeſchlagen find. Dann 
fallen oft viele, viele Stücke mit wundgeſchundenen Läufen dem Aas⸗ 
jäger zur Beute. Ich will nur auf mein Buch: „Das Elchwild“ ver⸗ 
weiſen ſowie auf die Aufſätze Baron Budbergs in den „Baltiſchen 
Weidmannsblättern“. Im Kreiſe Powenéz des Hlönezſchen Gou⸗ 
vernements gab es vor wenigen Jahren noch am Onega und am 
Segoſero viele Rentiere. Heute find ſie, bis auf wenige Reſte im 
Nordweſten, völlig ausgerottet. Ebenſo ſchlimm, ja faſt ſchlimmer 
noch, ſteht es mit dem Elch, mit dem Altaihirſch, mit dem ſibiriſchen 
Reh. Sinnlos wird auch der Bär ausgerottet. Tauſende und Aber- 
tauſende von Doppelſchnepfen werden auf der Balz niedergeknallt, 
die Waldſchnepfe wird auf dem Zuge — im Süden wie im Norden 
— geradezu vernichtet, die Schwäne werden auf Nöwaja Semlja zu 
Tauſenden jährlich — um der Federn willen — erſchoſſen und er⸗ 
ſchlagen. In den Flüſſen und Seen herrſcht wüſte Raubfiſcherei, 
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Lachſe, Maränen, Forellen und Krebſe werden kritiklos ausgerottet. 
Der Bauer fiſcht und jagt zu jeder Jahreszeit, ſchießt im Frühjahr den 
Haſen wie den Elch, das Reh wie die Auerhenne. Ja, ich habe es erlebt, 
daß „Herrenjäger“ mit Bracken im April auf Haſen jagten. Der 
Bauer, nun = „er ift hungrig“. Hungrig, weil er fein Feld nicht be- 
ſtellte, weil er feierte, wenn andere ſäten, weil er joff, wenn andere 
ernteten. Hungrig, weil er elende Dreifelderwirtſchaft mit elendem 
Ackergerät betreibt, arm, weil er zu träge iſt, dem Vieh das Futter ein⸗ 
zuernten. Den Elch im März totzuſchinden, die Auerhahnbalzen im 
April zu beunruhigen und mit ſeinem ſchlechten Gewehre die Hähne 
krank zu ſchießen, dazu hat er Zeit. Er hat auch Zeit, die Gelege der 
Wildenten, der Birk- und Auerhühner zu plündern; er hat auch Zeit, 
zur Erntezeit Schlingen zu ftellen. . . . 

Und das Geſetz? Es iſt Papier, es bleibt Papier. Tote Para- 
graphen. Der Richter ſtraft nicht, weil „der Bauer hungrig iſt“, aus 
falſchem Mitleid, aus echt ſlawiſcher Sentimentalität. Der Poliziſt 
ſchreitet nicht ein, „weil er keinen Befehl dazu hat“, oder weil er ſich 
fürchtet. Oder aber: der Beamte erhält ſeinen Anteil an der Beute. 
Wild und Wald ſind Gemeingut in den Augen des Bauern. Ihm 
iſt der „Gemeinbegriff“ durch ſein Gemeindeland, ſein Agrarſyſtem, 
in Fleiſch und Blut übergegangen. „Wild und Holz gehören allen.“ 
Das Jagdgeſetz empfindet der gemeine Mann als Schikane, als „weſt⸗ 
europäiſche Spitzfindigkeit“, gemünzt gegen den armen Bauern. 

Und der Reſt? Das Fazit aus allem dieſen? Ein ewig neuer 
Bankerott auf dem Gebiete der öffentlichen Wohlfahrt, ein ewig neuer 
Verluſt an Nationalvermögen. Ein ewig neues Fiasko „ſlawiſcher 
Kultur“. Und zum Schluſſe — der Hunger. 


M Freund und treuer Jagdgefährte, Fürſt Alexander Dſhafa⸗ 
ridſe, erzählte mir bei unſerem letzten Zuſammenſein im ver⸗ 
gangenen Herbſt viel von ſibiriſchen Pelzjägern und ihrem Wilde. 
Unter anderem ſprach er die Vermutung aus, die Trapper- und Eich⸗ 
hörnchenjäger hätten keine allzulange Exiſtenzfriſt mehr, da ſie durch 
unverantwortliche Raubwirtſchaft ſich ſelbſt ruinierten. Ich war noch 
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immer der Überzeugung, die fernſten der ungeheuren Wälder Sibiriens 
ſeien in abſehbarer Zeit nicht auszuplündern, und war nun nicht wenig 
erſtaunt, von meinem Begleiter — einem der beſten Kenner ſibiriſcher 
Verhältniſſe — das gerade Gegenteil zu hören. 

Der Fürſt erzählte mir, er jage ſeit fünfundzwanzig Jahren am 
Turtaß und den benachbarten Flüſſen. Dieſes aus Zirbel-, Tannen⸗ 
und Fichtenwäldern beſtehende, rieſengroße Wildnisgebiet birgt den 
berühmten Schwarzzobel, deſſen Wert den des Braunzobels weit über⸗ 
ſteigt. Dſhafaridſe berichtete, vor zwanzig Jahren ſei der Zobel am 
Turtaß jo häufig geweſen, daß ein einziger Mann bequem im Laufe 
eines Jahres fünfzehn und mehr Exemplare fangen oder ſchießen 
konnte. Ebenſo ſei damals eine Strecke von fünfzehn bis zwanzig Edel⸗ 
mardern nichts Außergewöhnliches geweſen. Wenn aber heutzutage 
ein Trapper am Turtaß im Laufe eines Jahres einen Zobel und zwei 
oder drei Marder erbeutet, ſo iſt er ſchon ſehr zufrieden! Die benach⸗ 
barten Wälder am Laufe der Demjanka brannten vor zehn Jahren 
vollſtändig nieder. Der ehedem dort häufige Zobel iſt heute faſt ganz 
verſchwunden. Vor fünfzehn oder zwanzig Jahren barg das ganze 
Gouvernement Tobölst noch maſſenhaft Zobel. Heutzutage finden ſich 
in Weſtſibirien beſſere Stände nur noch an der oberen Konds und 
Kum, am Landiſch und am Laud. Ferner beſitzt der Norden noch 
leidlich gute Zobelreviere — jo unter anderen an der Soßwa, am 
Nafsm, Narym, an der Jütonda und am Wach. Aber auch dieſe 
Stände nehmen ſtark ab, da die Oſtjaken und die eingewanderten ruſſi⸗ 
ſchen Anſiedler ihnen beſtändig nachſtellen. Hier im Norden herrſcht 
die Heide vor. Der Zobel der Heidewälder iſt aber — weil bräunlich 
und bei weitem geringer als der Urmän- oder Schwarzzobel — viel 
niedriger im Preiſe. Je näher aber zum Ural, deſto häufiger iſt der 
„Kitäs“ — ein Baſtard zwiſchen Marder und Zobel — zu finden. 
Auch ſein Wert reicht an den Zobel des Urman, des ſchwarzen Zirbel⸗ 
waldes, nicht heran. Auch im Oſten nimmt der Zobel ſchnell ab. 

Der Zobelfang wird meiſt mit Sehne und Bogen, einer Art Falle, 
betrieben. Durch Abziehen des Köders ſchnellt der Bogen gerade und 
quetſcht dadurch den Zobel zwiſchen zwei Hölzer. Im Eiſen werden 
nur wenige Marder und Zobel gefangen, dagegen aber von „Laiki“, 
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den ſibiriſchen Verbellerhunden, aufgeſtöbert, zu Baum gejagt und 
ſodann vom Pelzjäger durch einen Schrotſchuß erlegt. Auch gibt es 
Hunde, die im Zobelfang eine ſo große Geſchicklichkeit haben, daß ſie 
faſt jeden Zobel fangen und würgen, ehe er ſich auf einen Baum 
retten kann. Solche Hunde find hoch im Preiſe — ſie koſten unter Um⸗ 
ſtänden Tauſende von Rubeln. Der Preis ſteigt beſtändig, da ſolche 
„Laiki“ immer ſeltener werden. Je mehr der Zobel abnimmt, deſto 
weniger Jäger ſtellen ihm nach, und deſto weniger werden geeignete 


Suhlender Elch; von Laita verbellt. 


Hunde gezüchtet. Auch kaſtrieren die Eingeborenen ihre beſten Hunde 
gern, damit fie nicht herumſtreunen. — 

Mehr und mehr nimmt der Zobel durch Nachſtellungen ab, immer 
ſchwächer in Zahl und Güte wird die Zufuhr von Bälgen aus Sibirien, 
immer flauer der Handel auf den großen Meſſen in Irbit und 
Niſhny⸗Nöwgorod. 

And nicht nur Flinte, Hund und Falle rotten das teure Pelztier 
aus, auch das Feuer, die entſetzlichſte Plage der ruſſiſchen und ſibiri⸗ 
ſchen Wälder. So brannten im Sommer 1911, wie ich ſchon beſchrieb, 
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faſt alle Wälder an der Kuma, am Irtyſch, am Turtaß, der Ar⸗ 
Iymta, Konda und Katima ab und bilden nun für Jahrzehnte keine 
Wildheimat mehr. 

Welchen Reichtum an Pelztieren aller Art mag die ſibiriſche 
Taiga wohl in alter Zeit geborgen haben? Allein die Gräber wohl⸗ 
habender Oſtjaken legen beredtes Zeugnis ab. Denn dem Toten ward 
mitgegeben, was ihm im Leben das Teuerſte war: Waffen, Münzen, 
Gefäße und Pelzwerk vom Zobel, Blau- und Silberfuchs, Otter und 
Braunfuchs, Marder und Hermelin. Und heute? Heute find Rentier- 
decken der Erſatzz . 

Einſichtsvolle Jäger wandten ſich ſchon zu wiederholten Malen an 
die Regierung und baten um Einführung eines Jagdgeſetzes für 
Sibirien. Umſonſt. Die hohen Herren in Petersburg hatten andere 
Sorgen. Dem Ruſſen mangelt eben jedes Verſtändnis für Hege, für 
Naturſchutz. Denn er denkt, ſein Land ſei reich, er hält es für uner⸗ 
ſchöpflich. Die Religion pflanzte den blinden anthropozentriſchen 
Größenwahn in ſein Gehirn, jenes rohe Herrengefühl, das ihn glauben 
macht, alles ſei nur für ihn da, damit er es vertilge, er glaubt ſich 
berechtigt, die ganze Natur zu ſchänden, umzumodeln nach ſeinem 
Geſchmack, auszubeuten als Gemeingut aller. Wie lange noch — 
und italieniſche Zuſtände ſind nicht mehr fern. Erſt das Pelztier, 
dann das Nutzwild. Und endlich der letzte Singvogel und Froſch. 
So will's die Menſchbeſtie. 

Dem Ruſſen liegt, wie gejagt, die Idee des Natur- und Tier- 
ſchutzes, wie fie der Deutſche, Engländer und Amerikaner kennt, fern. 
Leute, die in Rußland Wild ſchonen, ſind weiße Raben. Wenige 
Vertreter der Ariſtokratie, an der Spitze der Kaiſer ſelbſt, und im 
übrigen Nichtruſſen: Deutſche, Balten, Schweden. 

Die Regierung erläßt Geſetze, dann, wenn's zu ſpät iſt.. .. Als 
der Maral im Altai ausgerottet war, bis auf ein kleines Häuflein, 
kam das Abſchußverbot. And das „papierene“ ſibiriſche Jagd⸗ 
geſetz wird kommen, wenn die Rehe am Amar, die Hirſche des Chin- 
gän, die Wiſente des Kaukaſus und der letzte Elchſtand, der letzte 
Schwan vernichtet ſind. Wenn der „hungrige Bauer“ das letzte 
Stück Wild in Schlingen erdroſſelt hat. Zu fpät.... 
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In letzter Stunde entſchloß ſich die Regierung, den Fang von 
Zobeln auf die — viel zu kurze — Friſt von drei Jahren zu verbieten. 
Das klingt hoffnungsvoll. Wer aber Rußland und Sibirien, Land, 
Leute und Beamte kennt, denkt ſkeptiſch, gibt ſich keinen Illuſionen hin. 
Ein Schlag ins Waſſer wird dies Verbot fein, ebenſo wie das ruſſiſche 
Jagdgeſetz es war. Leider! Denn kein Land der Erde wäre geeigneter, 
gefährdete Tierarten zu erhalten, wie Rußland, wie Sibirien, jenes 
ungeheure Land der Wälder und des Naturreichtums. Aber es muß 
auch das Volk danach fein, der Volksſinn. Und wenn ſogar im Volle 
der „Dichter und Denker“ ſich nur langſam der Sinn für Naturſchutz 
einbürgern konnte, wenn erſt vor kurzem bei uns der Dohnenſtieg ver- 
boten werden konnte — was ſoll man dann von dem kulturell tiefer 
ſtehenden, dem noch jo rohen und dabei ſchon demokratiſierten Ruſſen 
verlangen? Er wird den Zobel fangen und jagen — nach wie vor, 
trotz Geſetz und Verbot. Und wird einfach warten, bis die drei Jahre 
Schonzeit abgelaufen ſind, ehe er ſeine Ware auf den Markt bringt. 
Drei Jahre! Fürwahr keine allzu harte Geduldsprobe für den Trap⸗ 
per und Kleinhändler. Aber: Danken wir der ruſſiſchen Regierung 
wenigſtens für die gute Abſicht! 


ntereſſant iſt die Zobeljagd mit der Laika, dem ſibiriſchen Ver⸗ 
J bellerhunde. Der Zobel gräbt ſich bei ſtarkem Froſt gern Höhlen 
unter dem Schnee, von denen aus er ſeine Raubzüge unternimmt. 
Hier wird er von der emſig ſchnüffelnden Laika ausfindig gemacht und 
beim Fliehen aus dem Lager gepackt und abgewürgt, oder aber die 
Laila jagt den Zobel zu Baum und folgt ihm, ſelbſt wenn er fort⸗ 
baumen ſollte, ſehr ſicher. Dem durch das Verbellen des Hundes herbei⸗ 
gerufenen Jäger gelingt es nun leicht, einen Schuß anzubringen. Flieht 
der Zobel in einen hohlen Baum, ſo klopft der Jäger mit einem 
Stode den Stamm ab und beſtimmt dadurch unſchwer die Lage der 
Höhlung. Man ſchlägt eine Offnung in den Stamm, gerade am 
Boden der Höhle, eine Arbeit, die bei kernfaulem Holze nicht ſchwer 
fällt. Nun verſtopft man die Eingangsöffnung, durch die der Zobel 
in den Baum gelangt iſt, und klopft mit dem Beilrücken oder dem Stoch 
heftig gegen den Baum, legt auch, wenn dieſes nichts fruchtet, ein 
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qualmendes Feuer an. Der Zobel jpringt im Hohlraum herum 
und ſucht den Ausgang zu gewinnen, findet ihn aber verſperrt. An der 
Offnung unten am Stamme hält der Jäger ſeine behandſchuhte 
Hand bereit, um den Zobel, der hier ausfahren muß, zu greifen, 
während er mit der anderen Hand den Baum beklopft, und zwar von 
der entgegengeſetzten Seite. Der Zobel ſieht den neuen Ausgang, 
drüdt ſich an ihn heran und wird beim Ausfahren am Hinterteil 
gepackt und hervorgezogen. Nun greift die andere Hand nach dem 
Halſe des Zobels, ſo daß er ſein Gebiß nicht gebrauchen kann. Ge⸗ 
wöhnlich tötet ihn der Jäger ſofort, indem er ihn mit dem Kopf an 
den Baum ſchlägt, will er ihn lebend mitnehmen, ſo wird er in einen 
bereitgehaltenen Kaſten geſteckt. Lebend gefangene Zobel ſind anfangs 
ſehr ungebärdig, beruhigen ſich aber bald. Zwei bis drei Tage 
rühren ſie kein Futter an, beginnen dann nachts zu freſſen, wenn 
ſie ſich unbeobachtet glauben, und werden allmählich vollſtändig zahm. 
So beſaß ein Beamter in Tobölst noch im vorigen Jahre zwei wunder⸗ 
ſchöne, vollſtändig zahme Zobel, die nun meines Wiſſens an Hagenbeck 
verkauft worden ſind. 

Man ſchießt den Zobel mit Schrot. Die Erzählungen mancher 
Schriftſteller, die davon erzählen, daß die ſibiriſchen Berufsjäger ihn 
mit einer ſogenannten „Erbsbüchſe“ (kleinkalibriges Kugelrohr) durch 
einen Schuß in den Kopf erlegen, ſind wahrſcheinlich Phantaſie, denn 
erſtens würde ein Kunſtſchütze dazu gehören, mit der Kugel den ſich 
ſchnell bewegenden Zobel im Walde zu treffen, zweitens aber kommt 
man auf den Zobel gewöhnlich derart zu Schuß, daß man ihm von 
hinten nachſchießen muß. Schießt man auf den Zobel, wenn er auf 
einem Baum ſitzt und in dichtem Gezweige verborgen iſt, ſo iſt der 
Kopf in den meiſten Fällen gar nicht zu ſehen. Auch verdirbt ein 
Schrotſchuß den wertvollen Balg niemals ſo ſehr wie ein Kugelſchuß. 

Ebenſo wie bei Marder und Eichhörnchen erkennt man die Reife 
eines Zobelbalges nicht an der Außenſeite, ſondern an ſeiner haarloſen 
Innenſeite, ein Ding, das wohl nur ganz wenigen Laien bekannt ſein 
dürfte. Das untrüglichſte Merkmal, daß ein Zobel, Marder oder Eich⸗ 
hörnchen vollkommen ausgehaart und in beſter Winterqualität iſt, zeigt 
die Farbe der Fleiſchſeite. Fit dieſe nämlich weiß, jo iſt der Balg 
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„rein“, das heißt von guter Winterqualität, iſt jie rot oder braun, ſo 
iſt der Balg „unrein“, das heißt, er beſitzt noch Sommerhaar. 

Zur Jagd auf Zobel und Marder mit dem Verbellerhunde gehört 
große Geſchiclichleit, Ausdauer und eiſerne Gejundheit, denn man muß 
dem Standlaut des Hundes mit größter Eile folgen, da der Zobel, 
und auch in geringerem Maße der Marder, ſehr behend iſt. Weniger 
anſtrengend iſt die Jagd auf Eichhörnchen, die das mit Recht ſo be⸗ 
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Alte Pelzjägerhütte im Gebirge. 


liebte „Grauwerk“ oder „Feh“ liefern und in Güte das europäiſche 
Eichhörnchen weit übertreffen. 

Gewöhnlich iſt der Erwerbsjäger mit dem leichten Schrotgewehr 
Kaliber 28 oder 32 ausgerüſtet und ſchießt mit verhältnismäßig feinem 
Schrot, das ungefähr unſerer Nummer 5 oder 6 entſprechen würde. 

Ahnlich wie die Jagd auf den Zobel geſtaltet ſich der Fang des 
roten Kalanst-Marders, nur daß dieſer ſelten aufbaumt und gewöhn- 
lich von den Hunden gefaßt wird, oder aber unter einer Wurzel oder 
einem Stubben hervorgeholt werden muß. Der Kalanst-Marder 
gleicht in der Lebensweiſe dem ihm nahe verwandten Waldiltis. Der 
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Balg ift im Sommer kurzhaarig und fuchsrot, im Winter gelblid-rot 
und weich. Im natürlichen Zuſtande wird der Balg des Kalansk⸗ 
Marders ſelten verarbeitet; man färbt ihn und bringt ihn als „Nerz“ 
oder „Zobel“ in den Handel, je nach Größe und Güte ... mundus 
vult decip i. 

Auch das Hermelin wird auf ähnliche Art wie der Kalansl-Marder 
erbeutet. Ganz anders iſt die Jagd auf den Fiſchotter. Dieſer wird 
entweder zufällig geſchoſſen, gleichgültig ob im Winter oder Sommer, 
da ſein Balg im Gegenſatz zu den anderen Mardern im Sommer ebenſo 
wertvoll wie in der kalten Jahreszeit iſt, oder im Winter bei 
Spurſchnee ausgemacht und dann mit Hunden verfolgt. Zu dieſem 
Zwecke ſperrt man mit Reiſig kleine Bachläufe ab und hetzt nun den 
Otter, der ſich durch Tauchen zu retten trachtet, unter dem Eiſe hin und 
her, bis er erſchöpft an einer Wuhne oder am Aſtverhau auftaucht und 
nun geſchoſſen oder von den Hunden gepackt wird. Auch werden all⸗ 
jährlich viele Otter in Eiſen erbeutet, die man an den Ausſtiegſtellen 
in den Sand bettet, beſſer aber noch unmittelbar davor ins Waſſer 
legt. Dieſe Ausſtiegſtellen des Otters ſind leicht daran kenntlich, daß 
der Sand zerkratzt iſt und wohl auch kleine Gruben aufweist, in denen 
ſich der Otter wälzt und ſonnt. Auch findet man an dieſen Stellen 
häufig Überreſte von Fiſchen. Das Eiſen zu beködern, würde zwecklos 
ſein, da der Otter ſehr mißtrauiſch iſt und auch außerordentlich fein 
windet. 

Wie überall, ſo verdient auch beim Pelzhandel der Zwiſchen⸗ 
händler am meiſten. Der Berufsjäger, der ſeine Ware dem Aufkäufer 
verlauft, erhält durchſchnittlich je nach Mode und Marktlage für einen 
guten Zobel 30 bis 120 Rubel; für einen guten ſibiriſchen Marder 
20 bis 35 Rubel; für einen Otter durchſchnittlich 10 Rubel; für einen 
Kalanst-Marder etwa 1Y Rubel; für ein Hermelin 2 bis 3 Rubel 
und für ein gutes ſibiriſches Eichhörnchen 40 bis 50 Kopeken. Die 
Preiſe für gute Winterbären ſchwanken zwiſchen 15 und 50 Rubeln, 
je nach Größe und Farbe; ein guter Luchs iſt etwa für 15 Rubel zu 
haben, ein Wolf für 5 bis 10 Rubel, ein Vielfraß für 10 bis 15 und 
ein tadelloſer Schwanenbalg für 2 bis 3 Rubel. Füchſe ſchwanken be⸗ 
deutend im Preiſe: für Schwarz⸗ und Silberfuchs werden große Sum⸗ 
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men bezahlt, für einen Braunfuchs bis 500 Rubel, für gewöhnliche 
Rotfüchſe 10 bis 20 Rubel. Der weiße Polarfuchs ſchwankt gleichfalls 
zwiſchen 15 und 30 Rubeln im Preiſe, während die bläuliche Abart, 
wenn völlig ausgewachſen und ausgefärbt, außerordentlich hohe Preiſe 
erzielt. Leider werden ſehr viele der ſchönſten Bälge gefärbt und ver⸗ 
lieren dadurch an Anſehnlichkeit. So will's aber die alles in der 
Kulturwelt beherrſchende Göttin Mode. 

In neuerer Zeit hat man auch in Rußland im archängelskſchen 
Gouvernement begonnen, ſogenannte „Pelztierfarmen“ nach amerika⸗ 
niſchem Muſter anzulegen, um wertvolle Pelztiere, Füchſe und ver⸗ 
ſchiedene Marderarten halbzahm zu züchten und bis zur Reife zu halten. 
Doch ſind dieſe Verſuche vorläufig in den Kinderſchuhen ſtecken ge⸗ 
blieben, was ja bei der Indolenz der Ruſſen nicht Wunder nimmt. 
Steht er doch als Geſchäftsmann ſehr hinter dem „ſmarten“ Ameri⸗ 
kaner zurück; er iſt ja nur das Sorgen für heute, nicht aber das 
Bliden in die Zukunft gewöhnt. 


Jagden im Niederwalde. 


Blaugrau und ſchwarz die Wolken am Himmel. Schwere Tropfen 
fallen ins Waſſer des Flüßchens und trommeln in eintönigem Takt 
auf dem Segelleinen im Boot. Der alte Michail rudert im Schweiße 
ſeines Angeſichts. Nur heraus aus dem dünnen, niedrigen Birken⸗ 
walde, hin zum Schwarzen Urman, dort wollen wir Schutz ſuchen, 
unſer Lager auſſchlagen. 

Mit hartem Ruck fährt der Kahn am Ufer auf. Zugepackt, bis 
an die Kniee im Waſſer watend. Heraus mit ihm. Umgelippt, die 
Vorräte unter dem Boote verſtaut, das waſſerdichte Segeltuch an 
Bäumen und Pflöcken ausgeſpannt und ein Feuer angefacht. 

Es war die höchſte Zeit. Denn der Regen rauſchte und praſſelte 
hernieder, ein Regen, wie ihn bloß die Tropen oder die ſibiriſche Taiga 
kennen. Wären nicht die alten gewaltigen Zirbelliefern über uns, 
ſchützten nicht ihre dichten dunklen Aſte, ſtände nicht dazwiſchen die 
mächtige alte Schirmtanne — unſer Zeltleinen würde einem derartigen 
Guß nicht ſtandgehalten haben. 

Da hocken wir nun am Feuer, dampfen und ſchütteln uns, 
und der Alte hängt den Teekeſſel über die Glut. Da fährt eine Winds⸗ 
braut durch den Urmän. Aſte klirren, Stämme ächzen, knarren, und 
das Rohr am Flußufer ziſchelt im Sturm, daß man's ſelbſt durch das 
Praſſeln und Klatſchen des Wolkenbruchs hört. Dunkel iſt's geworden, 
mit einem Schlage. Als wär's Abend. Und durch die Finſternis zudt’s 
und leuchtet's grell auf, der Donner rollt, und ſtärler noch rauſcht 
der Regen. 

Wieder blitzt es auf. In gelbes, geſpenſtiſches Licht iſt der Wald 
gehüllt. Ein ſchmetternder Krach, Schwefelgeruch ... mit einem Satz 
bin ich hoch ... „Weg von hier, das haut ſicher noch ein über unferen 
Köpfen!“ 

„Wieſo? Was Gott will, geſchieht.“ Der Alte hat ſich eine 
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Zigarette gedreht und lächelt mich freundlich an. „Was ſagſt du, Herr, 
hohe Bäume ſollen den Blitz anziehen? Nein, Herr, das iſt Unſinn. 
Was die gelehrten Herren in der Stadt ſagen, iſt überhaupt alles Un⸗ 
ſinn. Wie ſoll denn ein Baum den Blitz anziehen? Den Blitz wirft 
Gott. Es iſt ein großes, glühendes Stück Eiſen. Ich habe mal ſo 
ein Ding ausgegraben; da hatte der liebe Gott den Blitz in ein Haus 
hereingeworfen, und unter der Stelle, wo das Haus abgebrannt war, 
war ein groſſes Loch. Dort haben wir nachgegraben, und dort lag 
das Stück Eiſen. Halb Stein war's, halb Eiſen, und ſicher ſo groß 
wie ein Menſchenkopf.“ 

„Michail, das war ja ein Meteor, eine ſogenannte Sternſchnuppe.“ 

„Das iſt ganz egal, Herr, Sternſchnuppe und Blitz iſt dasſelbe. 
Und darüber ſoll man ji) auch gar nicht den Kopf zerbrechen. Elektrizi⸗ 
tät, ſagſt du? Herr, verſündige dich nicht. Das iſt Unſinn. Teufels⸗ 
werk. Den feurigen Blitz wirft der liebe Gott. Ich bleibe dabei. Und 
ich bin alt, und du kannſt mir wohl glauben, was ich ſage.“ 

Soll ich ausrücken? Ich kann's nicht. Ich ſchäme mich vor dem 
alten Mann, der ſo ruhig ſeinen Tabak raucht und Holz aufs Feuer 
wirft. Rings um uns kracht's und ſplittert's in donnernden und gellen- 
den Schlägen, die Hölle iſt los. 

Um mich zu zerſtreuen, erzähle ich dem Alten von Deutſchland, von 
Berlin. Geſpannt hört er mir zu. Mit ſtaunenden Augen und offenem 
Munde. Als ich aber erzähle, daß bei uns elektriſche Eiſenbahnen unter 
der Erde fahren und daß es Menſchen gibt, die auf Flugmaſchinen wie 
Vögel in der Luft ſchweben, ſchüttelt er langſam den grauen Kopf. 

„Herr, verfündige dich nicht. Unter der Erde fahren keine Bahnen. 
Und in der Luft fliegen keine Menſchen. Nur den Vögeln gibt das 
Gott. Nicht den Menſchen.“ 

Auch dem Rindvieh nicht, denke ich bei mir, ſprech's aber nicht 
aus. Denn bei aller Unbildung, bei allem Aberglauben imponiert mir 
der Alte. 

Das Wetter iſt fort, nur in der Ferne noch droht und grollt es. 
Waſſerdampf ſteht über dem Fluſſe, es tropft und klatſcht von den 
triefend naſſen Zweigen, Regenſchauer raſſeln von den Aſten der 
Tannen und Zirbeln, wenn der Wind ſie ſchüttelt. Im ruhigen Blau 
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des Himmels ziehen weißgoldene Wolken, und über die Wipfel des 
Schwarzen Urmän glutet das Rot der Abendſonne. 

Heute birſchen? Das iſt kein Elchwetter. Heute wird kein 
Hirſch ſeine tönenden Brunftſchreie erklingen laſſen. Regen und Näſſe 
liebt der Elch nicht. Schläfrig hocken wir am Feuer, reinigen unſere 
naſſen Büchſen, ſchlürfen warmen Tee. Tief hinten in der Heide ruft 
ein Uhu wie eine ferne Baßglocke, Dämmerung ſenkt ſich über die wilde 
Szenerie. Wir ſtarren ins Feuer, rühren in unſeren Taſſen. Hin und 
wieder ein abgeriſſenes Wort, ein kurzer Satz, ein leiſes Lachen. Dann 
ſchlummert der Alte ein. Das Haupt auf hartem Holzblock. Ruhig 
geht ſein Atem wie der eines unſchuldigen Kindes, ſein hübſches offenes 
Geſicht lächelt im Traum. Und das Feuer wirft rote und gelbe Reflexe 
auf ſeine braunen Wangen, ſeinen langen ſilbergrauen Bart. 

Lange liege ich, träume und lauſche. Da iſt mir's, als kniſtere es 
im Unterholze am Fluß. Wie ſchwere Schritte, als ſtreife ein ſchwerer 
Körper durch die Büſche. Dann poltert es, Aſte knacken, das Waſſer 
planſcht. Es rumpelt und dröhnt, und ein Schrei klingt markerſchüt⸗ 
ternd, faſt wie Pferdewiehern, doch höher, durchdringender, gellend. 
Mit einem Satz bin ich vor dem Zelt, die ſchußbereite Büchſe in der 
Hand. Hinter mir der Alte. „Herr, Elche!“ 

Undurchdringliche Finſternis. Alles ift ſtill wie zuvor. Nur der 
Regen tropft monoton von den Büſchen ins Uferſchilf, und an der 
Hütte ruft der Auf. Fern hinten aber, wo die jungen Birken und. 
Weiden den Schwarzen Urman einſchließen, knackt's und kniſtert's noch 
einmal ... das war der Beſchlagſchrei des Elches, wie ich ihn deut⸗ 
licher, gellender nie gehört. Doch wohin bei dieſer Finſternis? Alles 
wäre umſonſt. 

„Tröſte dich, Herr, wenn Gott will, finden wir ihn morgen, den 
Hirſch. Der Herr hat uns kein Leid getan mit ſeinem Blitz. Er wollte 
auch nicht, daß du dem Elch ein Leid antuſt. Was können wir Men⸗ 
ſchen? Gar nichts. Schlafe, Herr. Morgen iſt auch ein Tag.“ 


©“ ſeit Wochen hatten wir, Fürſt Dſhafaridſe und ich, den 
Plan, einen jagdlichen Vorſtoß nach dem ſogenannten Heiligen 
See zu machen, da dort, wie der Diener des Fürſten verſicherte, 


EN 


allabendlich mehrere Renhirſche zu Waller zögen. Dieſes Revier 
iſt das zur Birſch und zum Anſitz günſtigſte Terrain, das ich bis 
jetzt in Sibirien gefunden habe. Vier große Seen liegen dort dicht 
beieinander, nur von ſchmalen Landzungen, über die man ohne 
große Anſtrengung ſein Boot hinüberziehen kann, getrennt. Dieſe 
ſchmalen Übergänge bieten einem Schützen Gelegenheit, zwei der 
Seen und ihre Ufer größtenteils zu überſehen. Wir brachen daher 
an einem ſchönen Septembermorgen dorthin auf: der Fürſt, mein 
alter Jäger Michail und ich, und zwar wählten wir den geraden Weg 
durch die Kiefernheiden, indem wir uns auf unſeren Ortsſinn und 
auf unſeren Kompaß verließen. Gibt es doch für jene Gegenden 
keine Karten, und es ſind auch keine Pfade oder Wege vorhanden. 
Ein ſolches Orientieren im meilenweiten Urwalde iſt für den Unge⸗ 
übten außerordentlich ſchwer, und nur mit den Jahren legt ſich 
der Urwaldjäger den nötigen Ortsſinn zu. 

Wider alles Erwarten gelang es uns, ſchon in drei Stunden 
die Strecke bis zum Fluſſe Zépuſch zurückzulegen — ein Zeichen, 
daß wir, trotzdem uns die Gegend fremd war, keinerlei Umwege 
gemacht hatten. Am Fluſſe angekommen, fällten wir zwei Birken 
und ließen fie über das Waſſer fallen, ſodaß fie mit ihren Kronen 
das jenſeitige Ufer berührten. Auf dieſer Brücke überſchritten wir 
den an dieſer Stelle ſehr tiefen Fluß und kamen nun nach kurzem 
Marſche am See an, wo wir uns in einer kleinen verlaſſenen Hütte 
häuslich niederließen, Tee kochten, veſperten und uns ein wenig am 
Feuer ausruhten. 

Kaum ſtand die Sonne unter den Wipfeln der Heide, als wir 
auch ſchon unſeren Birſchgang antraten. Überall im Uferfande 
ſtanden die Fährten der Rentiere, ſtarke und geringe Schalenabdrücke, 
alte und friſche, ſo daß wir keinen Augenblick im Zweifel ſein konnten, 
daß der tatariſche Diener des Fürſten die Wahrheit geſprochen hatte 
— eine Eigenſchaft, die ich bei dem Bengel ſonſt vermißte. Auch 
führten verſchiedene Bärenfährten zum Waſſer, und die vielen aus⸗ 
geſcharrten Betten und die im lockeren Sande abgedrückten Geläufe 
verrieten uns, daß ſich hier alltäglich eine Menge Auerwild auf⸗ 
halten mußte. 
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Wir birſchten langſam und vorſichtig das Ufer entlang, indem wir 
nach Möglichkeit gegen den Wind gingen, und wählten die ſchmale 
bewaldete Landzone zwiſchen dem Heiligen See und dem benach⸗ 
barten Lebsſchoe zum Stand, indem ich mich dem letzteren See 
zukehrte, der Fürſt aber, etwa dreißig Schritt von mir ſtehend, 
den kleineren Heiligen See überblidte. 

Der Himmel war klar und unbewölkt, und trotz der vorgeſchritte⸗ 
nen Jahreszeit machten uns die Mücken noch viel zu ſchaffen. Die 
Waſſerflächen lagen ruhig glänzend wie ein Spiegel vor uns. Nur 
einige Taucher- und Reiherenten brachten Leben in die ſtille Gegend, 
und hinten in der Bucht des Lebsſchoe ſchwammen ein paar Schwäne, 
die ſchlohweiße Mutter mit ihren drei hellgrauen Jungen. 

Etwa eine Stunde mochten wir ſo geſtanden haben, ohne daß 
ſich ein Stück Wild ſehen ließ. Da knallte es plötzlich hinter mir, 
und mich umblickend, gewahrte ich einen ſtarken Renhirſch, der mit 
langen Fluchten der hohen Heide zuſtrebte. Trotz der ziemlich großen 
Entfernung nahm ich meinen Drilling an den Kopf und ſchoß. Mit 
ein paar Sätzen ſtand ich neben dem Fürſten, der wie verzweifelt 
am Nepetiermechanismus ſeiner Mauſerbüchſe herumriß, und ſah 
gleichzeitig einen geringen Hirſch leine hundert Gänge von uns im 
Weidengeſtrüpp des Ufers verhoffen, während ein zweites Caribou 
langſam in die Heide abtrollte, wobei man das Geäfter deutlich 
klappern hörte. 

Ehe ich an Schießen denken konnte, war das Ren im Unterholz 
verſchwunden. Ich ſuchte daher auf den geringen Hirſch abzukom⸗ 
men, trotzdem ſein Geweih ſchwach und ſchlecht vereckt war. Aber 
wir brauchten „Fleiſch“, und da mußte irgendein Stück fallen, 
gleichgültig, ob ſtark oder gering. Der Hirſch zeigte mir aber bloß 
den Hals — bei der unſicheren Beleuchtung ein recht ſchwieriges 
Ziel. Als es knallte, fuhr das Ren herum und flüchtete mit Windes⸗ 
eile durch den Stangenort, jo daß ich nur noch aufs Geratewohl 
einen Schuß mit dem Brennekebolzen nachſenden konnte. 

Da ſtanden wir nun am Ufer und ſahen uns an. Gar zu geiſtreich 
war der Ausdruck unſerer Geſichter nicht. Endlich gelang es uns, die 
Büchſe des Fürſten wieder in Ordnung zu bringen und die Patrone, 
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die ſich beim Repetieren quergeklemmt hatte, aus dem Verſchluß zu 
entfernen. Dann luden wir und gingen an die Anſchüſſe. Es ſtellte 
ſich heraus, daß ich den geringen Hirſch unten am Ufer mit beiden 
Schüſſen glatt gefehlt haben mußte, denn es lag weder Schnitthaar 
noch Schweiß, während der vom Fürſten zuerſt beſchoſſene Hirſch 
krank war. In der Fährte lag reichlich dunkler Schweiß. Doch 
mußten wir der zunehmenden Dunkelheit wegen vorläufig die Nach⸗ 
ſuche aufgeben. 


An der Zepusch. 


Mit dem erſten Tagesgrauen machten wir uns auf den Weg und 
zogen der Fährte des kranken Hirſches nach. Nach der Farbe des 
Schweißes zu urteilen, ſtand uns eine lange Nachſuche bevor, denn 
es handelte ſich zweifellos um einen Keulenſchuß, vielleicht ſogar 
nur um eine ganz harmloſe Wildbretwunde. Endlich hörte der 
Schweiß vollſtändig auf, und nach fünf- oder jehsftündigem Suchen 
kehrten wir verdroſſen zum Lagerfeuer zurück. 

Hier gab es gegenſeitige Stichelreden. Einer machte ſich über 
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die Kunſtfertigkeit des andern im Schießen luſtig, und ſchließlich 
trennten wir uns im Zorn, indem der Fürſt ſüdwärts aufbrach, ich 
aber mit meinem Jäger das Boot beſtieg und über den See ruderte, 
um andere weitergelegene Jagdgründe aufzusuchen. 

Langſam fahren wir die Tawa hinab, treiben uns drei Tage 
lang in fremden Revierteilen herum, treffen auf alte und friſche Bären⸗ 
und Elchfährten und kehren ſchließlich hungrig, müde und niedergeſchla⸗ 
gen wieder in unſere Jagdhütte zurück. 

Dort treffe ich meinen feindſeligen Freund. Er hockt auf dem 
Schemel am Ofen, vor ihm auf der Bank ſteht ein dampfendes Glas 
Tee, dem verlockende Düfte von Kognak oder anderen guten Dingen 
entſtrömen. 

„Guten Tag.“ 

Bloß ein dumpfes Grunzen iſt die Antwort. Dann gieße ich mir 
ein Glas Tee ein, entdecke die angebrochene Kognakflaſche. Es 
gludit fröhlich, und bald halte auch ich ein Glas des feurigen Trankes 
in der Hand. Kognak und Tee halb und halb, ein Grog, ſteifer, 
wie ihn die Schiffer trinken. 

Schweigen in der Hütte. Schließlich ein bösartiger Blick und die 
gemurmelte Frage, wie mir's denn ginge. Oh, mir ginge es gut. 
Ich hätte ein Caribou geſchoſſen, fünf Auerhähne und — raten Sie 
mal, was noch — — 

Wieder ein tückiſcher, mißgünſtiger Blick, ein tiefer Zug aus dem 
Glaſe. Dann wirft Durchlaucht ſich auf ſein knarrendes Lager, kreuzt 
die Hände unter dem Kopf und ſtarrt zur Decke. Ich lenne ihn. 
Lange wird's nicht dauern, dann erzählt er. 

Und richtig. Mehrmaliges Räuſpern, ein paar Umdrehungen 
auf dem Bett. Nochmaliges Räuſpern und ein ruſſiſches Kraftwort. 
Und dann packt er aus. Einen ganzen Raritätenkaſten voll Pech 
und Mißgeſchick. Erſt hatte er ſich verlaufen und in einer ofenloſen 
Hütte übernachten müſſen. Feuerzeug hatte er keins bei ſich, denn 
das hatte der alte Michail aus Verſehen mitgenommen, und ſo hatte 
er denn die ganze Nacht fluchend und ſchimpfend — wie er ſich aus⸗ 
drückte — Polka mazürka, Walzer, Mazürka, Polka, Cancan und 
Kaſaktſchöt immer abwechſelnd getanzt. Schließlich ſei es Morgen 
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geworden, und da das Wetter ſchön, hätte er es unternommen, noch 
ein wenig zu pirſchen. Er wäre nach kurzer Zeit auf eine ſtarke 
Elchfährte geſtoßen und dieſer vorſichtig gefolgt. Nach kurzer Friſt 
hätte er den Elch als große graubraune Maſſe vor ſich im Dickicht 
geſehen und ein Schaufelpaar, wie es ſelbſt in Sibirien nicht alle 
Tage vorkommt. Na, und dann wär's eben gekommen, wie's manch⸗ 
mal zu gehen pflegt: nervös ſei er ohnehin geweſen und wütend 
obendrein, und ſo hätte er denn ſtatt in den Elch in die Kiefern 
geſchoſſen, daß das Holz nur ſo geſpritzt wäre. 

Ein tiefer Seufzer. Der Fürſt ſchweigt. Und dann ſteht er auf 
und ſetzt ſich an den Tiſch und gießt ſich ein neues Glas Grog ein. 
Und dann erzähle ich. Und beichte meine Lügen. 

Als ich geendet, ſtrahlt er übers ganze Geſicht. Was für ein 
Neidhammel iſt doch ſo ein Menſch! Bei eigenem Erfolge gönnt 
man feinem lieben Mitmenſchen alles Gute, hat man aber Miß⸗ 
geihid, jo kann man's nicht vertragen, daß es dem andern beſſer 
erging! 

Als ich mit meiner Beichte zu Ende bin: ein fröhliches Grunzen. 
Dann hebt der Fürſt ſein Glas, lächelt mich freundlich an und nickt 
mit dem Kopf. — — — 

Gemeinſames Pech verbindet! 


berall in Sibirien, wo zahlreiche große Seen und Flußläufe in 
den Niederungen vorhanden ſind, findet alljährlich zweimal, im 
Frühjahr und Herbſt, ein großer Durchzug von Wandergeflügel aller 
Art ſtatt. Die Gänſe und Enten treten bei dieſer Gelegenheit in 
ſolchen ungeheuren Maſſen auf, wie ſie in Europa unerhört wären. 
Dieſe Maſſendurchzüge laſſen ſich nur mit dem Vogelzuge im Norden 
Kanadas und in Alaska vergleichen. Die größten Maſſen an Waſſer⸗ 
wild mögen wohl im Uſſärigebiete und im Amarlande durchziehen, 
da die Stromgebiete dieſer Flüſſe verhältnismäßig noch wenig von 
Menſchen beſiedelt find und auch große Schilſpartien haben, die ſich 
manchmal meilenweit hinſtrecken. Doch weiſen auch die anderen 
größeren ſibiriſchen Ströme, Lens, Jenifjei, Ob und Irtsſch, ſolche 
Maſſenzüge alljährlich auf. Beſonders am Ob hat ſich eine förm⸗ 
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liche Induſtrie aus der Jagd auf durchziehende Gänſe entwickelt. 
Bieten doch die bequemen Dampferverbindungen nach den Bahn⸗ 
ſtationen und den größeren Städten Gelegenheit, die Ware prompt 
und einigermaßen preiswert auf den Markt zu bringen. 

Die Gänſe bevorzugen bei ihren Durchzügen beſondere Sand⸗ 
und Schlammbänke an den Ufern dieſer Flüſſe, auf denen ſie Raſt 
von ihrer weiten Reiſe machen und ein beſonders feines, weiches 
Gras, ihre Lieblingsnahrung, vorfinden. Ich kenne dieſen Vogelzug 
aus eigener Anſchauung und will dem Leſer einen Begriff geben, 
wie es bei dieſer Gelegenheit dort hergeht. 

Sobald im erſten Frühjahr das Eis morſch wird, der Schnee an 
den Ufern abtaut und die ſtarkſtrömenden Gewäſſer ſchon Eisschollen 
mit ſich führen, treffen die erſten Gänſe aus dem Süden ein. Ge⸗ 
wöhnlich beginnt die kleine Bernickelgans den Reigen. Ihr folgen 
andere hochnordiſche Arten: die Nonnengans, die Kurzſchnabelgans, 
ſchließlich Saat- und Ackergans und zum Schluß die große Grau- 
gans. Zuerſt ſind es Flüge von einigen Hunderten, auch wohl nur 
einzelne Kundſchafter, die ſich in der Gegend einfinden und die! 
ſeitens der Bevölkerung auch nicht beläſtigt werden, da die Ausbeute 
nur gering ſein würde, ferner aber die Gefahr vorläge, daß die Kund⸗ 
ſchafter durch das Schießen mißtrauiſch gemacht würden und die 
Hauptmaſſe der nachziehenden Gänſe von ihrem gewöhnlichen Wege 
abweicht. 

Sobald der Boden es geſtattet, graben die Anſiedler an geeigne⸗ 
ten Stellen, nämlich an ſolchen Sandbänken und Uferbänken, die 
erfahrungsgemäß jedes Jahr einen Lieblingsaufenthalt der Gänſe 
bilden, tiefe Gruben in den lehmigen oder ſchlammigen Boden, ver⸗ 
ſehen dieſe Löcher mit einem Holzdach, auf das fie Erdreich, Schilf 
und Reiſig werfen, und richten die Grube durch Legen einer Diele, 
Befeſtigen der Wände wohnlich ein. Auch wird manchmal ein kleiner 
eiſerner Ofen in die Hütte gebracht, dann werden Schemel, Bänke 
und ſogar ein Tiſch in das unterirdiſche Gelaß geſtellt. In Pelze 
gehüllt, den ſummenden, dampfenden Samowar auf dem Tiſche, 
und bei mäßigem Heizen des kleinen Ofens läßt ſich's gar wohl in 
der Hütte aushalten. 
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Jedoch wäre das Lauern in der Grube eine harte Geduldprobe, 
würde man ſie nicht mit einigem Komfort ausſtatten. Iſt es doch 
während der Gänſezugzeit meiſt ſehr kalt und treten noch häufig 
mehr oder minder harte Fröſte ein. Vorn und an den Seiten der 
Hütte befinden ſich gut verdeckte Schießſcharten, auf der Rückwand 
aber eine gleichfalls gut verblendete Tür, durch die man in das 
Innere der Grube gelangt und von der aus man, indem man ins 
Freie tritt und über die Hütte hinweg blickt, Ausguck halten kann, 
ob neue Gänſeſcharen ankommen oder nicht. 

Der Gänſezug beginnt gewöhnlich in den letzten Tagen des März 
oder in den erſten Tagen des April und dauert meiſt etwa bis in die 
erſte Maiwoche hinein. Im Herbſt iſt der Zug kürzer, beginnt 
etwa um den 25. September und hört nach der erſten Oktoberwoche 
ſchon auf. Auch iſt der Herbſtzug, ganz abgeſehen von ſeiner kurzen 
Dauer, weniger lohnend für die Jagd, da ſich die Gänſe ſeltener 
und nur für kurze Zeit niederlaſſen, man alſo meiſt gezwungen 
wäre, die Gänſe im Fluge zu ſchießen. In der Nacht werden Lock⸗ 
puppen in der Nähe der Hütte ausgeſtellt: roh ausgeſtopfte Gänſe, 
die je nach der Jahreszeit verſchiedenen Arten angehören. Hierbei 
iſt weniger auf naturgetreue Haltung der Lockpuppen acht zu geben 
als darauf, in welcher Richtung ſie ſitzen und in welcher Auf⸗ 
ſtellung. Erfahrungsgemäß ſchwingen ſich die Gänſe ebenſo wie die 
Schwäne und die meiſten anderen Waſſervögel faſt ſtets gegen den 
Wind ein. Auch kommen die Gänſe meiſt in beſtimmter Ordnung 
angeſtrichen, nämlich in einer ſchrägen Linie oder in Teilfürmigem 
Geſchwader. Es kommt daher darauf an, daß man die Puppen mit 
dem Kopfe gegen den Wind ſetzt und auch die Anordnung mög- 
lichſt naturgetreu darſtellt, denn ſonſt würden die heranſtreichenden 
Gänſe mißtrauiſch werden und ſich wohl hüten, in der Nähe dieſer 
unheimlichen Kameraden einzufallen. Kein Sprichwort iſt ſo dumm 
wie dies: „Dumm wie eine Gans“, denn jeder erfahrene Jäger wird 
beſtätigen, daß es kein anderes ſo kluges, ſcheues und vorſichtiges 
Wild wie gerade die Gänſe gibt. 

Hat nun der Hauptzug begonnen, ſo ſitzt der Schütze ſtunden⸗ 
lang tagsüber in ſeiner Hütte und lauert auf die herbeiſtreichenden 
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Gänſe. Als Gehilfen hat er gewöhnlich einen halbwüchſigen Bur⸗ 
ſchen oder einen Knaben bei ſich, der die Aufgabe hat, die geſchoſſe⸗ 
nen Gänſe herein zu holen und mit einem Streifen Birkenrinde den 
Schrei der ziehenden Gänſe nachzuahmen. Die Söhne der Berufs⸗ 
jäger entwickeln dabei eine Geſchicklichkeit, die jedem Vogelſtimmen⸗ 
Imitator zur Ehre gereichen würde. Verſtehen ſie doch von weitem 
ſchon die Art der herankommenden Gänſe genau feſtzuſtellen und 
den Schrei ſämtlicher Arten täuſchend nachzuahmen. Es iſt dabei 
ſehr intereſſant zu beobachten, wie ein ſolcher Gänſeſchwarm plötzlich 
ſeinen Flug verlangſamt und in weit ausholenden Kreiſen und 
Bögen heranſchwebt, um ſich bei den Lockpuppen unter heftigem 
Geſchrei niederzulaſſen. Dabei ſtehen die Gänſe dichgedrängt und 
äugen verwundert ihre lebloſen Gefährten an. Nun ſchiebt der 
Schütze ſein Gewehr durch das Schußloch, zielt in die Maſſe der 
Gänſe und drückt ab. Da gewöhnlich ſehr großkalibrige Gewehre 
benutzt werden (Kaliber 8 und 10, ſeltener Kaliber 12, oder auch 
Vorderlader mit geradezu unwahrſcheinlich großem Kaliber), iſt die 
Streuung der groben Schrote ſehr bedeutend und auch die Deckung 
meiſt befriedigend. Es iſt daher keine Seltenheit, wenn auf einen 
Schuß ein halbes Dutzend oder mehr Gänſe liegen bleiben, während 
die anderen ſchreiend und ſchnatternd das Weite ſuchen. Leider werden 
bei dieſer Gelegenheit viele Gänſe angeſchoſſen und gehen verloren, 
doch iſt ein einziger Jäger mit einem guten Gewehr zur Haupt 
zugzeit imſtande, mehrere hundert Gänſe von ſeiner Hütte aus nach 
und nach zu erlegen. 

Sowie die Dampfſchiffahrt beginnt, werden die erlegten Gänſe auf 
die Dampfer gebracht und den Aufkäufern in Tobölst, Tjumen und 
anderen Orten zugeführt. Trotzdem dieſe Gänſeſchlachterei ſeit Jahr⸗ 
zehnten Jahr für Jahr betrieben wird, macht ſich doch keine merk⸗ 
liche Abnahme geltend, doch dürfte mit der Zunahme der Bevölke⸗ 
rung auch hier allmählich eine Anderung zum Schlechten eintreten. 

Es gibt Berufsjäger, die ſich faſt ausſchließlich vom Gänſe⸗ 
ſchießen ernähren und ſich im Sommer und Winter höchſtens gele- 
gentlich an der Fiſcherei oder Pelzjagd beteiligen. Dieſe Leute 
pachten für die Zugzeit die Sandbänke und Flußufer von den Einge⸗ 
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borenen und zahlen nicht jelten ziemlich hohe Preije für das Recht 
der Jagdausübung. Gewöhnlich aber betreiben die Anſiedler ſelbſt 
auf ihrem Grunde das Gänſeſchießen, beſonders aber die angeſeſſe⸗ 
nen Kaufleute, Krämer oder die wohlhabenden Fiſchereibeſitzer, denen 
die Flußufer teils eigentümlich gehören, teils von ſeiten der Regie⸗ 
rung auf Jahre hinaus zu Fiſchereizwecken verpachtet ſind. 


Nenhirſch, erlegt vom Verfaſſer zu Schemint, auf der Geweihausſtellung 1912 
mit 1. Medaille ausgezeichnet. 


So genau die Gänſe im Frühjahr ihren gewohnten Weg ein- 
halten, ſo ſehr ändern ſie ihn manchmal im Herbſt. So iſt zum 
Beiſpiel bekannt, daß an der Konda faſt niemals ein Frühjahrszug 
ſtattfindet, während der Herbſtzug an dieſem Nebenfluſſe des Irtzſch 
jedes zweite Jahr ſehr reich iſt. Als ich 1910 an der Konda jagte, 
zogen Tag für Tag die Gänſe zu Millionen über uns hinweg, wäh⸗ 

Egon Freiherr v. Kapherr, Drei Jahre in Sibirien als Jäger und Forſcher. 4 
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rend ſich 1911 nur ganz vereinzelte Geſchwader zeigten. Zu meinem 
größten Kummer hatte 1910 mein Begleiter Fürſt Dſhafaridſe ver⸗ 
geſſen, unſere Schrotpatronen mitzunehmen, und wir ſtanden nun, 
von der Elchjagd an der Kätima zurückkehrend, den enormen Gänſe⸗ 
maſſen mit nur fünf Schrotpatronen gegenüber. Das Reſultat war 
denn auch ein klägliches. Außer zwei Gänſen, die wir mit der Büchſe 
erlegten, gelang es uns nur, ein weiteres Paar mit Schrot aus der 
Luft zu holen. Nichts iſt für den Jäger deprimierender, als eine 
ſolche Munitionsloſigkeit zu unrechter Zeit. 

Dementſprechend war auch während der ganzen Rückfahrt auf 
der Konda unſere Laune, und zum erſtenmal kam ich damals mit 
meinem Freunde hart aneinander, zum erſtenmal wurde unſer Ver⸗ 
kehrston allen europäiſchen Sitten und der guten Erziehung hohn⸗ 
ſprechend. Ach ja, die Jägerlaufbahn iſt voll Luſt und alle Tage neu! 


Edu hatten wir unſere Behauſungen wieder erreicht, und es 
kam der erſehnte Hermes in Geſtalt eines Oſtjalen, der uns 
erzählte, im Tawinskoe⸗Sor, einem großen See etwa fünfzehn Kilo⸗ 
meter von unſeren Hütten, fielen allabendlich ſolche Maſſen von 
Enten ein, wie ſie ſelbſt auf unſerem kleinen Moraſtſee nie geſehen 
wären. Der Mann erhielt ein kleines Trinkgeld und ein Glas Brannt⸗ 
wein, und ſchon am nächſten Morgen war ich in Begleitung des 
Fürſten Dſhafaridſe unterwegs, um dieſes Dorado aufzusuchen und 
für die kalte Jahreszeit einen Vorrat an Flugwild zuſammenzu⸗ 
ſchießen. Wußten wir doch nicht, wie lange es dauern würde, bis 
wir das nächſte Stück Hochwild zur Strecke brachten. 

In unſerem leichten Kande ruderten wir den Fluß ſtromauf 
und erreichten endlich am Nachmittage den ſchilfreichen, langen und 
ſchmalen See. Überall plätſcherten die Fiſche, und ſchon jetzt mitten 
am Tage brauſten große Flüge von Enten allerlei Art aus dem 
Schilf empor. Wir ſuchten uns am Ufer einige erhöhte Kaupen, um 
dort unſer primitives Lager aufzuſchlagen, kochten ab und begaben 
uns, als die Sonne zu ſinken begann, auf unſere Stände am Aus 
fluſſe der Tawa aus dem See. 

Kaum ſank die Sonne hinter dem Horizont des Moores, als es 
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ſich überall zu regen begann. Der ganze Himmel ſchien wie mit wirrer 
Schrift von der Hand eines Rieſenſchreibers beſchrieben. In langen 
Zeilen kamen die Enten angeſtrichen: Hunderte, Tauſende zugleich. 
Bald himmelhoch, bald ganz niedrig über unſere Köpfe, daß man 
den Windzug ihres reißenden Fluges zu verſpüren meinte. Immer 
neue Scharen tauchten auf. In langen Linien, in dichten Wolken 
brauſte das Waſſergeflügel über uns hinweg. Und im Schilf ein 
Plätſchern, Pantſchen und Rauſchen, ein Durcheinanderrufen ver⸗ 
ſchiedenſter kreiſchender, quälender und ſchrillpfeifender Stimmen, daß 
man, um ſich zu verſtändigen, mit voller Lungenkraft ſich zurufen 
mußte. 

Und jetzt begann das Schießen. Die Enten fielen wie dunkle 
Klumpen aus der Luft, um neben uns ins Gras oder aufs Waſſer 
niederzuklatſchen. Jeder Schuß beleuchtete die dunklen Silhouetten 
der Umgebung mit rotem Licht. Kam ein dichter Schwarm vorüber, 
ſo nahm man ſich nicht Zeit, die einzelnen Enten zu beſchießen: man 
hielt mitten in die ſchwarze Wolke, drückte ab — — zwei, drei, vier 
Enten plumpſten ins Schilf. Dichter Pulverqualm hüllte uns ein, 
die Läufe wurden ſiedend heiß, und immer wieder kamen neue 
Scharen, immer wieder flammte das Feuer aus unſeren Gewehren. 

Plötzlich, wie mit einem Zauberſchlage, war der Spuk zu Ende. 
Keine Ente mehr über dem See. 

Die Nacht war hereingebrochen. In unheimlicher Stille lag die 
Landſchaft da. Vom hellgrauen Himmel hoben ſich die ſchwarzen 
Linien des Waldes ab, der See glänzte wie ein blaugrauer trüber 
Spiegel, die Schilſwände ſtarrten wie ſchwarze Kuliſſen. Kein Laut, 
alles tot und ruhig. Nun fachten wir ein Feuer an, um, ſo gut es 
ging, zu übernachten. 5 

Am nächſten Morgen wurde die Schießerei fortgeſetzt, doch mußten 
wir die Jagd bald abbrechen, da unſer Patronenvorrat erſchöpft war. 
Nun ſammelten wir die Enten ins Boot, deckten ſie mit abgeriſſenem 
Schilf ein und fuhren heimwärts. Viel Raum hatten wir nicht mehr 
im Kahn, und es gehörte ſchon etwas dazu, ſeine Beine ſo weit 
einzuziehen, daß man in hockender Stellung Platz fand und rudern 
konnte. 
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Zu Haufe angekommen, hieß es: alle Mann an die Arbeit. 
Und nun begann ein Rupfen, Waſchen, Sengen, Reinigen, als wär's 
in einer Geflügelmarkthalle. Die Federn wanderten in Säcke, die 
Enten ins Salzfaß, während die Laiki der Oſtjaken gierig über das 
Geſcheide der gereinigten Vögel herfielen. 

Ich habe viel in meinem Leben geſehen, kenne die Entenjagd im 
Norden Europas, kenne die Waſſerwildmengen des Lädoga, ſah die 
Entenmengen zur Zugzeit auf den ſibiriſchen Strömen, etwas der- 
artiges an Wildmaſſen habe ich mir aber niemals träumen laſſen. 
Wer da ſchießen will, um zu morden und ohne zu bedenken, was er 
mit dem Wildbret macht, er könnte Hügel und Berge von Waſſer⸗ 
wild zuſammenſchießen. 

Wie lange noch? Noch zwei, drei Jahrzehnte, dann dehnen ſich 
auch an den Ufern jener Einödflüſſe und ſtillen Sumpfſeen die Dörfer 
und Felder der Anſiedler, und dann iſt's aus mit den Wildmaffen 
des Tawinskoe⸗Sor. 


pätſommernacht. Ein fahles, ungewiſſes Licht ſchimmert durchs 

Fenſter der Hütte. Leiſe knackt und kniſtert der erkaltende Ofen. 
Mein Gefährte wälzt ſich unruhig auf ſeiner knarrenden Lagerſtatt, 
murmelt im Traum und ſtöhnt. Kein Schlaf kommt über meine 
Augen, denn draußen plätſchert's und rauſcht's, tauſend Stimmen 
llingen. 

Vor der Hüttentür murren die Hunde und kläffen im Schlaf, 
und in der Heide kreiſchen die Eulen. Und immer dies eintönige 
Schwatzen, Quaken, Schnattern und Rufen, dies Planſchen und Plät⸗ 
ſchern im See dicht vor der Hüttentür. Ich muß mal ſehen ... 

Die Tür knarrt, kalter Hauch ſchlägt mir entgegen. Der Horizont 
ſteht in Flammen. Die Wipfel der gelblaubigen Moorbirken brennen, 
die Kiefernſtämme glühen im blutigen Glanz. Und draußen die See⸗ 
fläche glitzert wie flüſſiges Kupfer. In der glänzenden Fläche ſchwarze 
Punkte, zu Hunderten, zu Tauſenden, kleine dunkle Weſen, die emſig 
hin und her ziehen. Hinter ſich ein glitzerndes Kielwaſſer, vor ſich 
die leuchtende Welle. Und am Himmel wie punktierte Linien die 
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Geſchwader neuer Ankömmlinge, eilig dahinſchießend, in ſchlankem 
Bogen über dem See kreiſend, rufend, ins Waſſer rauſchend. 

Iſt das ein Leben! Da tönt das behagliche „Quak“ der März⸗ 
ente, das Pfeifen des Dickkopfes, das Schnattern der Spießenten, 
der quäkende Ruf und das dünne Stimmchen der Krick- und Knäk⸗ 
enten und das Knarren der Bergente: „Heck-heck-heck-härrrr!“ 

Dort dicht am Ufer ſchwimmen die niedlichen Reiherenten, plump⸗ 
ſen ſteil ins Waſſer und tauchen wie Bolzen gerade wieder auf. 
Nebenbei gründeln Schellenten, fiſchen Säger und Taucher. Und fern 
auf dem großen See rufen die Schwäne: „Klong, klong!“ 

Herbſt iſt's geworden über Nacht. 

Bald ſteht der Samowar auf dem Tiſche, ſummt und dampft. 
Wir ſchlürfen goldbraunen Tee, brechen hartes, ſchwarzes Brot. 
Schon leuchtet draußen der junge Tag. Rauhreif glitzert im Graſe. 
Bei ſolchem Wetter bleibt klein Jäger in der Hütte. 

Durch die trockenen Heiden den ganzen Tag. Nur lurze Mittags⸗ 
raſt in fern abgelegener Hütte. Dann wird mir's zu viel. Noch iſt 
die Heide zu dürr, um gemeinſam zu pirſchen. Auf verſchiedenen 
Wegen wollen wir heimwärts gehen, der Fürſt und ich. Dſhafaridſe 
will öſtlich ums große Moor, ich ſoll durch die lange Heide zur Hütte. 

Handſchlag und kurzer Gruß. Langſam ſchreite ich auf glattem 
Trittwege Stunde um Stunde. Mein Hund leiſe hechelnd hinterdrein. 
Schon werden die Schatten länger. Schon ſteht das Licht tief unter 
den Wipfeln der Heidekiefern, als ich die Hunde unſerer Siedelung. 
höre. Hier auf dem Hügel ein Pfeiſchen, ein wenig Ruhe. Noch 
einmal den ſchönen Anblick des herbstlichen Waldes genießen und 
dann heim. Der Blick ſchweift über das violette Kraut, das weiße 
Rentiermoos, die roten und grünen Flechten, haftet an den Spinnen⸗ 
geweben und folgt dem Buſſard, der hoch in der Luft ſeine Kreiſe zieht. 

Drüben, wo der Trittweg ſich ins Dickicht ſchlängelt, bewegt ſich's. 
Es wird wohl der alte Pelzjäger Karpächa fein, der ſeine Fiſchreuſen 
zum See ſchleppt. 

Wieder blicke ich hin: der dunkle Klumpen ſchwankt jo merk⸗ 
würdig hin und her. Jetzt bleibt er ſtehen, wendet hierhin und dort⸗ 
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hin — ein Bär. Ein großer, goldbrauner Burſche. Langſam kommt 
er den Trittpfad entlang, ſchnüffelt dann links von mir durch die 
Heide. Jetzt biegt er ab. Noch zwei, drei Schritte — er muß in 
der Bodenſenke verſchwinden. 

Da knallt's. Petz bleibt ſtehen, verhofft und äugt nach mir hin. 
Ein zweiter Schuß, und mit dumpf gröhlendem Laut rumpelt die 
Maſſe davon. Im Dickicht höre ich ihn ſchnaufen und puſten, dann 
hinten im bewachſenen Moor — und alles iſt ftill. 

Am Anſchuß Schnitthaar, kein Schweiß. Folgen? In dies Ge⸗ 
brech von Windwurf und Dickicht? 

Im weiten Bogen durchs Moor herum. Dort führt die Fährte 
weiter. Immer noch kein Schweiß. Mit ſchußbereiter Büchſe folge 
ich, Schritt vor Schritt, den Hund am Fuße. Tiefer und tiefer 
ſinken die Schatten. Und als es dunkel wird, gebe ich meine Suche 
auf. Wenn's bloß in der Nacht nicht regnen wollte; der Himmel 
iſt grau in grau. Und über die trüben Gedanken tröſtet mich kein 
Samowar, lein edler Henneſſy hinweg. 

Endlich ſtapft's vor der Hüttentür. Die Tür knarrt, gebückt tritt 
der Fürſt in den Schein der Lampe. Er wirft Gewehr und Brotſack 
aufs Lager, tritt an den Tiſch, ſpuckt aus und ballt die Fauſt. 

„Baron — ſo ein Pech! Ich gehe auf dem Waldpfade und habe, 
weil Regen heraufzieht, das Gewehr im Futteral. Neben mir geht 
der Fiſcher Porfyr, den ich am Flüßchen drüben traf. Da ſteht 
plötzlich mitten auf dem Wege ein ſtarker brauner Bär vor uns. 
Wendet bei unſerem Anblick, ſchiebt ſich ins Dickicht. Ich reiße das 
Gewehr aus der Hülle, mache mich fertig und laufe um die Dickung 
herum. Da höre ich den Fiſcher auf der andern Seite ſchreien. Eile 
zurück und finde den Mann zitternd vor Schreck an einer Kiefer 
lehnen und mit der Hand nach dem Bruch deuten. 

„Hier iſt er wieder vorbei. Hier auf zwei Schritt. Ein großer 
goldbrauner Bär. Er muß krank geweſen ſein, denn er huſtete und 
ſchwankte und konnte kaum fort.“ 

Mein Bär! Frage und Gegenfrage. Eifriges Beraten. Bei 
erſtem Tagesgrauen wollen wir mit den Hunden hinter ihm her ſein. 

Schlafloſe Nacht. Und draußen rieſelt's vom Himmel, es trom⸗ 
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melt aufs Hüttendach, und dann rauſcht der Regen bis tief in den 
Morgen hinein. Ausſichtslos. Trübe wie der Tag die Hoffnung. 

Und ob wir auch bis zum ſpäten Nachmittag ſuchten und forſchten, 
wir fanden ihn nicht, den großen goldbraunen Bären. Da nützte 
kein Fluchen, da nützte kein Klagen — — weit hinten irgendwo in 
der Heide wird er ſich wohl eingeſchlagen haben, um hinüber zu 
ſchlummern in die ewigen Jagdgründe. 


Geweih eines vom Verfaſſer erlegten Renhirſches. 


Der Bär. 


Der weſtſibiriſche Bär unterſcheidet ſich körperlich wenig oder gar 
nicht vom ruſſiſchen. Wie im europäiſchen Rußland, im Kaulaſus, in 
Rumänien und Ungarn, gibt es in Sibirien unzählige Typen: kurz⸗ 
und hochläufige, kurz- und langſchädelige, braune, gelbbraune, ſchwarze 
und graue Exemplare, ſo daß einige Gelehrte es für angebracht hiel⸗ 
ten, eine Menge verſchiedener Unterarten „feſtzuſtellen“ und dieſen 
Spielarten („Raſſen“) ſogar verſchiedene lateiniſche Namen zu geben. 
Es läßt ſich aber zumeiſt nicht einmal für eine beſtimmte Gegend 
ein beſtimmter Typ konſtatieren, denn innerhalb eines und desſelben 
Gebietes variieren die Bären ſo ſehr in Größe, Färbung und Geſtalt, 
daß jede Theorie bald durch praktiſche Unterſuchungen über den 
Haufen geworfen wird. Solche Artſpaltungen ſind eben Spielereien, 
ſo lange nicht wirklich genügendes, verläßliches Material vorhanden iſt. 

In der Lebensart unterſcheidet ſich dagegen der Bär Sibiriens 
zum Teil ſehr von feinem weſtlichen Bruder. Die Lebensbedingungen 
ſind eben in Sibirien weitaus natürlicher, urwüchſiger als im euro⸗ 
päiſchen Rußland und in Mitteleuropa: wenig Ackerbau im Bären, 
lande, gewaltige Urwälder, dünne Bevölkerung. 

Während der europäiſche Bär im Herbſt gern in die Felder 
geht, um Hafer, Mais und andere Feldfrüchte zu naſchen, meidet 
der ſibiriſche Petz die Flächen, es ſei denn, große Waldbrände und 
nagender Hunger trieben ihn dazu. Ein ſolches Ausnahmejahr war 
das ſchon öfter erwähnte Jahr 1911 mit ſeinen ungeheuren Bränden. 
Natürlich wurde dadurch der Bär gezwungen, auszuwandern, denn 
ſeine Hauptnahrung, die Zirbelnüſſe, Beeren, Pilze, ſowie Ratten 
und Mäuſe, waren vernichtet. In Menge wanderten die hungrigen 
Petze. Geringere Exemplare wagten ſich ſogar bei hellem Tage in 
die durch die Dürre elenden Haferbreiten und Kartoffeläcker und 
ſuchten — unbekümmert um Geſchrei und Schüſſe der Bauern — 
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den wühlenden Hunger zu ſtillen, kamen daher auch häufig zur 
Strecke. Starke Bären machten ſich über die Viehherden her und 
richteten furchtbaren Schaden an. Überhaupt iſt der weſtſibiriſche Bär 
im allgemeinen weit angriffsluſtiger und räuberiſcher als der euro⸗ 
päiſche. Mit Ausnahme des archangelskſchen und olönezſchen Gou⸗ 
vernements, ſowie einiger Teile Oſtrußlands, birgt Europa nicht ſo 
ſtarke Bären, wie die Urwälder jenſeits des Ural, wohl weil die Weſt⸗ 
bären kaum jemals ein ſo hohes Alter erreichen wie die ſibiriſchen 
und vielleicht auch durch Inzucht mehr oder weniger degenerierten. 
Alte Bären find aber weit räuberischer als junge und ſelbſt als 
ſolche, die in ihrer Vollkraft ſtehen, denn ſie ſind träge und nehmen 
ſich nur ungern die Mühe, ihre Nahrung auf ehrliche Art zu ſuchen. 
Solche alte Bären ſind der Schrecken der Dorfbewohner, denn ſie 
überfallen mit unglaublicher Dreiftigteit Vieh und Pferde und fürd- 
ten ſich auch vor Menſchen nur wenig. Die Zeit der vervollkommne⸗ 
ten Feuerwaffe war eben noch zu kurz, um Erfahrungen zu ver⸗ 
erben, die den Weſtbären ängſtlich vor dem Menſchen fliehen laſſen. 
Unglüdliherweife hat das Vieh die dumme Angewohnheit, auf Bären, 
ebenſo wie auf Hunde, einzudringen. Hierdurch wird der Bär ge- 
nötigt, ſich zu verteidigen, und, zu höchſter Wut gereizt, richtet er 
nun ein wahres Gemetzel unter dem Vieh an. Wehe dem unbe 
waffneten Menſchen, den ſein Weg zufällig vorbeiführt! Der ohnehin 
wütende Bär wird ihn ohne weiteres annehmen und niederſchlagen. 
Auf dieſe Art kommen alljährlich viele Menſchen in Sibirien zu 
Tode. Aber auch völlig ungereizt nimmt der alte Bär Sibiriens 
Menſchen an und wird mit der Zeit buchſtäblich „Menſchenfreſſer“, 
gerade ſo wie Löwe und Tiger. Beſonders 1911 ereigneten ſich viele 
ſolche Fälle. So ſchoß ich im September 1911 jenen ſtarken braunen 
Bären, der wenige Tage vorher ein Oſtjakenmädchen angenommen 
und grauenhaft verſtümmelt hatte. 

Allein beim Dorfe Jermaka an der Konds wurden im Verlaufe 
einer Woche über vierzig Stück Vieh von Bären geriſſen, bei Bal⸗ 
tſchära und Tſchesnalä acht, in Sigli ſechs, in Bogdanowo drei, in 
Jeſſadla vier. Dieſe ſechs Dörfer liegen ſämtlich an der Konda und 
je etwa zwanzig Kilometer voneinander entfernt. Mein Jäger 
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erlegte zwei der Unholde, ein dritter geriet in einen Selbſtſchuß; 
zwei Bären wurden von Eingeborenen erlegt; der Fürſt Dſhafaridſe 
tötete den ſechſten, und ich brachte drei weitere zur Strecke. Trotz⸗ 
dem ſchien die Zahl der Bären eher zu- als abzunehmen. Stets 
gab es neue Hiobspoſten: Zwei Heumäher waren bei hellem Tage 
überfallen und getötet worden; überall wurden Vieh und Pferde 
geriſſen. Bis in den Oktober hinein dauerte dies, dann Tamen die 
großen Fröſte, und die Bären verſchwanden ebenſo plötzlich wie ſie 
gekommen waren. Schätzungsweiſe wurden am Laufe des Irteſch und 
der Konda 1911 gegen ſechzig Bären geſchoſſen; der Verluſt an 
Menſchenleben betrug fünf, an Vieh gegen dreihundert Stücke. 
Sonderbarerweiſe werden einige Gegenden faſt ganz verſchont, 
obwohl viele Bären vorhanden ſind. So werden am Mittellaufe des 
Ob nur ſehr ſelten Kühe geriſſen, während am Unterlaufe dieſes 
Stromes, am Irtsſch und an der Konda alljährlich viel Schaden 
angerichtet wird. Der Bär am Laud und am Landiſch iſt dagegen 
harmlos, während wiederum am Turtäß und am Mittellauf des 
Jeniſſel ſehr bösartige Bären fein ſollen. Im allgemeinen iſt der 
Bär der ausgedehnten Kiefernheiden geringer, heller gefärbt und 
harmloſer als der Petz des „ſchwarzen Urmän“, der Zirbelwälder. 
Der gefürchtetſte Typ iſt der ſogenannte „Tartarenbär“, jo genannt, 
weil er meiſt in der Mitte des Gouvernements Tobölst, die von 
Tartaren bewohnt iſt, angetroffen wird. Er bevorzugt Tannen⸗ und 
Zirbelwälder, hält ſich aber gern in der Nähe der Dörfer auf, da 
er — im Alter — faſt ausſchließlich von Vieh lebt. Dieſer Typ 
iſt meiſt ſchwarzhaarig, kurzlöpfig und hochgeſtellt, mit nach oben 
geſtülpter dicker Naſe. Daneben gibt es aber auch braune und 
ſchwarze Bären mit ſchmalen, langen Köpfen, „rüſſelartigem“ Fang, 
Bären mit und ohne weißen Kragen. Dieſer weiße Kragen kommt, 
je weiter nach Oſten, deſto häufiger vor, auch ſind weißliche oder 
weiße Gehörſpitzen bei den Bären Sibiriens keine Seltenheit und 
kommen ebenſogut in Weſtſibirien wie in Nordchina vor, während 
ſie in Europa ſehr ſelten ſind. In einem und demſelben Wurf kom⸗ 
men aber Bären vom „Tartarentyp“, mit und ohne weißen oder gold⸗ 
gelben Kragen, mit und ohne helle Gehörſpitzen, rein ſchwarze neben 
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braunen, gelblichen oder grauen Bären vor, jo daß an eine Art⸗ 
oder Raſſentrennung nicht zu denken iſt. Ganz ebenſo wie mit dem 
Bären verhält es ſich mit dem Zobel, Marder und anderen Tieren. 
Im allgemeinen werden Individuen, deren Heimat der „ſchwarze 
Urmän“ iſt, dunkler gefärbt ſein als die Heidewälder bewohnenden. 

Merkwürdig iſt die Leidenſchaft alter, bösartiger Bären, Art⸗ 
genoſſen zu töten und zu verzehren. So fraß bei Kelſeni an der 
Konda 1911 ein ſtarker männlicher Bär (er wurde tags darauf über 
den Reſten ſeines Gegners erlegt) einen anderen, gleichfalls recht 
ſtarken, auf. Die Petze waren jedenfalls zufällig aufeinandergeſtoßen, 
als ſie in der Heide die von Eingeborenen geſtellten Schlingen und 
Sprenkel beraubten, — eine Beſchäftigung, die von allen Bären ſehr 
geliebt wird, ſchmecken doch mühelos erbeutete Auerhähne ſicherlich 
einem Bärengaumen ebenſo gut, wie im Sommer erbeutete hilfloſe 
Jungenten. Da hat's wohl Neid und Streit gegeben, und der 
Sieger wollte fo eine Menge Wildbret und Weiß') nicht ungenutzt 
verkommen laſſen, — ſchnitt alſo feinen Gegner einfach an... 

Dieſer — gewiß boshafte — alte Bär nahm den Jäger, einen 
ruſſiſchen Anſiedler, merkwürdigerweiſe nicht an, ſondern ergriff nach 
dem Schuß, vor Schmerz und Angſt brüllend, das Haſenpanier. 
Überhaupt iſt der Bär unberechenbar. Er gerät leicht in Wut und 
kann dann gefährlicher werden als irgendein anderes Tier. Oder 
er nimmt den Jäger aus Angſt an, weil er ſich einbilden mag, es 
gäbe kein Entrinnen mehr. Umgekehrt aber verzagt er mitunter in 
durchaus nicht verzweifelten Situationen und flieht ſogar vor Weibern 
und Kindern. Welche Gefahren für den Jäger bei dem Anſitz am 
Luder und bei der Lagerjagd im Winter beſtehen, mag der Leſer 
in meinem Buche „In ſibiriſchen Urwäldern“ leſen. 

Der weſtruſſiſche Bär iſt durch ewige Verfolgungen (vererbte Er⸗ 
fahrungen!) ſo ſehr eingeängſtigt, daß er kaum jemals ein wirklich 
gut ausgeſtattetes, unterirdiſches Winterlager bezieht, ſich vielmehr 
meiſt in einer flachen Grube oder unter irgendeinem Windbruche 
bettet und das Lager nur liederlich mit etwas Zweigwerk auspolſtert. 
Er liegt daher auch meiſt auf dem „Qui vive“ und läßt ſich regel⸗ 

*) Fett (waibmännifher Ausdruch. 


ale 


recht auf die Schützen zutreiben. Stets macht er Widergänge und 
Haken, ehe er ſich (ſtets nordwärts) zum Lager begibt, und ſucht feine 
Fährte geradezu raffiniert zu verbergen. Nur ſelten, und nur bei 
ſehr hartem Froſt, wird es gelingen, ihn im Lager zu ſchießen. 
Anders ſchon der Bär des hohen Nordens und der Einöden Oſtruß⸗ 
lands. Der ſibiriſche Bär legt aber ſein Lager ſtets unterirdiſch an 
und bezieht es — wurde er nicht geſtört — gern auch in künftigen 
Jahren, wobei er es mehr und mehr vergrößert und aus baut. Im 
Gebirge dienen Höhlen und Klüfte zum Unterſchlupf. Weder der 
Gebirgsbär noch der ſibiriſche werden daher — unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen — im Treiben zu jagen ſein. Erſterer dürfte meiſt im 
Winter ziemlich ſicher vor Verfolgungen ſein, während letzterer, ein⸗ 
mal durch Hunde aufgeſtöbert, im oder am Lager zu erlegen iſt. 

Während die Bären ſüdlicher gelegener Länder gewöhnlich nur 
einen kurzen Winterſchlaf halten und dieſen in milden, ſchneearmen 
Wintern ſogar unterbrechen, ſchläft der nordruſſiſche und ſibiriſche Bär 
den ganzen Winter über in lethargiſchem Schlaf — ohne die geringſte 
feſte oder flüſſige Nahrung zu ſich zu nehmen. Sobald im Herbſt die 
erſten ſchweren Fröſte einſetzen, begibt ſich der Bär zum Lager. Selbſt 
wenn er durch Nahrungsmangel oder Brände Hunderte von Meilen 
von ſeiner Heimat vertrieben wurde, wechſelt er — in ſchnurgerader 
Richtung — zurück, es ſei denn, daß ganz beſondere Umſtände hin⸗ 
dernd wirkten. Deshalb ſieht man im Herbſt bei erſtem Schnee jo 
oft viele Bärenfährten, die alle nach einer und derſelben Richtung 
laufen. So hatten vor einigen Jahren im jenniſſeiſchen Gouverne⸗ 
ment ungeheure Waldbrände gewütet, und die Bären waren über 
den Ob nach den benachbarten Gouvernements Tomsk und Tobölst 
ausgewandert. Im Spätherbſt wanderten dieſe Bären ſamt und 
ſonders zurück. Ebenſo 1911 die Bären, die aus der Umgegend 
des Turtäß, der Arlemka, Demjanka, des Mittelirteſch uſw. nach 
Norden und Nordweſten gewandert waren. 

Die zwei bis drei Jungen werden im Januar geworfen, wobei die 
Bärin ſchwere Wehen zu dulden hat. Nach etwa acht bis zehn Tagen 
werden die Kleinen ſehend, wachſen aber in der erſten Zeit ſehr lang⸗ 
ſam, und erſt nach Verlaſſen des Winterlagers ſchneller. Eine Bärin, 
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die ſich Mutter fühlt, verjagt im Herbit ſtets die vorjährigen Jungen, 
die ſich dann in der Nähe gewöhnlich gemeinſam einlagern. Im 
Frühjahr findet ſich die Familie meiſt wieder zuſammen. Mit 
vollendetem dritten Lebensjahre trennt ſich die Nachkommenſchaft 
endgültig von der Mutter, denn dann wird der Bär fortpflanzungs⸗ 
fähig. Die Bärzeit fällt — ebenſo wie in Rußland — in die Zeit 
um Johanni und Peter-Pauli. Es gibt dabei heftige Kämpfe unter 
Gebrüll, Schnaufen, furchtbaren Ohrfeigen und Biſſen zwiſchen den 
eine brunftige Bärin begleitenden männlichen Bären. Da, wie oben 
angeführt, die Bären ungemein weit wandern, iſt die Gefahr der 
Inzucht in der eigentlichen Wildnis ausgeſchloſſen. Anders in den 
abgegrenzten Waldreſten des Weſtens. 

Die gewöhnliche Nahrung des Bären Sibiriens beſteht aus Wür⸗ 
mern, Maden, Preißelbeeren, Blau- und Schwarzbeeren, Ebereſchen⸗ 
beeren, Himbeeren und ſchwarzen Johannisbeeren, Hagebutten, Pilzen 
und Zirbelnüſſen, Erdeichhörnchen, Ratten und Mäuſen, Fiſchen, 
die er aus Reuſen und Fiſchgärten raubt, jungen Enten und 
hie und da Rentier- und Elchkälbern. Eier, junge Birkhühner 
und Junghaſen werden gelegentlich genommen, ſelbſt Fröſche und 
Schlangen. Auch Igel verſchmäht der Bär nicht. Im Frühjahr 
nimmt der Bär eine Art Purganz in Geſtalt von Moosbeeren zu 
ſich, um den harten Winterpfropfen los zu werden, der den Darm⸗ 
ausgang verſchließt. Dieſer Pfropfen beſteht aus Kot und Haaren 
und erreicht die Größe einer jtarlen Männerfauſt. Aufgeſchreckte 
Lagerbären verlieren manchmal den Pfropfen, was ſtets Blutungen 
verurſacht. Wozu dieſer Pfropfen dient und ob der Bär ihn durch 
Kauen harziger Rinden feſtigt, wie viele Jäger behaupten, iſt eine 
offene Frage. Auch iſt es zweifelhaft, ob das Zerbeißen und Zer⸗ 
kratzen von Nadelholzſtämmchen in der Umgebung des Lagers hiermit 
im Zuſammenhang ſteht. Fürſt Schirinski und Fürſt Dſhafaridſe 
bezweifeln das, während andere Jäger die Frage bejahen. 

Che der Bär ſein Lager bezieht, bummelt er einige Tage in der 
nächſten Umgebung herum (im Gegenſatz zum Weſtbären), liegt auch 
wohl träge und ſchläfrig auf dem ausgeworfenen Sande vor dem 
Eingang und ſichert von Zeit zu Zeit. Dann erſt geht er „zu Bett“. 
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Gewöhnlich gräbt der ſibiriſche Bär, ehe er ſich endgültig für einen 
Lagerplatz entſcheidet, mehrere Gruben, läßt aber — aus irgend 
welchen Gründen — die Arbeit im Stich, ſei es nun, daß ihm der 
Ort nicht paßt oder der Boden nicht behagt, ſei es, daß irgendwelche 
Wurzeln das Graben erſchweren und ſeine Wut reizen, oder der 
Untergrund feucht iſt. Jedenfalls findet man in der Umgegend eines 
Lagers häufig mehrere, ſogar faſt vollendete „Probelager“. 

Alte, erfahrene Bären lagern ſtets allein, ebenſo alte, gelte Bärin- 
nen, und legen ihr Lager gern in Stangenhölzern oder auf Moor⸗ 
inſeln, weit von allen Anſiedelungen, an. Junge männliche Bären 
lagern gern in Dickichten und Windbrüchen zuſammen in einem Lager; 
auch nimmt die Bärin gern ihre vorjährigen Jungen zu ſich, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie keinem freudigen Ereignis entgegenſieht. Denn die 
Bärin wirft nur unter günſtigen Bedingungen alljährlich. 


rüben an der Heide ſoll der Brunftplatz der Elche ſein. Nur 

wenige ſind es heuer, deren Fährten ſich im Uferſchlamm ab⸗ 
drückten, denn auch den mächtigen Elch vertrieben die Brände. Langſam 
und vorſichtig birſche ich durch das Moor, mein alter Jäger Michail 
hinter mir drein. Schon rötet die Sonne die Spitzen der Kiefern, 
als wir die Heide erreichen. Jeden Augenblick können wir das er⸗ 
ſehnte Schaufelwild zum Schuß belommen, daher vorſichtige, peinliche 
Beachtung des Windes. 

Ein alter Ausbrand, wie ſo viele andere, nur in der Bodenſenkung 
Porſtkraut und Büſchel der Blaubeeren, dahinter eine grüne Wieſe 
und die breiten dunklen Wipfel des ſchwarzen Urman, des ſibiriſchen 
Zirbelwaldes. Hierher hat die Flamme nicht gereicht. Wie eine 
Oaſe in der Wüſte mutet uns der herrliche, friſche Waldbeſtand an. 
Wenn es Elche in dieſer Gegend gibt, jo müfjen fie hier ſein. 

Wie Katzen ſchleichen wir über den weichen Heideboden, wie 
Raubtiere blicken wir uns um. Ein paar verdorrte Kiefernſtämme. 
Hier wollen wir bleiben, warten. Der Wind ſteht gut, ſchräg von vorn 
ins Geſicht. Schon ſinkt die Sonne hinter dem Rande der Moore. 
Nun iſt's bald Zeit. Jeden Augenblick kann der erſte Brunftſchrei 
eines Elchſchauflers herüberklingen .. 
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„Herr, ein Raubtier!“ Der Alte ſtößt mich an die Schulter. 
Richtig, in der Heide, dicht an der Wieſe, bewegt ſich ein dunkles 
Etwas. Für einen Elch iſt's zu niedrig, für ein geringes Rentier 
zu ſchwarz — ein Bär! Langſam zieht er durch die Porſtkräuter, bleibt 
ſchnüffelnd ſtehen — ſpringt zu. Mäuſe fängt er. Dann wendet er 
ſich, ſo daß er deutlich zwiſchen zwei Stämmen erſcheint — und im 
Knall iſt er verſchwunden. Nichts mehr zu ſehen. Iſt er weg, liegt er? 
Regungslos Tauern wir hinter den Baumſtümpfen. „Er iſt einge⸗ 


Michail Panow mit dem Bären. 


ſchlafen, Herr.“ Der alte Michäil lacht. „Dein Gewehr hatte einen 
ſo ſchönen Knall, und wenn's ſo knallt, dann ſitzt die Kugel.“ Aber⸗ 
glauben 

Endlich ſtehen wir auf und birſchen vorſichtig näher. Dort im 
Porſtkraut liegt er, wie ein großer ſchwarzbrauner Sad, regungslos. 
Mitten durch den Schädel iſt ihm das Geſchoß gefahren, nicht einmal 
den Knall kann er gehört haben. In ſeiner Fährte ift er „einge 
schlafen“, ganz wie der alte Jäger meinte. 

Ein warmer Abend und daher, trotz der vorgerückten Jahreszeit, 
viele biſſige Mücken, die uns beim Abſchärfen der Beute peinigen. 
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Endlich find wir fertig. Die ſchwere Haut nehme ich auf den Rüden, 
der Alte keucht unter der Laſt des Schädels und eines Schinkens 
hinter mir her. Anerträglich heiß iſt ſolch Pelzwerk beim Gehen 
durch das tiefe Moor. Nach langem Irren in tiefer Dämmerung 
erreichen wir den Fluß. Wo iſt nun das Boot? Stromab- oder 
ſtromaufwärts? Der Fluß krümmt ſich in unglaublichen Windungen 
durch den finſteren Urwald. Mühſam ſtapfen wir durch die Dunkel⸗ 
heit, Werſt für Werſt. 

Michail bleibt ſtehen: „Es kommt jemand hinter uns her!“ 
Schnell bin ich ſchußfertig — nichts zu ſehen. Schwarze Finſternis. 
Wir müſſen es aufgeben, das Suchen nach dem Boote. Hier liegt 
trockenes Fallholz, dürre Baumſtämme ragen überall. Die Laſt ſinlt 
von der Schulter, ſchneller Beilſchlag liefert Spähne, und hell ſchlägt 
die Flamme aus der kniſternden Birkenrinde auf. 

Da ſchnauft es neben uns im Buſch, dröhnende Sprünge. Ein 
Bär... Der Alte murmelt einen Fluch zwiſchen den Lippen: „Es 
iſt doch zu toll, Herr, überall die hungrigen Beſtien!“ Was hat 
der wohl gewollt? War er von der Witterung des toten Kameraden 
angezogen worden, oder war es Neugier? Jedenfalls ſind wir froh, 
ein wärmendes Feuer zu haben, denn in ſolcher Dunkelheit ſind Bären⸗ 
begegnungen nicht angenehm, ſelbſt für den erfahrenſten Urwaldjäger. 

Warm iſt es am Feuer. Haben wir auch nicht Decken und 
Kiffen, jo ſchläft ſich's doch gut im flüſternden Walde. Und als wir 
am nächſten Morgen weiter wandern, ſchreitet der Fuß leicht und 
freudig dahin. Wenige hundert Schritte nur — da liegt unſer Boot 
am Ufer, dort hängt unſer Teekeſſel und dort liegt zuſammengerollt 
die Zeltbahn! 

Es geht eben nicht alles programmäßig im Urwalde, und nicht 
nach jedermanns Geſchmack ift es, in der Wildnis zu jagen. 


Der Elch. 


De weſtſibiriſche Elch iſt vom europäiſchen höchſtens durch erheb- 
lichere Größe und ſtärkere Geweihbildung verſchieden. In den 
letzten Jahren haben verſchiedene Gelehrte verſucht, auch aus den 
Elchen der alten und neuen Welt verſchiedene Arten und Unterarten zu 
machen, doch ſind ſolche Verſuche, ſo lange nicht genügendes Material 
vorliegt, lediglich als Spielereien zu betrachten. Artſpaltungen könn⸗ 
ten nur gutgeheißen werden, wenn auf Grund genaueſter anatomiſcher 
Unterfuhungen Verſchiedenheiten einwandsfrei feſtgeſtellt ſind. Dazu 
verfallen die Herren meiſt in den Fehler, der Geweihbildung des 
Elches eine zu große Wichtigkeit beizumeſſen. Zur Beſtimmung von 
Arten und Unterarten iſt die Geweihbildung ſchon deshalb von ſehr 
problematiſchem Werte, weil die Geweihe ſekundäre Geſchlechtscharak⸗ 
tere ſind und je nach Aufenthalt, Lebensweiſe und Nahrung der In⸗ 
dividuen ſtark variieren. Auch laſſen die Herren das biologiſche Mo⸗ 
ment gar zu ſehr außer acht, indem ſie die Hirſche und Elche ver⸗ 
ſchiedener Stromgebiete von einander trennen. Iſt doch gerade der 
Elch ein ausgeſprochenes Wanderwild und ſpielen Entfernungen von 
vielen Hunderten von Kilometern keine Rolle. Außerdem dürfte das 
Material, das bisher zu Unterſuchungszwecken vorgelegen hat, unzuver⸗ 
läſſig ſein, da es ſich meiſtens um gekaufte Schädel und Geweihe, 
die den Unterſuchungen als Grundlage dienten, handelt. Zweifellos 
beſtehen zwiſchen den Elchen des Oſtens und Weſtens gewiſſe Unter⸗ 
ſchiede in der Schädelbildung; vor allem aber in der Länge der 
Schädelbaſis, doch dürften dieſe Merkmale bisher durchaus ungenü- 
gend ſein, um aus ihnen neue Arten oder Unterarten beſtimmen zu 
können. Auch findet man unter den ſibiriſchen Elchen einer und der⸗ 
ſelben Gegend Exemplare mit längerer oder kürzerer Schädelbaſis, 
wie auch ſolche Individuen, die ſich der europäiſchen Form in der 
Geweihbildung nähern, während andere an den nordamerikaniſchen 
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und oſtſibiriſchen Elch des Lenagebietes in der Form der Stangen 
und Schaufeln erinnern. Daß der Elch des Nordens im allgemeinen 
vielleicht etwas ſtärker im Körperbau iſt als der ſüdlicher gelegener 
Gebiete, mag ſein, genügendes Material liegt aber nicht vor, um 
hier einen feſtſtehenden, von anderen unterſchiedenen Typ erkennen 
zu können. 

In der Färbung variieren die Elche Sibiriens bedeutend. So 
findet man faſt ſchwarze oder ſchiefergraue Exemplare mit grauweißen, 
hellen Läufen, neben bräunlichen, gelblichgrauen und ſogar rötlichen 
Exemplaren mit mehr oder minder bräunlichen oder dunklen Läufen 
in einem und demſelben Rudel. Meiner Anſicht nach ſind in der 
Regel jüngere Exemplare dunkler gefärbt als alte, und auch die Fär⸗ 
bung der Läufe ändert ſich nach Jahreszeit und Alter der betreffen⸗ 
den Stücke ganz bedeutend. 

Die Geweihe der Elche Weſtſibiriens weiſen mitunter ebenſo wie 
die des Oſtens und Amerikas ganz koloſſale Dimenſionen auf. Die 
Schaufeln ſind breit und weit ausladend und zeigen häufig eine 
Endenzahl von dreißig und mehr. So befinden ſich in der Samm⸗ 
lung meines Freundes Baron Budberg in Tobölst eine große An⸗ 
zahl von ihm und Fürſt Dſhafaridſe erlegter Schaufler, deren Enden⸗ 
zahl zwiſchen zehn und ungeraden ſechsunddreißig Enden ſchwankt. 
Einzelne der Schaufeln haben Dimenſionen, die lebhaft an die Alaska⸗ 
Trophäen Niedecks erinnern, und dieſe zum Teil ſogar in der Stärke 
faſt erreichen. Da der Elch Sibiriens noch nicht durch Kultur und 
falſchen Abſchußbetrieb degeneriert iſt, kommen Spießer und Gabler 
nur ſelten vor, vielmehr ſchiebt der normale ſibiriſche Elchhirſch 
ſchon ein Erſtlingsgeweih von ſechs Enden. Im allgemeinen herrſcht 
in Weſtſibirien die breite Schaufelform unter den Elchgeweihen vor. 
Stangengeweihe, wie fie da und dort im europäiſchen Rußland, in 
Finnland, Schweden und den baltiſchen Provinzen vorkommen, ſind 
eine große Seltenheit. Mir perſönlich ſind bloß drei typiſche Stangen⸗ 
hirſche aus Weſtſibirien bekannt. Der eine wurde vor einigen Jahren 
an der oberen Kuma von Fürſt Alexander Dſhafaridſe erlegt, beſitzt 
eine Auslage von annähernd 1,5 Metern und ein gerades rund⸗ 
ſtangiges Geweih mit langen ſpitzen Enden, ohne jede Andeutung 
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von Schaufeln. Dieſer Hirſch war uralt und von geradezu rieſigem 
Körperbau; er wurde durch Dublette zuſammen mit einem gleichfalls 
ſehr ſtarken Hauptſchaufler erlegt; die anderen wurden von Baron 
Budberg und mir geſtreckt. 

Fürſt Dſhafaridſe, einer der beſten Beobachter und Kenner des 
ſibiriſchen Elches, ſtimmt mit Baron Budberg und mir darin überein, 
daß weſentliche äußerliche Unterſchiede zwiſchen den Elchen verſchiedener 
Gegenden nicht feſtzuſtellen ſind. Dieſe unſere auf langjähriger Er⸗ 
fahrung beruhende Anſchauung deckt ſich mit der Anſicht eines unſerer 
beſten Elchkenner und Cervidenforſcher, Fritz Bleys. Ich kann nicht 
umhin, an dieſer Stelle auf die geradezu klaſſiſche Monographie des 
Elches von Fritz Bley in den Meerwarthſchen „Lebensbildern aus der 
Tierwelt“ (Robert Voigtländer Verlag, Leipzig) hinzuweiſen; findet 
ſich dort doch alles Wiſſenswerte über den Elch in gedrängter und 
dabei künſtleriſcher Form vereinigt. Meine eigene Monographie über 
den Elch, der 1908 erſchien, entſpricht heutzutage nicht mehr in allen 
Punkten meinen Anſchauungen, beſonders was die Geweihbildung 
des Elches anbelangt, die ich damals noch nach der Theorie Altums 
behandelt habe. 

Der Elch Sibiriens weiſt im Durchſchnitt bedeutendere Gewichte 
als ſein europäiſcher Bruder auf: Gewichte von 1200 bis 1500 Pfund 
ruſſiſch (aufgebrochen) ſind keine Seltenheit. 

Die ſibiriſchen Elche ſind im allgemeinen bösartiger als die euro⸗ 
päiſchen. Es kommt häufig vor, daß Elche, beſonders junge Exem- 
plare, den Menſchen annehmen. Auch iſt es nicht jedermanns Sache, 
mit einer Elchkuh, die noch ſchwache Kälber führt, im Dickicht unver⸗ 
mutet zuſammen zu ſtoßen. Auch dem im allgemeinen vorſichtigeren 
ſtarken Schaufler folge man nur mit größter Vorſicht auf der Schweiß⸗ 
fährte. 

Während der Brunft werden heftige Kämpfe zwiſchen den Hir⸗ 
ſchen ausgetragen. Die Brunft fällt, wie im europäiſchen Rußland, 
etwa in die Zeit zwiſchen dem 20. Auguſt und dem 15. September 
ruſſiſchen Stils. Die Elche ziehen manchmal Hunderte von Kilo⸗ 
metern von allen Seiten nach den gewohnten Aſungsplätzen, um ſie 
nach der Brunft ebenſo wieder zu verlaſſen. Überhaupt exiſtiert in 
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Sibirien kein eigentliches Standwild in unſerem Sinne. Ungünſtige 
Witterung oder Waldbrände können das geſamte Hochwild auf Jahre 
hinaus aus einer Gegend vertreiben. Auch wandert das Wild im 
Sommer nordwärts, im Winter nach Süden, und je nach den Aſungs⸗ 
verhältniſſen von einem Walddiſtrikt in den andern. Im allgemeinen 
bevorzugt der Elch den Urmän als Standort. Hier wachſen 
in den Niederungen Weiden und Eſpen, an ſonnigen Partien ſtehen 
Ebereſchen in großer Zahl, und die Dickichte der Zirbelkiefern, Fichten 
und Edeltannen bieten ſicheren Unterſchlupf. In die Heiden wechſelt 
der Elch ſelten und ungern, da fie ihm nur magere Koſt bieten und 
der Elch Sibiriens nur in Ausnahmefällen junge Kieferntriebe an⸗ 
rührt. Dagegen verbeißt er neben Weiden und anderen Weichhölzern 
gern Birken. Seine Hauptnahrung iſt aber Eſpenrinde; dazwiſchen 
werden Froſchlöffelkraut und auch Stengel der Waſſerroſen und 
andere Sumpf- und Waſſerpflanzen gern geäſt. Dieſe Koſt findet 
der Elch vorzüglich in den tiefgelegenen Grasmooren und Birken⸗ 
wäldern an den Ufern der zahlreichen Flüſſe und Bäche der ſibiri⸗ 
ſchen Urwälder. Dorthin verzieht er ſich auch zur Mückenzeit im 
Frühjahr und Sommer, um manchmal ſtundenlang im Waſſer der 
Flüſſe und Seen zu liegen. Dieſes „Baden“ iſt ihm das einzige 
Mittel, der Fliegen- und Bremſenplage zu wehren. Bis an die 
Nüftern taucht der Elch ins Waſſer, und nur die langen Gehöre, das 
Geweih und der Windfang ragen über die Oberfläche. Als vor- 
zuglicher Schwimmer überrinnt der Elch die breiteſten Seen und Flüſſe 
mit Leichtigkeit. Auch überwindet er ſchwankende Moore faſt ebenſo 
gut wie das Rentier, iſt aber bei hoher Schneelage und auf dem 
Eiſe weit hilfloſer als jenes. Deshalb ſteht der Elch, wenn im 
Spätherbſt und Winter hoher Schnee im Walde liegt, meiſt in ganz 
kleinen Nadelholzbezirken, in denen er förmliche Wege eintritt. 
Starle Elchhirſche werfen gewöhnlich im November ihren Kopf⸗ 
ſchmuck ab, während geringere Exemplare häufig noch im Dezember 
Geweihe tragen. Im Frühjahr entwickelt ſich das neue Baſtgeweih, 
das Mitte Auguſt fertig vereckt und gehärtet iſt und dann an Bäu- 
men blankgefegt wird. Am ſchlimmſten wird der Elch von der an 
ihn gebundenen Elensfliege (ornithobia pallida) geplagt, einem ſcheuß⸗ 
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lichen Inſekt, das, wenn es auf den Menſchen übergeht, kaum aus 
den Haaren herauszukämmen iſt. Der Stich dieſer lausähnlichen 
Fliege ruft bösartige Entzündungen hervor. Ferner leidet der Elch 
unter Zecken und Bremſen (cephenomia Ulrichii und Hypoderma aleis), 
wenngleich vielleicht nicht ganz ſo arg wie das Rentier. Tritt in 
einem Revierteile ſtarker Waſſermangel auf, jo unternehmen die Elche 
häufig weite Wanderungen. So ſtehen die Elche des Ural im Som⸗ 
mer in den Niederungsgebieten der Flüſſe, um im Herbſt und Winter 
zurückzuwandern; jo daß man von eigentlichen Ural-Elchen kaum 
reden kann. 

Außer den Menſchen hat der Elch wenig gefährliche Feinde, wagt 
ſich ja ſelbſt der ſtärkſte Bär nur in den ſeltenſten Fällen an ein 
ausgewachſenes Stück heran. Dann kommt es zu furchtbaren Kämp⸗ 
fen, in denen häufig der Bär den kürzeren zieht. Kälber und ſchwache, 
kranke Stücke fallen dem Bären manchmal zur Beute, ebenſo mag es 
ausnahmsweiſe einer Rotte Wölfe gelingen, ſchwächere Stücke zu 
reißen. Während des Sommers und in der Brunftzeit ſtellt ſich der 
Elch nur ungern den Hunden, während er im Spätherbſt, wenn er 
abgebrunftet und ſchwach iſt, leicht zum Stehen zu bringen iſt. Die 
Elchkuh beträgt ſich in dieſem Falle weſentlich anders als der Hirſch, 
denn während dieſer meiſt ſtill im Dickicht ſteht und beſtändig ſichert, 
bewegt ſich das Tier ſehr heftig und ſucht die Hunde durch Blaſen, 
Schnaufen und Umhertrampeln einzuſchüchtern und zu verjagen. 
Außer dem lauten Schnaufen und Blaſen wird in höchſter Wut auch 
noch ein tiefes grunzendes Brummen ausgeſtoßen, das dem Brum⸗ 
men eines gereizten Bären nicht unähnlich iſt. Der Brunſtruf klingt 
wie: da! da! da! Einen Brunftlaut des Tieres habe ich nicht ver⸗ 
nommen, zweifle aber nicht daran, daß es doch einen ſolchen gibt. 
Der zur Brunftzeit gereizte Hirſch ſchlägt mit dem Geweih heftig 
gegen Bäume und Sträucher und ſtampft mit den Vorderläufen tiefe 
Gruben ins Moos. Schon lange vor Beginn der eigentlichen Brunft 
beſuchen die Hirſche die Brunftplätze, ſchlagen mit den Vorderläufen 
die Moosdecke und das Erdreich auf und verunreinigen dieſe Gruben 
durch Näſſen; jedenfalls, um durch dieſe Witterung das weibliche 
Wild anzulocken. Ein Anſitz an ſolchen Gruben kann bei nötiger 
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Ausdauer des Jägers mitunter von Erfolg gekrönt fein, nur achte 
man peinlich auf den Wind, da das Elchwild nicht nur außerordent⸗ 
lich fein vernimmt, ſondern auch ſo ſcharf windet wie kein anderes 
Wild. Auch durch Nachahmen des Brunftlautes mit Hilfe des 
„Rufes“ auf einer trichterförmigen, aus Birkenrinde gefertigten Tute 
läßt ſich der Hirſch vor die Büchſe locken. Einen Gegner vermutend, 
nähert ſich der Elch, vorausgeſetzt, daß der Wind nicht ungünſtig iſt, 
dem Schützen auf wenige Schritte, dabei in höchſter Wut ſchreiend 
und mit dem Geweih um ſich ſchlagend. Dieſe Jagdart iſt, beſon⸗ 
ders da ſie an dunklen Herbſtabenden und morgen ausgeübt wird, 
nicht nur ſehr ſpannend und aufregend, ſondern unter Umſtänden 
auch äußerſt gefährlich. Auch läßt ſich der Elch durch Schlagen und 
Reiben eines Schulterblattknochens oder einer Geweihſtange an Bü⸗ 
ſchen und Bäumen manchmal anlocken. Ebenſo iſt die Birſch auf den 
Elch in günſtig gelegenen Revieren häufig von Erfolg; beſonders der 
Spätherbſt, wenn ein wenig Spurſchnee liegt, iſt eine günſtige Jahres⸗ 
zeit für dieſe Jagd. 

Die Bauern jagen den Elch gewöhnlich im Frühjahr und Som- 
mer, indem ſie in warmen Nächten auf ihren leichten Böten leiſe 
rudernd die Flüſſe hinabfahren und das ſich ſuhlende oder am Waſſer 
äſende und ſchöpfende Wild beſchießen. Natürlich wird bei dieſer 
unwaidmänniſchen Jagdart (unwaidmänniſch, weil alles, gleichgültig, 
ob Hirſch oder Tier, geſchoſſen wird und die Hirſche noch weiche 
Kolbengeweihe tragen) infolge der unſicheren Beleuchtung und infolge 
der mangelhaften Gewehre viel mehr Wild angeſchoſſen als tatſäch⸗ 
lich erbeutet. Auch hetzen die Bauern und Eingeborenen den Elch 
auf Schneeſchuhen, wenn die tiefe Schneedecke mit einer harten Kruſte 
bedeckt iſt, bis er ſchließlich mit blutig geſchundenen Läufen unfähig 
iſt, ſich fortzubewegen und ſo dem Jagdſchinder zur Beute wird. 
Oft kann der Bauer dann ſein Pulver ſparen, er ſchlachtet das arme 
Tier einfach ab. So fallen wahllos Hirſch und Tier (letzteres im 
März bereits hochbeſchlagen) den Aasjägern zur Beute. Auch ſtellen 
die Eingeborenen und Anſiedler an Wechſeln und Päſſen allerlei 
Fallen, die entweder aus einem ſpitzen Eiſenbolzen beſtehen, der über 
dem Paſſe angebracht wird, ſich durch Berühren einer über den 
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Wechſel gezogenen Schnur auslöſt und von oben dem Elch oder Ren⸗ 
tier in den Rücken fährt, oder aus einem ſogenannten Schlitzbaum, 
einer geradezu teufliſchen Vorrichtung, die gleichfalls auf dem Wech⸗ 
ſel angebracht, durch Berührung ſeitens des Wildes ausgelöſt wird. 
Der Ballen des Schlitzbaumes ſchlägt, ſowie das Wild die Abzugs⸗ 
ſchnur mit der Bruſt berührt, nach oben und ſticht ein an ihm ange⸗ 
brachtes breites Meſſer dem Wilde in den Unterleib. Vor Schreck 
und Schmerz raſend, ſucht das Tier zu fliehen und ſchlitzt ſich da⸗ 
durch den ganzen Leib auf, ſo daß das Geſcheide heraushängt. Oft 
bauen die Leute viele Kilometer lange Zäune, an deren Durchläſſen 
fie ihre Mordwerkzeuge, Schlitzfallen und Selbſtſchüſſe anbringen oder 
tiefe Gruben graben, die ſich nach unten hin verbreitern und mit 
Brettern ausgekleidet find und oben mit einer leichten Schicht Reiſig 
und Moos verdeckt werden. Tritt ein Elch oder Rentier auf ſolche 
leichte Dede, jo bricht es durch und fällt in die tiefe Grube, um 
dann mühelos von den Jagdſchindern abgeſchlachtet zu werden. Da⸗ 
bei gehen beſonders die ruſſiſchen Anſiedler ſehr gewiſſenlos zu 
Werle, indem ſie dieſe Fallen nur ſelten revidieren und auch, wenn 
ſie die Gegend verlaſſen, nicht abſtellen, ſo daß in ihnen eine Menge 
Wild nutzlos zu Grunde geht. 

Natürlich geht durch dieſe Raubwirtſchaft der Wildſtand von 
Jahr zu Jahr zurück, und ſollten nicht endlich ſchärfere Schongeſetze 
kommen, und ſollte künftig den Leuten nicht ſchärfer auf die ſchmutzi⸗ 
gen Finger gepaßt werden, ſo iſt der Tag nicht fern, da der letzte 
Elch und das letzte Rentier der Menſchenbeſtie zum Opfer gefallen 
fein wird. Die größten Elchſtände Weſtſibiriens beherbergte noch vor 
wenigen Jahren die Umgebung des Turtaß, eines Fluſſes im mittle⸗ 
ren Teile des Gouvernements Tobölst, doch haben hier Waldbrände 
und rüdjihtslofe Verfolgung den Elch bis auf wenige Exemplare 
ausgerottet. Der Ural weiſt nur mäßige Elchſtände auf, während 
unſer Wild im Oberlaufe der Kuma, am Laud, Ländifh und an 
der oberen Konda, ſowie am Wach und an der Szößwa noch 
häufig iſt. Ebenſo beſitzt das Gouvernement Tomsk ſtellenweiſe viel 
Elchwild, auch iſt der Elch im Kreiſe Surgüt noch gemein. Das 
Stromgebiet des Jeniſſet beherbergt ſtellenweiſe viel Elche, und 
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auch Oſtſibirien weiſt noch ſtarke Stände auf, beſonders die Fluß⸗ 
gebiete der Lena und der Olskma. Auch im Chingan und im Amür⸗ 
gebiet kommen noch zahlreiche Elche vor. Selbſt in der nörd⸗ 
lichen Mandſchurei, am Sungäri. Man Tann jagen, daß fait die 
ganze nördliche und mittlere ſibiriſche Waldregion noch reich an 
Elchen iſt. Auf Sachalin und Kamtſchatka fehlt der Elch, hat ſich 
aber in der Küſtengegend nördlich dieſer Halbinſel neuerdings öfters 
gezeigt. 


Is der Winter ins Land zog, waren Waſſili Iwanow und 
Peter Trofimow heimgezogen ins Dorf. Sie hatten die 
Fallen und Sprenkel eingeſammelt, hatten Häute und Wild auf den 
Schlitten gepackt, den ſchweren, großen Eſpenklotz vor die Tür der 
Hütte gewälzt und waren davongegangen. Es hatte ja auch keinen 
Zweck mehr, in der rauchigen Hütte zu wohnen: Hochwild gab's 
eben wenig in der Gegend, die Zobel und Marder waren rar ge- 
worden. Und wenn man für die paar Otter und Eichhörnchen, die 
man dies Jahr erbeutete, noch einen leidlichen Preis erzielen wollte, 
mußte man ſich ſputen, zum Dorfe zu kommen — denn bald war 
ja die große Wintermeſſe in Irbit. 

Wieder war Neuſchnee gefallen — dichtes, flockiges Weiß. An 
den Zweigen, in den Aſten der Fichten hing's ſchwer und kalt, daß 
der Tann ächzte und knarrte. In der Bodenſenke, wo der Trittweg 
ins Moor führt, ſteht ein Verhau von Aſtwerk und Strauch. Und 
über den Pfad ſpannt ſich, beſchneit und beeiſt, eine Schnur. — 
Sie vergaßen ihn hier, den Podſek, die Mordfalle, als ſie den 
Wald verließen, die Leute. Sie vergaßen, die Maſchine abzuſtellen, 
damit kein Wild ſich nutzlos verletzte. — Von Pfoſten zu Pfoſten 
ſpannt ſich die Schnur. Sie endet am Hölzchen, das, in Kerbe und 
Schnitt gepaßt, die Falle fängiſch geſtellt und den ſchweren Ballen, 
der an einem Pfahl in loſem Gelenk hängt, am Emporſchnellen 
hindert. Das dünne Ende liegt an der Erde, das ſchwere, dicke 
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Stammende ſtarrt in die Höhe. Und am dünnen Ende ſitzt breit 
und doppelt ſcharf ein roſtiges Meſſer. — — — 

Das iſt der Pödſek, die Schlitzfalle. Wehe dem Ren oder Elch, 
wehe dem Bären, der da hineintappte, der die Schnur berührte! 
Dann ſchnellt der Balken in die Höhe — das Meſſer fährt ins Ge⸗ 
ſcheide. Sie hatten ihn hier vergeſſen, die Leute, den Podſek. Heute 
ſah er ja ſehr friedlich aus: zwei beſchneite Pfoſten, ein ſchnee⸗ 
beladener Balken, verwehtes Aſtwerk — ſonſt nichts. Ganz harm⸗ 
los, wie zufällig liegen gebliebener Bruch, wie zerbrochenes Gebälk. 
Nichts Beſonderes. 

Schon lange, ſehr lange, war kein Wild gewechſelt auf dieſem 
Pfade. Die Elche waren fortgezogen — Gott weiß, wohin —, ſeit 
aus den Hütten hier im Walde der Rauch wirbelte, ſeit die Men⸗ 
ſchen und ihre Hunde durch die Taigs zogen, auf der Suche nach 
Flugwild und Pelzgetier. Auch „Miſchka“, der Bär, hatte ſich den 
ganzen Sommer über ferngehalten, geärgert ob des Lärmes. Jetzt 
lag er im Lager im tiefen Winterſchlaf — viele, viele Meilen von 
hier, irgendwo in ſtiller Heide, wo kein Menſch geht, kein Hund 
kläfft, wo nur die Spechte an branddürrer Föhre trommeln bei 
ſonnigem Wetter, ſo daß man im Halbſchlaf denkt, es ſei bald 
Frühlingszeit und das Wandern könne nun wieder beginnen. 

Auch die Rentiere waren fortgezogen von hier, ſeit der Pödſel 
zwei aus ihren Reihen mordete. Der Ort war ihnen unheimlich 
geworden. Nur ein alter Elchhirſch war zurückgeblieben am Fluſſe. 
Dort hatte er ſeit langer Zeit ſeinen Stand — Sommer und Winter. 
Seit der Zeit, da ihm das heiße Blei des Anſiedlers in die Keulen 
gefahren war. Die Hunde waren um ihn herum geweſen damals wie 
die Teufel, er aber hatte ſich gewehrt. Einen hatte er unter die Scha⸗ 
len der Vorderläufe geſtampft, den zweiten aber auf die Schaufeln 
genommen und durch die Luft geſchleudert in hohem Bogen, daß 
er laut aufheulend in die Fichten flog. Und dann war er geflohen 
in raſender Eile, bis er Ruhe und Raſt gefunden am Fluß, im 
wildeſten Windbruch. Lange hatte er gekümmert, nur langſam ver⸗ 
harſchte die Wunde. Und als er endlich ausgeheilt und ihm im 
Sommer der neue Hauptſchmuck wuchs, fehlten die Schaufeln. Zwei 
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nach unten gekrümmte Spieße waren gewachſen, mit ſtumpfen Enden, 
häßliche, knorrige Üfte. 

Heute will er durchs Revier ziehen, einen neuen Standort ſuchen. 
Die Jäger und ihre Hunde ſind fort — er kann's wohl wagen. Und 
die Aſung unten am Fluß iſt knapp geworden, man muß ſehen, ob 
man nicht weiter drüben, jenſeits des Moores, einen beſſeren Winter⸗ 
ſtand findet. Durch das ſchneeſchwere Gezweig ſchiebt ſich die ge⸗ 
waltige graubraune Maſſe. Langſam, ſichernd zieht der Elch in die 
Heide. Alles ſtill — nur ein paar Kolkraben tummeln ſich im Ge⸗ 
wipfel der Föhren und krächzen. Langſam zieht der alte Hirſch den 
Wildpfad entlang zum Moore. Am Aſtverhau ein kurzes Stutzen, 
Beſinnen. Dann vorſichtig vorwärts. Und von der Schnur ſtäubt 
der Schnee — — heftig ſchnellt der Balken empor, der Balken mit 
ſcharfem, doppelt geſchliffenem, roſtigem Meſſer. 

Schwankend, keuchend, mit offenem Geäje und angſtflimmernden 
Lichtern ſchleppt ſich der Todkranke zur Didung. Weit hängt das 
Geſcheide aus dem Leibe des Armſten heraus. Und am Fichtenbuſch 
bricht er zuſammen. 

„Ork, ork, ronk — krauh!“ — Schon ſind fie da, die ſchwarzen 
Totenvögel. Sie kreiſen über der Dickung, laſſen ſich auf die Zweige 
nieder, flattern zu Boden, hüpfen herbei — und warten. Noch 
nicht — — Noch ſind die Lichter des Elches halb offen, noch ſchlagen 
die Flanken, noch ruckt und nickt der große Kopf hin und her. Doch 
die Raben warten, ſie haben ja Zeit: noch nicht — aber bald — — 


De. alte Michail hebt den Teeleſſel vom Feuer, ſchüttet die 
naſſen Blätter in die Aſche und wäſcht das Geſchirr, reibt es 
mit Sand ab. Und dann packt er alles zuſammen, ſorgſam, umſtänd⸗ 
lich — damit nichts klappert — in Rudjäde und Decken, verſtaut die 
Geſchirre unten, Brot und warmes Nachtzeug oben, vorn im ſpitzen 
Schnabel des Bootes, deckt ſorgfältig das gefaltete, waſſerdichte Lei⸗ 
nen darüber und meldet: „Gotöwo: Fertig zur Abfahrt.“ 

Eben dämmert's. Der Fluß in dichte, kalte Nebel gehüllt — 
Stille. Nur ein paar Enten rufen im Uferſchilf und rauſchen auf, 
ſchwirren über unſere Köpfe. Herbſt ist's — die Zugzeit beginnt. 
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Vorſichtig fteigen wir in den ſchmalen, ſchwankenden Eſpenkahn 
— ich nehme in der Mitte, der Alte hinten Platz. Und von laut⸗ 
loſem Ruderſchlage getrieben, gleitet das Boot flußabwärts — nur 
am Bug plätſchert es leiſe. 

Tiefes, ſchwarzes Waller. Einige welke Mummeln und weiße 
Seeroſen, gelbe, vom Winde abgeriſſene Birkenblätter auf der ſtillen 
Fläche. Das Riedgras am Ufer flüſtert und raunt leiſe, in den 
Baumwipfeln ſpielt der Morgenwind. 

Und dann leuchten die Nebel rot, es flammt in den Wipfeln der 
Zirbeln und Eſpen, die Tannen glühen, das Licht ſteigt auf, glänzt 
über die Büſche, über das ſtille Waſſer, flackert in den Binſen, 
ſcheint über die wilde, gewaltige Szenerie. Rot leuchtet das Laub 
der Eſpe, die Birken prangen in flimmerndem Gold — ſchwarzgrüne 
Tannen und Kiefern drohen herüber, ſpiegeln ſich im Fluß. In den 
blutroten Kalinkenholzbüſchen ſchwirren die Meiſen, Unglüdshäher 
kreiſchen und zetern in den Föhren, am Faulſtamm hämmert der 
Specht, und hoch im blaſſen Himmelsblau kreiſt der weißſtößige Adler 
des Nordens. 

Kaleidoſkopartig gleitet die Landſchaft vorüber: Wald — Sumpf- 
wieſen — Wald. Dann ein gewaltiger Windbruch, quer über dem 
Fluſſe. Halt! Hier heißt's ausſteigen, das Boot entlaſten, über 
Land ſchleifen, bis der Fluß wieder frei von Bruch und Fallholz. 
Endlich — nach vieler Mühe und Arbeit — ſitzen wir wieder im 
Kahn. Der Wald iſt dichter geworden — zu beiden Seiten ſind die 
Ufer höher, Kiefern herrſchen vor, einzelne Lärchen und Tannen reden 
ihre Wipfel über die mächtige Wand des Hochwaldes. Am Ufer 
laufen Auerhähne umher, emſig picken ſie Sandkörnchen und Steinchen 
auf — fie ſollen ihnen die ſchwere, harte Anofpen- und Nadelkoſt 
verdauen helfen. Neugierig, ohne Scheu, äugen uns die Hähne an, 
nur ein paar alte Herren poltern ab — ſie mochten wohl mal trübe 
Erfahrungen gemacht haben 

„Elch“, flüſtert der Alte mit erregter Stimme hinter mir. Siede⸗ 
heiß läuft's über die Glieder. 

Ein geringer Gabler nur — welche Enttäuſchung! Ahnungslos 
ſteht er am Ufer, wo er ſoeben ſchöpfte. Dann ſchlägt er mit der 
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Muffel nach den Fliegen, die ſeine Flanken umſchwirren, während das 
Waſſer noch aus dem Aſer tropft. 

„Schießen, ſchießen!“ raunt Michail aufgeregt — er begreift es 
nicht, warum die Büchſe auf meinen Knieen bleibt, verſteht es nicht, 
wie wenig mir an ſolch geringer Trophäe gelegen 

Plötzlich wirft der Hirſch auf — ſtarr äugt er zu uns herüber. 
Und dann wendet er plump — jträubt die Mähne und geht flüchtig 
ab, knatternd im Unterholz, mit geſpreizten Läufen, in federndem, 
ſchnellem Troll ... 

Der Alte ſchüttelt den Kopf: „Na, ſo was! Steht da ſo eine 
Maſſe „Fleiſch, und der Herr ſchießt nicht! Ja, ſie ſind drollige 
Käuze, die Herren aus Deutſchland. —“ 

Weiter geht's den ſtillen Fluß hinab. Die hohen Heiden weichen 
zurück, Birkenwald, Bruch zu beiden Seiten, einzelne Inſeln, beſtan⸗ 
den mit hohen Zirbeln und Kiefern, ragen aus dem weißgoldenen 
Einerlei des Niederwaldes auf. In den Weiden ein paar Haſelhühner, 
ein Sperber auf der Spitze einer toten Föhre, Dompfaffen und 
Ammern in den Uferbüſchen. 

Da rumpelt's im Geäſt, bricht's — ein, zwei, drei dunkle Ge⸗ 
ſtalten huſchen durchs Weidicht. Mit einem Ruck hält der Kahn am 
Ufer — Michails Fauſt klammert ſich an einen Buſch ... 

Nun raſch — Rentiere ſind's. Mit hochaufgerichtetem Grind, 
aufgeregt „ſtelzend“, ziehen ſie durch den Birkenwald. Die Wedel 
ſind aufgeklappt, die Spiegel gebläht. Nun verhoffen ſie — gedeckt. 
Wo iſt der ſtärkſte? Sie ſchieben ſich durcheinander — das Korn 
findet kein ruhiges Ziel. Schließlich — ein Punkt frei — kaum 
größer als eine Handbreit, ein grauer, unbeſtimmter Fleck.. 

Da iſt — auf gut Glück — die Kugel heraus: heller Schlag, 
Poltern, Brechen! Fort ſind ſie. 

Auf dem Anſchuß Schnitthaar, Schweiß — erſt in einzelnen Trop⸗ 
fen, dann in Spritzern und Lachen. Plötzlich ſtehe ich wieder vor dem 
Fluſſe — vor mir aber, halb im Waſſer, liegt der verendete Hirſch. 

Gerade kommt Michail mit dem Nachen um die Flußbiegung 
gerudert. 

Wir brechen den Hirſch auf, ſammeln Holz, um Tee zu kochen, 
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ein wenig Wildbret zu röſten und die abgeſtreifte Dede am Feuer zu 
trodnen. Bald iſt ein förmliches Camp aufgeſchlagen, und es wird 
Abend, bis wir mit Zerwirken und Präparieren des Hirſches fertig 
ſind. Die Decke, Läufe, Geweih und die beſten Stücke werden im 
Boot verſtaut, der Reſt wird ins Waſſer verſenkt. Dort hält ſich 
das Wildbret beſſer, und Michail wird Leute nachſenden, wenn wir 
eine Fiſcherhütte erreichen. 


A' nächſten Tage erreichten wir eine hohe Heide am Flußufer, 
wo wir uns für die Nacht niederlaſſen wollten, denn es war 
bei dem Rudern auf dem ſich wie eine Schlange durch das naſſe, 
moraſtige, mit kleinen Birken und Weiden beſtandene Gelände hin⸗ 
ſchlängelnden Fluſſe recht ſpät geworden. Unzählige Male hatten wir 
ausſteigen und das Boot über Land ſchleifen müſſen, da Gott weiß 
wann und von wem gebaute Fiſchwehre überall das Fahrwaſſer 
ſperrten. Hier war Treibholz aller Art angeſchwemmt, ſo daß ſich 
ſtellenweiſe auf alle paar hundert Meter eine förmliche Bruſtwehr im 
Fluſſe erhob. Auch gab es viele verſandete und verwachſene Stellen, 
ſo daß man das Boot nur mit größter Mühe vorwärts treiben 
konnte, zumal die Strömung recht ſtark iſt. Häufig konnten wir ſoge⸗ 
nannte „Peretäski“ benutzen, alte Jäger- und Fiſcherpfade, kenntlich 
an kleinen Trittwegen mit Zeichen, die in die Bäume gehauen worden 
ſind, und die dazu dienen, auf möglichſt kurzem Wege das Boot von 
einer Flußkrümmung in die andere zu ziehen, ſtatt unter Umſtänden 
mehrere Werft auf der Flußbiegung rudern zu müſſen. 

Trotz aller Mühe waren wir aber doch ſehr langſam vorwärts ge⸗ 
kommen, beſonders da unſer leichtes Boot, beladen mit einem Teil 
des erlegten Rentieres, Decke und Schädel, recht belaſtet war. Wir 
ſchleppten Decken und Mundvorrat auf die Heide und fachten ein 
großes Feuer an, kochten ab, aßen und tranken Tee und wollten uns 
gerade am Feuer ausſtrecken, als es erſt tropfenweiſe, dann aber in 
Strömen zu regnen begann. Die Feuchtigkeit, die uns der Himmel 
zu Beginn unſerer Jagdfahrt verſagt hatte, ſchien er nun in zehn⸗ 
fachem Maße erſetzen zu wollen, denn es regnete buchſtäblich Stricke. 
Wir ſpannten unſer waſſerdichtes Zeltleinen über Proviant und Mus 
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nition und eilten zum Fluß, um das Boot heraufzuziehen und wenig⸗ 
ſtens auf dieſe Weiſe ein waſſerdichtes Dach über uns zu haben. 
Gegenüber vom Feuer kippten wir das Boot um, reinigten es innen 
und ſchufen ſo, indem wir es mit Stöcken abſtützten, eine Art Hütte, 
gegen deren gewölbte Wand der Regen nun die ganze Nacht mit 
monotonem Geräuſch niederſchlug. Michail und ich beſitzen beide 
außerordentlich lange Beine, ſo daß wir nur mit dem Oberkörper 
unter das Boot kriechen konnten, während unſere unteren Gliedmaßen 
dem erbarmungsloſen Regen die ganze Nacht über ausgeſetzt waren. 
Viel geſchlafen haben wir nicht, und wir waren froh, als am nächſten 
Morgen der Regen ein wenig nachgelaſſen hatte und wir unſere durch⸗ 
näßten Hoſen und Strümpfe ein wenig am Feuer trocknen konnten. 

Nachdem wir heißen Tee getrunken und ein Stück geröſtetes Ren⸗ 
tierfleiſch gegeſſen hatten, verſtauten wir unſer Hab und Gut im 
Boote, deckten alles waſſerdicht zu und begaben uns auf die Weiter⸗ 
reiſe. Bleigraue Nebel- und Wolkenmaſſen jagten am Himmel dahin, 
die tropfend naſſen Wipfel und Zweige des Heidewaldes waren in 
Dunſt gehüllt, und von den Büſchen klatſchte die Näſſe in dicken 
Tropfen in den Fluß. Kein Wild ließ ſich ſehen. Die Rentiere 
hatten ſich wohl in die dichteſten Didichte geſchoben, auch das Auer⸗ 
und Birkwild hatte Zuflucht in den inneren Heiden geſucht. Nur die 
bunte, fröhliche Schar der Enten tummelte ſich auf dem Fluſſe, und 
ich konnte es mir nicht verſagen, ein halbes Dutzend mit meiner 
Francotte⸗Büchſe zu ſchießen. 

Endlich, am Spätnachmittage, erreichten wir den großen ſchilf⸗ 
bedeckten Tawinskoe⸗Sor, einen gewaltigen Sumpfſee, an deſſen 
oberem Ende ein Wetterſchirm liegen ſollte. Da meine Kleider gänz⸗ 
lich naß waren und meine Gelenke infolge der Kälte und Näſſe ſteif 
wurden, ſtieg ich ans Ufer und ging längs des Sees durch den Heide⸗ 
wald, während der alte Michail das Boot direkt zum Schirm bringen 
ſollte. Der Alte ruderte wie beſeſſen, denn auch er litt ſichtlich unter 
der Näſſe und Kälte, und war bald meinen Blicken im Schilf ent- 
ſchwunden. Ich konnte aber deutlich ſeine Fahrtrichtung verfolgen, da 
überall, wo ſein Boot hinkam, Wolken von Tauſenden und Abertau⸗ 
ſenden von Enten aufgingen und mit ſauſendem Flügelſchlage, ſchnat⸗ 
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ternd und rufend über dem See hin und herflogen. Auch erhob ſich 
am Rande der Heide ein gewaltiger Seeadler und flog mit trägen, 
langſamen Schwingenſchlägen in die dunſtige Ferne hinein. 

Nach zweiſtündigem Marſche hatte ich den Windſchirm erreicht, wo 
ich den Alten ſchon beim brodelnden Teekeſſel vorfand. 

Auch die nächſte Nacht klatſchte der Regen raſtlos herunter, ebenſo 
zeigte der folgende Tag ein wenig freundliches Geſicht. Wir zogen 
das Boot über drei Heiderüden, überquerten vier Seen und langten 
ſchließlich in trüber Stimmung in der Jagdhütte am ſogenannten 
„Heiligen See“ an, wo wir unſere Kleider trockneten und von den 
Strapazen der letzten Tage ausruhten. Endlich gegen Abend ſchien 
der Himmel ein Einſehen zu haben, und der Regen hörte auf. Wir 
ſtiegen ins Boot und unternahmen eine Rundfahrt auf dem herrlichen 
klaren See, der, rings von Heide umgeben, wie eine breite ſilbergraue 
Fläche vor uns lag. 

Kein Lüftchen regte ſich. Am Ufer liefen Auerhühner herum 
und pidten Sandlörnden auf, Scharen von Enten tummelten ſich auf 
der weiten Fläche, und der Polartaucher ließ ſein lautes „Gargar⸗ 
gargar“ ertönen. Überall am Uferſande waren Fährten von Ren und 
Bär zu ſehen, und aus einem Grastümpel ziſchte uns eine veritable 
Kreuzotter an, die ich in Ermangelung eines Stodes einfach mit dem 
Stiefelabſatz tötete, zum großen Entſetzen meines Begleiters, der jol- 
chen Tieren immer in weitem Bogen auszuweichen gewohnt war. 

Als wir auf der ſtillen Fläche des Sees mit lautloſem Ruder- 
ſchlage dahin fuhren, teilten ſich die Wollen und das rote Sonnen- 
licht flutete über die wilde Szenerie. Die Stämme der Kiefern brann⸗ 
ten, die feuchten Zweige glitzerten, und der See glänzte wie flüſſiges 
Gold. Bis tief auf den Grund konnte man ſehen. Das grünliche 
Waſſer war kriſtallklar. Schnell ließ ich die Schleppangel ausſpinnen, 
und kaum hatten wir etwa hundert Meter zurückgelegt, ſaß ein 
mächtiger Hecht am Haken, der nach heftigem Kampfe ins Boot be⸗ 
fördert wurde. 

Die großen Hechte und Barſche halten ſich mit Vorliebe an tiefen 
Stellen der Seen auf, um hier auf ihre Beute zu lauern. Solche 
Löcher waren uns von früher her bekannt, und ſo gelang es uns, 
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über dieſen Stellen hin und her fahrend, binnen einer Stunde einige 
zwanzig große Hechte und Barſche ins Boot zu ziehen. Bei dieſem 
aufregenden und intereſſanten Sport hatten wir den eigentlichen Zweck 
unſeres Hierſeins, die Abendbirſch auf Rentier, ganz vergeſſen, und 
es war ſchon finſter, als wir müde, aber fröhlicher Laune mit ſchwe⸗ 
rer Beute beladen unſere Hütte erreichten. Die Hechte wurden leicht 
beſalzen, ein paar der größten Barſche am Rücken geſpalten, breit 
auseinandergeklappt, ſo daß ſie das Ausſehen von Flundern bekamen, 
gereinigt, auf der Innenſeite an einem Gabelſtock befeſtigt, mit Salz 
und Pfeffer beſtreut und am Feuer geröſtet, bis die Schuppen und 
Floſſen verbrannt waren. Nichts mundet fo köſtlich wie ſolch ein vier- 
bis fünfpfündiger, am Feuer gebackener Barſch, und dann noch ein 
Schluck aus der Kognalkflaſche, eine Taſſe heißen Tee, hinein in die 
Decken, ein wenig friſches Holz aufs Feuer und das Pfeiſchen zwiſchen 
die Zähne. 

Und während draußen der Sturm in den Wipfeln der Föhren 
rauſcht, während die Wellen leiſe gegen den Uferrand plätſchern, 
ſenkt ſich der Schlaf auf unſere müden Augenlider nieder. Die Ge⸗ 
danken verwirren ſich, ein wohliges Gefühl der Wärme durchrieſelt 
uns, und die monotone Melodie des Waſſers und Waldes begleitet 
uns ins Traumland. 
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as ſibiriſche Rentier bewohnt faſt den ganzen Norden Afiens. 
Wir unterſcheiden zwei Hauptformen, die ſich hauptſächlich in 
Geweihbildung und Größe bedeutend voneinander abheben: das 
Tündren⸗Ren des hohen Nordens, das in Geſtalt und Größe unge⸗ 
fähr dem Lapplands⸗Ren und dem Barting-Ground-Rentier im we⸗ 
ſentlichen gleicht, und das Waldren, das dem Caribou Nordamerikas 
entſpricht. Das kleine Tündren-Rentier bewohnt im Sommer die 
ganze Moosſteppe Nordaſiens bis ſüdlich zur Baumgrenze und kommt 
in vielen Lokalvarietäten ebenſo weſtlich wie öſtlich vom Ural, auf 
Nowaja Semlja, der Jalmäl- und Taimer⸗Halbinſel, an den Ufern 
der Nordenſkiöld⸗See, wie auch auf Kamtſchätka, der Anadyr-Provinz 
ſtellenweiſe noch häufig vor. Dieſes kleine, faſt über den ganzen hohen 
Norden Europas, Aſiens und Amerikas verbreitete Rentier liefert den 
Lappen, Syrjänen, Wogälen, Samojeden, Juräiten, Oſtjaken, Tun⸗ 
güſen, Jaküten, Orodſchoͤnen, Korjäken, Golden, Giljäten und anderen 
Völkern die zahmen Zug- und Laſttiere. Die kleinſten und verküm⸗ 
mertſten Formen werden durch das Lappen-Rentier und die Rener 
der Giljäten, Orodſchöͤnen und Tunguſen dargeſtellt, während das 
Ren der zum großen Teile halbanſäſſigen Jakäten und Oſtjaken 
kräftiger und größer im Körperbau iſt, ein Umſtand, der vielleicht 
auf häufige Kreuzungen mit dem Waldren zurückzuführen ſein dürfte. 
Auch das Rentier Sachalins iſt klein, ebenſo die Rentiere Spitzbergens 
und die von Peary neu entdeckte weiße hochnordiſche Abart, die ſich 
beſonders durch die Geſtaltung des Naſenbeins von den übrigen Unter⸗ 
arten unterſcheidet. Auch die auf Grönland und den arktiſchen Inſeln 
lebenden Rentiere ſind gering. 
Ein wilder Tündren-Renhirih aus Weſtſibirien dürfte ſelten das 
Gewicht von 250 ruſſiſchen Pfund überſchreiten, während das Wald- 
caribou häufig über vier Zentner aufgebrochen wiegt. Nach Be⸗ 
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richten amerikaniſcher Jäger und Forſcher ſoll das Waldren der 
Neuen Welt, beſonders das neufundländiſche, auch dieſes Gewicht 
noch überſchreiten. Bei Beginn der ſchweren Fröſte und Schneefälle 
verläßt das Rentier Weſtſibiriens die Tändra und zieht in großen 
Trupps nach Süden in die Waldregion, um dort gemeinſam mit dem 
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Waldren, das ſeine Stände im Winter beizubehalten pflegt, zu über⸗ 
wintern. Während aber das Waldren mehr lichtbeſtandene Kiefern⸗ 
heiden und kleine Moräſte bevorzugt, ſteht das Tündren⸗Rentier auch 
hier in der Waldregion mit Vorliebe auf weiten Moorblänken, rudelt 
ſich auch, wie einheimiſche Jäger verſichern und wie auch mein Be⸗ 
gleiter, Fürſt Dſhafaridſe, vielfach zu beobachten Gelegenheit hatte, 
niemals mit dem Waldren zuſammen. 
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Bei winterlichen Birſchgängen in den von uns alljährlich bejagten 
Revieren werden ſtets beide Formen angetroffen. Schon auf den 
erſten Blick iſt zu unterſcheiden, welcher Abart die angebirſchten Exem⸗ 
plare angehören, da ſie ſich nicht nur durch die Größe weſentlich 
unterſcheiden, ſondern auch durch Geweihbildung und Haarfarbe. Das 
kleine Tündren-Rentier hat ein dünneres, bei weitem verzweigteres 
Geweih als das Waldren, wirft es auch bedeutend ſpäter als dieſes 
ab, ſo daß ſelbſt ältere Exemplare gegen Ende des Winters noch 
Geweihſtangen tragen, während das Caribou mit Ausnahme ganz 
junger Exemplare dann ſchon geweihlos iſt. Auch tragen die Kühe 
der Tündren-Rentiere faſt durchweg Geweihe, zum Teil mit ziemlich 
kräftig entwickelten Stangen, während das weibliche Waldwild in 
der Regel geweihlos iſt oder nur ganz verkümmerte, häufig ein⸗ 
ſtangige Geweihe trägt. Das Tändren-Rentier iſt im allgemeinen 
bedeutend heller gezeichnet als das Waldren, faſt ſchneeweiße Exem⸗ 
plare ſind keine Seltenheit. Beſonders im Winter tritt dieſer Unter⸗ 
ſchied deutlich hervor. Auch iſt das Tündren-Rentier plumper und 
häßlicher als das graziöſe große Waldren und beſitzt verhältnismäßig 
bedeutend breitere Schalen und ein viel längeres Geäfter als das 
Waldren. Das ſpäte Abwerfen der Geweihe beim Tündren-Ren⸗ 
tier wie auch die Breite der Schalen erklärt ſich wohl durch den Auf⸗ 
enthalt dieſer hochnordiſchen Tiere. Sind ſie doch noch während ihrer 
Nückwanderung im Frühjahr häufig gezwungen, mit Hilfe ihrer Ge⸗ 
weihſchaufeln die Schneekruſte fortzukratzen, und fie ſtehen durchſchnitt⸗ 
lich auf ſumpfigerem Terrain als das Waldren, das im allgemeinen 
trodene Kiefernheiden den Hochmooren vorzieht. 

Ebenſo wie das wilde Ren der Tändra wandert das zahme Ren⸗ 
tier der aſiatiſchen Nordvölker im Winter ſüdwärts, um beſſere Weide⸗ 
gebiete aufzuſuchen und dann im Frühjahr wieder in die Heimat 
zurückzukehren. Die Rentiere der Oſtjaken und Samojeden gleichen 
in jeder Beziehung den Lappen-Rentieren Europas und find im 
Durchſchnitt vielleicht nur ein wenig robuſter gebaut. Der Anſpann 
beſteht aus einer Art Bruſtblatt und Leinen, die an der „Narte“, einem 
leichten, von dem der Lappen ganz bedeutend verſchiedenen Schlitten 
angebracht ſind. Die Lenkleine führt von einer Geweihſtange oder 
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vom Halfter des mittleren Hirſches bis zur Hand des Fahrers, der 
mit einer langen Stange ſeine Tiere antreibt und lenkt. Gewöhnlich 
ſpannen die Oſtjaken drei Rentiere nebeneinander vor ihren leichten 
Schlitten. Zwiſchen den einzelnen Narten eines ſolchen Zuges laufen 
die ledigen Rentiere und Reſerve⸗Zugtiere frei herum. Beſonders 
zum Laſtenziehen werden ſtarke Hirſche verwendet, während Tiere 
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und Kälber frei folgen. Erreicht man eine Raſtſtelle, ſo werden den 
zahmen Zugrentieren pantoffelartige Holzklötze an die Schalen ge⸗ 
ſchnallt, damit ſich die Tiere nicht allzu weit entfernen können. Das 
Einfangen widerſpenſtiger oder junger, nur halbgezähmter Rentiere 
geſchieht durch einen geſchickten Laſſowurf. Haben ſich nun die Oſt⸗ 
jaken ſelbſt erholt und geſtärkt, ſo werden die Rentiere wieder ange⸗ 
ſpannt, der Zug ordnet ſich, die Schlittenführer heben ihre Lenkſtange 
und rufen mit durchdringender Stimme: „Hehehehehe!“ Auf dieſen 
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Ruf ſpringen ſämtliche Rentiere auf die Läufe. Ein ſcharfer, durch 
die Zähne ausgeſtoßener Pfiff: der Zug ſetzt ſich in Bewegung. Ein 
zweiter langgezogener, gellender Pfiff, ein Zuruf: und in ſauſendem 
Trabe fliegt die Karawane von dannen. Selbſt breite Ströme bilden 
kein Hindernis, Rentier und Schlitten durchqueren die Fluten, ohne 
daß der Oſtjak oder ſeine Tiere nur einen Augenblick am Ufer 
zaudern würden. Fürſt Dſhafaridſe berichtete mir, daß ein Rentier⸗ 
Dreigeſpann auf der von ihm geführten Expedition der Gebrüder 
Kusnezöw im Durchſchnitt 8 bis 10 Pud Laſt gezogen hätte (1 Pud 
— 16 Kilogramm), meint aber, daß dieſe Belaſtung der Schlitten 
zu groß geweſen wäre und die Schuld an dem Eingehen vieler Ren⸗ 
tiere getragen hätte. 

Leider nimmt die Zahl der wilden Tündren-Rentiere von Jahr 
zu Jahr ab, da die Eingeborenen ihnen rückſichtslos nachſtellen oder 
ſie für ihre zahmen Herden einzufangen trachten. Merkwürdig iſt, 
daß das Wildren ſich nur allmählich an ſeine zahmen Vettern ge⸗ 
wöhnt, daher auch nur mit größter Umſicht eingefangen werden kann. 
Dieſelbe Beobachtung hat man mit den wilden Kamelen der ſüdoſt⸗ 
aſiatiſchen Wüſte gemacht; auch dieſe zeigen große Scheu vor ihren 
zahmen Vettern. 

Milzbrand und andere Krankheiten raffen faſt alljährlich große 
Beſtände an zahmen Rentieren hin. Auch auf das Wildren der 
Tündra werden dieſe Krankheiten erklärlicherweiſe leicht übertragen. 
Durch all dieſe Urſachen wird der Zeitpunkt nicht mehr fern ſein, da 
das Tändren-Rentier gleich dem ſibiriſchen Waldren ſelten und nur 
auf abgelegene, ſchwer zugängliche Diſtrikte beſchränkt ſein wird. Die 
enormen Wanderherden der Rentiere, wie ſie in Transbaikalien, im 
Amürgebiet und in Mittelſibirien früher auftraten, gehören nunmehr 
der Geſchichte an; metzelten doch ruſſiſche Anſiedler und Eingeborene 
das Wild auf der Wanderung zu Tauſenden und Abertauſenden 
nieder, indem ſie einfach mit ihren Booten in der Nähe ſolcher Wechſel 
lauerten und dann mit Meſſern und Speeren über die mit der Strö⸗ 
mung kämpfenden Tiere herfielen. 

Das Waldren iſt infolge der rückſichtsloſen Verfolgungen ſchon auf 
die entfernteſten Heidewälder Sibiriens beſchränkt, kommt dort aller⸗ 


= Be 


dings ſtellenweiſe in größeren Beſtänden vor. In der Lebensweiſe 
ähnelt es, beſonders im Sommer, den Elchen, doch iſt es viel unruhi⸗ 
ger als dieſe und zieht beſtändig in den Heiden und Laubwäldern 
umher. Das mag auch der Grund fein, weshalb der Elch von Ren⸗ 
tieren beſetzte Gebiete meidet. Das Waldren teilt mit den Elchen 
die Paſſion des häufigen Suhlens. Stundenlang kann man es in 
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Flüſſen und Seen liegen ſehen. Dort findet es auch, außer Schutz 
gegen Mücken, Schnaken und Bremſen, ſeine Lieblingsnahrung: ſaftige 
Blattpflanzen, Sumpfgräſer und das Froſchlöffelkraut. Auch ſchöpft 
das Rentier ebenſoviel wie der Elch, nimmt auch, gleich wie jener, 
gern junge Schößlinge und Weidenzweige, ſchält wohl auch gelegent⸗ 
lich junge Weiden und Eſpen. Im Herbſt und Winter dagegen nährt 
ſich das Rentier im Gegenſatz zum Elch hauptſächlich von Flechten 
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und Mooſen, die es übrigens als Zukoſt auch im Sommer keines⸗ 
wegs verſchmäht. 

Faſt noch mehr als der Elch wird das Rentier von Bremſen 
geplagt, die ihre Eier in die Haut der Tiere ablegen. Die aus⸗ 
ſchlüpfenden Maden verurſachen ſchreckliche Eiterungen und Geſchwüre, 
ſo daß die Decke eines im Sommer geſchoſſenen Renntieres häufig 
wie ein Sieb durchlöchert iſt. Beſonders das Rentier der Tündra 
findet hier an kleinen Vögeln und Krähen Helfer, indem dieſe Vögel 
die Rentierherden ſcharenweiſe umfliegen und die Maden aus den 
eiternden Wunden heraushaden, 

Die Brunft des Waldrentieres beginnt etwas früher als die des 
Tändren⸗Rentieres und des Elches, zieht ſich aber viel länger hin. 
Der Brunftruf des Hirſches ift ein blökendes Grunzen. Während der 
Brunft werden zwiſchen den Hirſchen heftige Kämpfe mit den Geweihen 
ausgefochten. Zwiſchen Wald- und Tündren-Rentier gibt es, jeden⸗ 
falls durch Kreuzung, eine Menge Übergangsformen. Zu dieſen 
mögen wohl die Rentierbeſtände an der oberen Kumi und Tawda 
gehören, die, obgleich reine Waldbewohner, ſich von den großen Ren- 
tieren an der benachbarten Konda, am Irteſch und Ob durch ihre 
geringe Größe weſentlich unterſcheiden, das Tändren-Rentier aber 
ein wenig übertreffen. Ahnlich iſt das Rentier des Ural und der 
Waldgebiete Nordrußlands, beſonders der Gouvernements Archän⸗ 
gelsk und Dlönez, vom Lappen-Rentier und Tündren-Rentier des 
europäiſchen Nordens zu unterſcheiden, übertrifft es dieſes ja ein wenig 
an Größe und nähert es ſich in Typ und Habitus ſchon dem ſibiriſchen 
Waldren, wenn es auch mit dieſem in keiner Weiſe auf die gleiche 
Stufe geſtellt werden kann. 

Für den Jäger iſt das Waldren eine der intereſſanteſten Wild- 
arten überhaupt, da es als ſcheues und unendlich vorſichtiges Wild 
ſelbſt ſchwerer zu jagen iſt als das Edelwild; nur die Birſch auf den 
ſibiriſchen Elch iſt faſt noch ſchwieriger. Das Rentier vernimmt 
außerordentlich gut, windet ſehr ſcharf und äugt im Gegenſatz zu den 
anderen Hirſcharten ſehr gut. Die Gangarten des Rentieres ſind der 
Schritt (das Ren „zieht“), der Trab (das Ren „trollt“) und ein 
fördernder Galopp, der beim Tündren⸗Rentier faſt jo unbeholfen und 
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ſteif wie beim Damwild ausjieht, beim Waldren aber graziöfer iſt, 
wie ja überhaupt das Caribou in vieler Hinſicht an das Rotwild, in 
anderer an den Elch erinnert. Beim Troll klappern die Afterklauen 
gegeneinander und gegen die Schalen. Dieſer Ton iſt bei ſtillem, 
klarem Wetter manchmal ſehr deutlich, ſelbſt auf größere Entfernun⸗ 
gen zu hören. Die Kälber (eins bis zwei) werden im Mai geſetzt 
und ſind in der erſten Zeit recht hilflos. Sie ſind ähnlich gefärbt 
wie Elchkälber, jedoch heller, gelblicher rot, in ihren Formen aber 
längſt nicht jo plump und ungeſchlacht wie dieſe. 

Neuerdings hat die amerikaniſche Regierung eine große Menge 
Rentiere von Jaküten und Tungäfen gekauft und fie nach Alaska 
als Zug- und Laſttiere für die Eskimos importiert. Als Lehrmeiſter 
wurden Lappen aus Norwegen verſchrieben, ſo daß zu hoffen ſteht, 
daß ſich der Renbeſtand Alaskas mit der Zeit heben wird. Die ruſſiſche 
Regierung hat aber dieſen Export ſeit einigen Jahren verboten, 
angeblich in der Befürchtung, daß die Beſtände Sibiriens durch 
dieſen Handel allzu ſehr entvölkert und die Exiſtenz der primitiven 
Nordvöller in Frage geſtellt werden könnte. In alter Zeit reichte das 
Verbreitungsgebiet des Rentieres bedeutend weiter nach Süden und 
Weſten als heute. Schon ſeit uralten Zeiten iſt das Ren Haustier 
des Nordländers und lebte auch als freies Wild während der letzten 
Eiszeit in faſt ganz Europa. In Deutſchland it es längſt ausge⸗ 
ſtorben. Ganz in jüngſter Zeit hat man in Oſtpreußen und im Harz 
vergebliche Wiedereinführungsverſuche gemacht, doch halte ich es nicht 
für unmöglich, daß, wenn mit größeren Mitteln gearbeitet würde 
und wenn weitere Kreiſe ſich für die Sache intereſſierten, eine Wieder⸗ 
beſetzung gelingen könnte. Eignet ſich doch dies harmloſe und un⸗ 
ſchädliche, dafür aber nützliche und ſtattliche Wild ſehr zur Beſetzung 
ausgedehnter Moore, die die Hauptnahrung des Rentieres, die 
Rentierflechte, tragen. Im Mittelalter war das Ren ſchon aus 
Deutſchland verſchwunden, dagegen lebte es zurzeit Julius Cäſars noch 
in Weſtdeutſchland und wohl auch noch in Frankreich, wie aus Cäſars 
Buch De bello Gallico hervorzugehen ſcheint. Der Römer ſchreibt: 
‚est bos cervi figura‘, ijt alſo im Zweifel, wie er dies ihm unbekannte 
Geſchöpf unterbringen ſoll, während ihm der Rothirſch und das Dam⸗ 
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wild doch ſicherlich bekannt geweſen find, eine Verwechslung daher aus⸗ 
geſchloſſen ſcheint. Zur Eiszeit bevölkerte das Ren ganz Europa, wo 
ſich am Fuße der Gletſcher die Tandra dehnte. In Frankreich wie 
im Vezeretal, bei Laugerie-Baſſe, La Madeleine, Le Mouſtier und 
anderen Orten, bei Taubach in Thüringen und anderen Orten Deutſch⸗ 
lands, in Spanien und Belgien ſind Überreſte des Rentieres in 
Maſſen gefunden worden. 

Zum Teil lagen dieſe Geweih- und Knochenreſte mit Knochen von 
Mammuten, Moſchusochſen, Polarfüchſen und anderen hochnordiſchen 
Tieren angehörenden Reſten zuſammen, zum Teil auch mit Überbleib- 
ſeln anderer, auf ein milderes Klima deutender Tiere, wie des Wild- 
pferdes, des Nothirſches, des Bären und Wiſents. Viele Knochen und 
Geweihſtücke ſind durchlöchert und zu Schmuck- und Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden verarbeitet. Sie laſſen deutlich erkennen, daß der Menſch 
ſchon zu jenen grauen Zeiten das Ren jagte. Geradezu erſtaunlich gute 
Abbildungen von Rentieren, Mammuten, Steinböden und Pferden 
laſſen auf eine gewiſſe Kultur und Kunſtfertigleit jener Rentierjäger 
ſchließen. Einige dieſer Bilder ſind in die Höhlenwände eingeritzt, mit 
Zeichen verſehen und ſogar farbig bemalt, andere in Elfenbein aus 
Mammutzähnen und verſchiedene Knochen eingeſchnitzt. Die maſſen⸗ 
hafte Anhäufung von Rentierknochen an den genannten Fundſtellen, 
die an Menge die Überreſte aller anderen Tiere weit übertrifft, läßt 
vermuten, daß zur Eiszeit das Ren ebenſo als Haustier gehalten 
wurde wie heute bei den Lappen und Samojeden. 

Ein hochintereſſantes foſſiles Geweih mit Schädel eines Urhirſches 
wurde vor einigen Jahren in Livland (Dlai bei Riga) gefunden. Das 
rieſige Geweih mißt: Länge der linken Stange (die andere iſt abge 
brochen) 115 em. Der Schädel ſteht an Größe dem eines mittleren 
Elches wenig nach, die Augſproſſe iſt verkümmert, die Eisſproſſe ſtark 
entwickelt und verzweigt. Das Geweih zeigt auffallende Ahnlichkeit 
mit einem Rentiergeweih, iſt aber viel ſtärker und nicht nach oben, 
ſondern wie beim Elch und Rieſenhirſch, ſeitwärts hinausgewachſen. 
Zweifellos gehört dieſer Fund einer (tarandus gigas benannten), 
bisher unbekannten Art an, einem Rieſenrentier, das, wie am Fund⸗ 
orte gefundene Pflanzenreſte beweiſen, zur Eiszeit gelebt hat. Den in 
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Irland. Deutſchland und Frankreich gefundenen Reſten von Rieſen⸗ 
hirſchen gleicht dieſer Fund in keiner Weiſe. Geweihe von Rentieren 
finden ſich ziemlich häufig auch in Livland in Torfmooren. Dieſe 
Funde find ſämtlich wohl jüngeren Perioden angehörig als jene aus 
Deutſchland und unterſcheiden ſich in keiner Weiſe vom heutigen Ren. 
Man findet ſie in gleichen Lagen wie Knochen von bos primigenius 
und Reſte von Elchen — es iſt daher wohl anzunehmen, daß ſie einer 
ſpäteren Zeit angehören als jener tarandus gigas von Olai. 


in ſchöner, klarer Auguſttag. Vor uns die gewaltige glitzernde 
Fläche des Ofunswe, hinter uns die ftille, hochſtämmige Kiefern⸗ 
heide. Ein paar weiße Flecken am fernen Ufer der Bucht: Schwäne, 
und hoch im Himmelsblau ein Fiſchadlerpaar, kreiſend, ſchwebend, 
dann wieder mit raſchem Flügelſchlage dahin eilend. Hin und wieder 
ſteht der eine oder andere der eleganten Vögel ſtill in der Luft, 
ſchlägt die Flügel hoch zuſammen und rüttelt über dem See, um 
dann pfeilſchnell nieder zu ſchießen in das hoch aufſpritzende Waſſer. 
Nur ſelten geht ein Stoß fehl, faſt ſtets erſcheint der Vogel mit einem 
Fiſch in den Krallen, um ihn ſeiner Brut zu bringen, die auf der 
Spitze der Föhre auf der Halbinſel heiſer nach Atzung ſchreit: 
Häh, kiäh! 

Friede; leiſe raunt der Wind in den Wipfeln der Kiefern, leiſe 
kniſtert und raſchelt das Schilf, oder gluckſt die kleine Welle an das 
hohle Ufer. Hundert Schritte mögen's ſein bis zur Halbinſel. Dort 
ſoll er austreten, der ſtarke Hirſch. Seit Tagen beobachtet ihn Kar⸗ 
pücha, der Alte. Fliegen und Mücken umſchwirren uns, es iſt heiß 
wie im Juli, wenn auch die Sonne ſich ſchon hinter die Wipfel jen⸗ 
ſeits des Sees neigt. Auf der Halbinſel ſoll er austreten, dort, wo 
das viele Dreiblattkraut wächſt und wo die Waſſerroſen tief in den 
See hineinwachſen. 

Nie wird dem wartenden Jäger die Zeit lang, denn gerade der 
ſtille Urwald bietet ſo viel Schönes zum Schauen. Trunken ob der 
Herrlichkeit, ſchweift der Blick über das helle Blau des Himmels, die 
rotbeſchienenen Stämme der Heide, das ſilbern und goldig glänzende 
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Waſſer, das ſatte Grün des Urmän, das blutige Rot der im Winde 
knatternden Aſte und das leuchtende Gold der Moorbirken. Nofig 
beſchienene Wölkchen am Himmel, und über dem Horizonte ein goldiger 
Hauch. Oſtjakenſommer 

Faſt vergeſſe ich den Zweck meines Hierſeins. Den ſtarken Hirſch 
wollte ich ja haben, und als ich nach der Halbinſel blicke, ſteht er da, 
breit und klotzig, mit geſenktem Grind äſt er am Froſchlöffelkraut. 
Das mächtige, endenreiche, weit ausladende Geweih ſchwankt hin und 
her — wie Aſtgewirr ſieht es aus. Dann fährt mit ruckweiſer, haſtiger 
Bewegung der Windfang nach der Flanke und ſchlägt nach den ſum⸗ 
menden, quälenden Inſekten. Den ganzen Aſer hat der Hirſch noch 
voll mit Dreiblattkraut, nicht einmal zum Hinabäſen gönnte er ſich 
Zeit. Jetzt wirft er auf und äugt nach uns hin, denn Karpücha hat 
ſich nach ihm umgedreht: ein leichtes Knacken, leiſes Knarren der 
Stiefel und die haſtig geflüfterten Worte: „Schieß doch!“ 

Das Silberkorn taſtet auf der ſchiefergrauen Dede des Rens, dann 
fliegt das Feuer. Mit einer Rieſenflucht iſt der Hirſch herum, über⸗ 
flieht die kleine Grasblänke, und fort huſcht er durch die Heide. Noch 
lange hören wir das Schellen und Klappern der Geweihſtangen an 
Geſtrüpp und Aſten. Dann iſt alles ruhig, nur ein paar Unglüds- 
häher keifen und kreiſchen erſchreckt hinter uns, und die Schwäne 
ſtreichen mit ſchwerem Schwingenſchlage über den See. 

Schon ſind wir auf der Landzunge und ſuchen nach Zeichen, nach 
Schweiß und Schnitthaar. Da liegt's, da liegt's; doch betrübliche 
Kunde gibt uns der Fund: langgeſchnittenes Haar, zwei, drei Tröpf⸗ 
chen dunkler Schweiß: Streifſchuß. Und weiterhin kein Zeichen am 
Boden, kein Hoffnungsſchimmer. Der Alte kratzt ſich den ſtruppigen 
Kopf und ſchielt nach mir hin. Pfiffig grinſend, halb bedauernd, 
halb ſchadenfroh. Alſo auch der Herr aus Deutſchland mit der ſchönen 
Büchſe iſt nicht gefeit. Ich glaube, ich bin in der Achtung des Alten 
recht geſunlen ſeither. 


Bevölkerung. 


Die bäuerliche Verfaſſung Rußlands iſt heute noch der — zugleich 
mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft — von Kaifer Alexander II. ges 
ſchaffene bäuerliche „Mir“ — das Gemeindelandſyſtem. Die Grundlage 
des „Mir“ ift der Gedanke des „Seelenlandes“ — die echt ruſſiſche Idee, 
ein jedes Individuum müſſe Anteil am Heimatboden haben, gleich⸗ 
gültig, ob es dieſen perſönlich nutzen kann oder nicht. Es iſt dies 
der Hauptcharakterzug ruſſiſcher Denkart. Und die Regierung ſelbſt 
war es, die jene Agrarverfaſſung gab und das flache Land demo- 
kratiſierte. 

Im „Mir“ iſt tatſächlich der „ſozialdemokratiſche Zukunftsſtaat“ 
verwirklicht, denn die ruſſiſche Gemeindeverfaſſung kennt nur Seelen⸗ 
land und Kommunalbeſitz, nicht aber Eigenland in unſerem Sinne. 

Die Seelenlandanteile beſtehen — je nach der Seelenzahl im 
Dorfe — in langen, mehr oder minder breiten Streifen, die nach 
Ablauf einer beſtimmten Zeit ihre Inhaber wechſeln. Der Schaden 
einer ſolchen Einteilung liegt auf der Hand, iſt doch — bei Zunahme 
der Bevölkerung — beſtändige Verſchmälerung der Beete notwendig 
und die Bearbeitung der Feldſtücke ungemein erſchwert. Ganz abge⸗ 
ſehen von der Schwierigkeit der Düngerzufuhr nach dem abgelegenen 
Ende des langen Feldſtreifens, werden die Beete endlich ſo ſchmal, 
daß kaum die primitive Strauchegge darauf Platz hat, zu einem 
Umkehren des Pferdes auf dem Acker lein Raum bleibt und von Quer⸗ 
pflügen des Bodens natürlich keine Rede ſein kann. Der Boden wird 
dadurch immer wieder „betrogen“, die Krume nie richtig durchmiſcht. 
Auch erlangen die primitiven Hakenpflüge und Holzeggen keine Tiefen⸗ 
bearbeitung, und die breiten Grenzraine zwiſchen den einzelnen Feld⸗ 
ſtreifen wirken als bösartige Unkrauterzeuger. Die direkte Folge 
dieſer — als „Dreifelderſyſtem“ betriebenen — Raubbwwirtſchaft ift 
klägliche Armut des Bauernſtandes. Der „Bauernkaſte“: denn die 
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Regierung ſchuf mit dem „Mir“ eine vom Gemeinderat, vom Dorf- 
älteſten und der Bauernvertretung, vom Ordnungsrichter und Ge⸗ 
meindeſchreiber beſtändig bevormundete Kaſte. Kein Bauer darf nach 
eigenem Willen ſein Land beſtellen. Wird gepflügt oder geſät, ſo 
pflügt und ſät das ganze Dorf gleichzeitig, wird gefeiert, ſo feiern 
alle Bauern zur ſelben Zeit. Kein Einzelner darf vom altherge- 
brachten Dreifelderſyſtem abweichen — ſofortiger Einſpruch der an⸗ 
deren Bauern wäre die Folge. Und naht endlich der Termin der 
Neuverteilung, ſo wird der Boden natürlich gar nicht oder nur ganz 
oberflächlich bearbeitet und gedüngt: „Warum ſoll Iwan für Peter 
arbeiten?“ 

Auch die griechiſche Kirche und ihre unzähligen Feiertage üben 
einen ſchlechten Einfluß auf die kulturelle Entwicklung der bäuerlichen 
Wirtſchaft aus. Die Feiertage werden mit einem Eifer eingehalten, 
der einer beſſern Sache wert wäre. So gilt es für eine Todſünde, 
zu „Nikola“ — einer Feiertagswoche im Frühjahr (zur Saatzeit) — 
zu arbeiten. Da kommt Mütterchen Wodka zu ihrem Recht. 

Und iſt ſchließlich der Hunger infolge von Indolenz und Faulheit 
da, ſo beſorgt die Regierung das notwendige Getreide und füttert 
den „armen Bauern“. Und beſtärkt ihn in ſeinem Gefühl von Ab⸗ 
hängigkeit und Ohnmacht und verhilſt ihm zu der feſten Überzeugung, 
„Väterchen Zar“ ſei ja verpflichtet, für ſeine Kinder zu ſorgen, ſie zu 
ernähren. Man arbeitet dann nur noch gelegentlich — aus Lange⸗ 
weile 

Und der Bauer ſchreit nach Land, obwohl ſein eigenes zum großen 
Teil brach liegt. Er ſieht, wie nebenan der deutſche oder eſthniſche 
Anſiedler reich wird, wie üppig die Felder des Gutsherrn ſtehen. Und 
der revolutionäre Agitator findet den Boden für ſeine Propaganda 
vorbereitet, geebnet durch den „Mir“, durch das Befreiungsmanifeſt 
Alexanders I., durch die Regierung und ihre Organe ſelbſt. 

Denn Rußland iſt — trotz ſeines „Zarismus“, trotz der „admini⸗ 
ſtrativen Gewalt“ das demokratiſchſte Land der Welt — jo paradox 
dies klingen mag. 

In neueſter Zeit hat die Regierung, natürlich an höchſter 
Stelle, in der Zentrale, die ſchweren Schäden der Demokratiſierung 
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der Landbevölkerung erkannt. Sie jah ein, daß ein Fortfahren im 
alten Fahrwaſſer nie einen gutgeſtellten Bauernſtand, ſondern nur 
ein ländliches Proletariat ſchaffen könne. Der ermordete Stolypin 
an der Spitze trat für Individualiſierung des Beſitzes ein, denn er 
erkannte am Beiſpiele Weſteuropas, der baltiſchen Provinzen und 


Alte Bäuerin mit Großtochter. 


Finnlands die Vorteile des Eigen- und Erbbeſitzes. Und er drang 
durch. 

Den größten Widerſtand findet die Regierung nun aber im 
Bauern ſelbſt! Der „Muſhik“ it — in feiner Art — allzu „kon⸗ 
ſervativ“, jeder Neuerung abhold. „Was ſich für die Deutſchen und 
Gutsbeſitzer ſchickt, taugt nicht für uns,“ iſt der übliche Einwand. 
Auch iſt der Bauer mißtrauiſch. Er fürchtet, bei der Auseinanderlegung 
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der Ackerparzellen beeinträchtigt zu werden. Das Vertrauen zum Be⸗ 
amten iſt ohnehin gering. Der Boden iſt auch nicht überall gleich 
gut. Und Michall fühlt ſich benachteiligt, wenn Timofsi ein beſſeres 
Stück durchs Los gewinnt. 

Murren und offener Widerſtand trat dem Beamten entgegen. 
Nun verſuchte man es mit einem anderen Mittel: man gab den 
Bauern ihre ſchmalen Streifen erbeigentümlich, mit dem Recht, ſie zu 
verkaufen. Der Faulpelz und Säufer veräußert nun ſein Land an 
den tüchtigeren Nachbarn, und es würde die Hoffnung berechtigt 
ſein, auf dieſe Weiſe gutfundierte Wirtſchaften zu erhalten, wenn 
nicht die geſamte Linke der Reichsduma dagegen agitieren würde. 
Die Demokraten und Sozialiſten erblicken natürlich im Stols pinſchen 
Agrarplan eine Gefahr: ſie würden jeden Einfluß auf den gutgeſtell⸗ 
ten, zufriedenen Bauern verlieren. Der Bauer würde nicht mehr ein 
jedem demokratiſchen Einfluß zugänglicher Proletarier fein, ſondern 
politiſch konſervativ werden. 

Und man ſchreit über die Ungerechtigkeit, über die Benachteili⸗ 
gung der „Enterbten des Glückes“. Man tritt für die verfolgte 
Untüchtigkeit mit echt ſlawiſcher Sentimentalität und — leider — 
echt ruſſiſcher und auch jüdiſcher Beredſamkeit ein. 

Die höheren Regierungsorgane ſind eifrig bemüht. Sie wollen 
einen kräftigen Erbbauernſtand — allmählich — ſchaffen und damit 
ein Induſtriebedürfnis. Für die Induſtrie aber ſollen die Landloſen 
ſein, für ſtädtiſche Arbeit, für Handwerk. And wer wirklichen Land⸗ 
hunger hat, ſoll nach Sibirien — dort reicht der Boden auf Jahr⸗ 
hunderte hin. Der Plan iſt geſund — kam er auch leider gar zu 
ſpät. Und gerade weil der Plan ſo geſund iſt, eifert die Linke gegen 
ihn. Sie ſchwärmt von der „Muttererde“, von der „ruſſiſchen Seele“, 
die daheim Land haben möchte. Und denkt an Vernichtung des — 
ohnehin in Rußland unbedeutenden — Großgrundbeſitzes und der 
Kronländereien, nicht aber an das Wohl der Bauern. Denn ein 
Tropfen kühlt keinen heißen Stein. Und durch Aufteilung des Groß⸗ 
grundbeſitzes ginge der letzte Reſt wirklichen Kulturlandes, gingen die 
letzten Waldreichtümer zugrunde. Dies iſt der ſchwerſte Kampf, den 
Regierung und Rechte gegen den Umſturz zu führen haben. Und die 
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Entſcheidung hängt ab von der richtigen oder falſchen Behandlung 
des Bauern, vorausgeſetzt, daß die im Volkscharakter liegende Indo⸗ 
lenz einen Umſchwung überhaupt zuläßt. 


. eee ſchwere Tritte. Ein lautes Kommando, Gewehr- 
kolben klirren auf den Boden. Zwei Reihen Soldaten in ihren 
grauen Mänteln — und durch die Gaſſe der Zug der Verbrecher. 

„Katorſchniki,“ ſchwere Jungens — Mörder, Einbrecher, Brand⸗ 
ftifter, vom Bezirksgericht zu Zwangsarbeit in Sibirien ver⸗ 
urteilt — „auf unbeſtimmte Zeit“ ... Einzeln ſteigen die Leute in 
den vergitterten Wagen, die Ketten klirren, die Handſchellen klap⸗ 
pern. Geſchorene Schädel, bedeckt mit einer grauen, ſchirmloſen Kappe, 
ſtechende Augen, wüſte, gemeine Geſichter, vertierte Mörderfratzen. 
Einer ſticht von den übrigen ab — ein faſt knabenhaftes, hübſches 
blaſſes Geſicht mit furchtſamen Augen. 

„Was hat er wohl verbrochen, Alexander Fesdorowitſch?“ — 
„Er ſoll ſeine Frau erdroſſelt haben ..“ „So ein Kindergeſicht ..“ 
„Hm — ja. Aber der Schein trügt. Böshe moi — was geht's uns 
an? Wir liefern ihn ab, in die Kätorgi, die Sträflingsgefängniſſe 
— nach Jakütsk ...“ 

Die Schiebetür rollt hinter den Sträflingen zu. Und der Zug 
bewegt ſich ſchwerfällig aus der Halle. 

Faſt 10000 Werſt von Petersburg iſt das Ziel. Dahin geht's 
von Etappe zu Etappe, wochen-, monatelang. Und dort angekom⸗ 
men, beginnt die Zwangsarbeit, das Wegebauen, Graben, Karren, 
oder die ſchwere Arbeit in den Bergwerken. Führt ſich der Sträf- 
ling während ſeiner Strafzeit gut, ſo kann — je nach Umſtänden — 
Verkürzung der Friſt eintreten, durch Manifeſte oder kaiſerlichen 
Gnadenakt. Eine Verkürzung der Strafzeit tritt aber bei gemeinen 
Schwerverbrechern nur ſehr ſelten ein, dagegen wohl eine Milderung 
in der Arbeit und Behandlung. Nach Verbüßung der Strafzeit iſt 
der Verbrecher aber noch kein „Freier“, muß, z. B. auf Sachalin, 
vielmehr zunächſt noch ſechs Jahre als „Szilny“ (Verbannter) auf 
der Inſel weilen und ſodann als „Bauer“ oder „Anſiedler“ ohne 
bürgerliche Ehrenrechte weitere ſechs Jahre. Solchen Leuten kann in 

Egon Freiherr d Rapherr, Drei Jahre in Stbtrten als Jäger und Forscher. 7 
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Ausnahmefällen erlaubt werden, auf das ſibiriſche Feſtland über⸗ 
zuſiedeln — in das europäiſche Rußland dürfen ſie jedoch vorläufig 
nicht zurück. 

Verſchickte tun ſich häufig mit Verbrecherinnen zuſammen, um 
mit ihnen gemeinſam den Haushalt zu führen. Die Ehe wird jedoch 
erſt dem „Anſiedler“ geſtattet, vorausgeſetzt, daß beide Parteien ledig 
oder geſetzmäßig geſchieden ſind. Neuerdings iſt ein Zuſammenleben 
und die Ehe zwiſchen Gatten- und Kindesmördern verboten. 

Immerhin iſt die Maßnahme der Regierung, die ein „Zuſam⸗ 
menleben“ mit einer „Szofhitelniza“ erlaubt, und wohl urſprünglich 
den Zweck hatte, Sachalin zu koloniſieren, verfehlt, denn der bei 
weitem größte Teil der Kinder ſolcher Leute trägt einen ausgeſproche⸗ 
nen Verbrechertyp, auch ſind ſie faſt ausnahmslos ſpäterhin keine 
nützlichen Glieder der menſchlichen Geſellſchaft: der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm. Die Kinder hören und ſehen nichts Gutes 
von ihrer Umgebung, und die — reiner Humanität entſproſſene 
— Erlaubnis, daß Sträflinge in Sachalin und Sibirien zweimal 
wöchentlich ihre ihnen nachgereiſten Frauen und Kinder ſehen dürfen, 
iſt gewiß von ſchlechten Folgen begleitet. 

Die Verpflegung iſt im allgemeinen gut und reichlich, bietet aber 
wenig Abwechslung: dreimal wöchentlich Fleiſch, davon einmal friſches, 
an den anderen Tagen getrockneter oder geſalzener Fiſch, Buchweizen⸗ 
oder Gerſtengrütze, Suppe und Kohl. Auch die Behandlung der 
Verbrecher iſt keineswegs ſo roh und grauſam, wie engliſche und 
amerilaniſche Schriftſteller in ihren tendenzidſen Berichten ſchreiben 
— wenn auch manchmal Übertretungen ſeitens der meiſt ungebildeten 
Beamten vorkommen mögen. Nur wenige Schwerverbrecher werden 
an den Karren, mit dem ſie die ausgeſchaufelte Erde fortſchaffen, 
angeſchmiedet: nur ſolche, die mehrmals Fluchtverſuche unternahmen 
oder ſich grobe Widerſetzlichkeiten zuſchulden kommen ließen. 

Grobe Inſubordination und Beamtenbeleidigungen, Roheitsver⸗ 
brechen und ſchwere Diebſtähle während der Straf- oder Zwangs⸗ 
anſiedlungszeit werden mit dem „Plet“, der Peitſche, beſtraft. Je 
nach Schwere des Verbrechens wird die Zahl der Hiebe bemeſſen oder 
beſtimmt, ob mit „voller“ oder „halber Plet“ gehauen wird. Im 
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erſteren Fall erfaßt der Exekutor — meiſt ein entlaſſener Sträfling 
— den Griff der Peitſche am Ende, in letzterem in der Mitte. Der 
Exekutor ſoll manchmal für Beſtechung ſeitens der Delinquenten 
nicht unzugänglich ſein und für eine Flaſche Wodka oder ein paar 
Münzen milder zuhauen, nämlich die Hiebe ſo lenken, daß die 
ſchweren Enden der „Plet“ die Pritſche und nicht den Sträfling 
treffen, riskiert aber, wenn die Sache ruchbar wird, ſelbſt ausgepeitſcht 
zu werden. Schon nach wenigen Hieben mit der „Plet“ oder „Na⸗ 
gata“ ſpringt die gedunſene Haut — ganz ſchwere Schläge können 
ſogar durch Verletzung edler Teile den Tod herbeiführen. 


a) „Plet.“ b) „Nagalta.“ 


Leichtere Fälle werden durch Rutenhiebe beſtraft, Beamtenmörder 
aber und entlaufene Häftlinge, die ſich als „Brodjägi“ und „Ras⸗ 
boiniki“ (Herumſtreicher und Räuber) auf der Inſel herumgetrieben 
und — ein ſehr häufiger Fall — Sicherheit und Verkehr illuſoriſch 
gemacht haben, werden aufgeknüpft. 

Auf dem ſibiriſchen Feſtlande ſind die Gefängniſſe und Straf⸗ 
anſtalten ähnlich wie in Sachalin — nur wird vielleicht etwas milder 
mit den Gefangenen umgegangen als auf der Inſel. 

Ganz „ſchwere Jungen“, Mörder und Rohlinge, die in Weſt⸗ 
europa dem Henkerbeil zum Opfer fallen würden, werden in Kupfer-, 
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Blei⸗ und Queckſilbergruben geſchickt, wo ſie im beiten Falle einige 
Jahre am Leben bleiben. Die ruſſiſche Regierung geht hier 
von dem durchaus zu billigenden Standpunkte aus, daß 
es unſittlich ſei, unbeſcholtene Arbeiter — für noch ſo 
hohen Lohn — in dieſen Giftgruben zu beſchäftigen, 
und verwendet zu dieſem Zwecke lieber gemeine Ber- 
brecher. In die anderen Bergwerke kommen die wegen weniger 
ſchwerer Vergehen verurteilten Leute und werden auch milder be⸗ 
handelt. Die Zeiten aber, wo „politiſche Verbrecher“ in 
die Bergwerke zu ſchwerer Zwangsarbeit geſchickt wur- 
den, ſind vorüber und ſpulen nur noch in den Köpfen ſenſations⸗ 
luſtiger Skribenten ſozialiſtiſcher oder verwandter Blätter. 

Übergroße Milde (der Ruſſe neigt zu Sentimentalität und Hu⸗ 
manitätsduſelei) iſt daran ſchuld, daß in Sachalin und auch ſtellen⸗ 
weiſe in Sibirien den halbentlaſſenen Sträflingen und ihren Konku⸗ 
binen (Szoſhitelnizi) gar zu viel Freiheit gegeben iſt. Die Folgen 
ſind Unſicherheit der Landſtraßen und eine Proſtitution, ein Weiber⸗ 
und Kinderhandel, wie ſie einzig in der Welt daſtehen. So gibt es 
— nach Hawes — in Sachalin kaum ein Mädchen von über neun 
Jahren, das noch Jungfrau wäre! Ahnlich ſind die Zuftände in 
Teilen Sibiriens, wie ich perſönlich zu ſehen Gelegenheit hatte: 
Väter und Mütter verſchachern für wenige Rubel ihre Kinder, Brüder 
ihre Schweſtern, Männer ihre Frauen an den „Bärin“, den „Herrn“. 
„Bärin“ wird jedermann genannt, der mehr oder weniger mit Glücks⸗ 

gütern geſegnet ift..... 

Dieſe Zuſtände übertragen ſich durch Beiſpiel von den Sträf⸗ 
lingen auf die Eingeborenen und ruſſiſchen Anſiedler und tragen 
wenig zur Hebung des Anſehens der weißen Raſſe im Oſten bei. 
Syphilis und andere Geſchlechtskrankheiten nehmen in erſchreckendem 
Maße zu und entvölkern hauptſächlich die „Jurten“ und Niederlaſſun⸗ 
gen der Orodſchoͤnen, Jaküten, Tungüſen, Golden, Giljaken, Ainos, 
Oſtjaken und anderer eingeborener Stämme, die ohnehin dem Unter- 
gange geweiht ſind. Auch die politiſchen Verbannten, die wegen 
geringerer Vergehen Verſchickten, auf mehr oder weniger freiem Fuße 
lebenden Verbrecher tragen viel zu dieſem und anderen Übeln bei. 
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Politiſche Verbannte werden gleichfalls auf dem Etappenwege, 
von Gefängnis zu Gefängnis, nach Sibirien gebracht. Sachalin wird 
nicht mehr als Verbannungsort benutzt. Die Gefängniſſe ſind mehr 
oder weniger primitiv und ſchmutzig — nur die in größeren Städten 
machen eine Ausnahme. Aber auch hier läßt es ſich die Regierung 
angelegen ſein, die Verhältniſſe nach Kräften zu beſſern. Nur die 
ſchwerſten politiſchen Verbrecher bleiben längere Zeit in den Gefäng⸗ 
niſſen oder ſind lebenslänglich verbannt. Gewöhnlich dauert die Ver⸗ 
bannung nur wenige Jahre, und der Verſchickte darf nach Verbüßung 
ſeiner Strafe nach Rußland (in manchen Fällen mit Ausnahme 
von Petersburg und Moskau) zurückkehren. 

Nach Ankunft in ſeinem Beſtimmungsort, d. h. der zuſtändigen 
Gouvernementsſtadt, wird der Verbannte einem „Priſtaw“ (Polizei⸗ 
offizier) überwieſen, der ihm ein Dorf zum Aufenthalte während ſeiner 
Strafzeit anweiſt. Seine einzige Verpflichtung beſteht nun darin, fi) 
anſtändig und ruhig zu verhalten, nicht zu agitieren und den Kreis, 
in dem ſein Wohnort liegt, nicht zu verlaſſen, ſowie ſich ein paarmal 
jährlich bei der Behörde zu melden. Er darf ruhig zur Jagd gehen, ſich 
Erwerb als Arbeiter ſuchen, Fiſcherei betreiben, und hat dafür — 
mit Ausnahme der Gouvernementsſtadt — ein Gebiet zur Verfügung, 
das in manchen Fällen an Größe das Königreich Bayern übertrifft. 
Zudem erhält der Mann jährlich 70 Rubel zu Verpflegungszwecken 
von der Regierung, und es ſteht ihm frei, ſich Geld und Lebens⸗ 
mittel von Europa ſenden zu laſſen. Nur der beſonderen Ehrenrechte 
iſt er verluſtig: er iſt nicht wahlberechtigt, darf keine politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen beſuchen und verliert ſeine Prädikate und Titel, muß 
auch, nach Verbüßung der Strafzeit und Verabfolgung feines Paſſes, 
auf eigene Koſten zurückreiſen, falls er nicht den unangenehmen 
Etappenweg vorzieht. 

Leider mißbrauchen viele Verſchickte ihre „Freiheit“, um zu agi- 
tieren, oder richten Verheerungen unter dem Volke an, in das fie 
Geſchlechtskrankheiten tragen, oder dem ſie — trotz ſtrengſten Ver⸗ 
botes — Branntwein und Ather verkaufen. 

Sehr häufig verheiraten ſich ſolche Verſchickte auch in Sibirien 
— leider auch mit Eingeborenen, wogegen die Regierung anſcheinend 
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nichts einzuwenden hat, zum Schaden der „weißen“ Raſſe. Auch laſſen 
viele Weib und Kind nachkommen. So bleibt ein großer Teil der 
Verbannten ganz in Sibirien und koloniſiert allmählich das große, 
leere, aber ſchöne und reiche Land. Denn in der neuen Heimat lebt 
ſich's beſſer als in der alten — und wer ein wenig geſchickt iſt, bringt's 
nach Jahr und Tag zu Reichtum und Anſehen. Und kein Menſch 
trägt's ihm ſpäter nach, daß er ein „Verſchickter“ war, weder die 
Bevölkerung noch der Beamte, denn Sibirien iſt ein demokratiſches 
Land, trotz „Zarismus“ und „Tſchin“; neigt doch gerade der — 
meiſt aus niederem Stande hervorgegangene — „Tſchinownik“, der 
Beamte, ſehr zu demokratiſcher Weltanſchauung. 

So treffen wir den begnadigten Verzweiflungsmörder, den Tot⸗ 
ſchläger, als Hotelwirt wieder und ſchütteln ihm die Hand, den politiſch 
Verbannten als Fiſchereiunternehmer und Händler. Ein merkwürdiges 
Land 

Aber ein Land, das ſich, kraft ſeiner natürlichen Schätze, raſch 
entwickelt und das ſchon heute in manchen Teilen das europäiſche 
Rußland kulturell weit hinter ſich läßt. Denn ſie waren nicht die 
Schlechteſten, die einſt die Willkür des „Tſchin“ nach Sibirien ver⸗ 
bannte: Intelligenz und Adel. Und auch ein großer Teil der heutigen 
„Verbannten“ wird — dank ſeiner Intelligenz — zu wirklichen 
Pionieren. 

Politiſch? Revolutionär? Nitſchewö! Bringt man's erſt zu 

was, verblaßt die Vergangenheit, und die Idee der „Freiheit“ wird 
zum Phantom, dem man einſt nachjagte. Jugendtorheit. 


m Nordweſten Sibiriens lebt das Volk der Oſtjaken, ein zur 
3 Urbevölkerung Nordaſiens gehöriger, mongoloider Stamm. 
Sie nennen ſich „Kandochs“. Wie die meiſten Urvölfer, gehen auch 
die Oſtjaken einem rapiden Untergang entgegen. Luss, Blattern und 
andere anſteckende Krankheiten ſowie der Branntwein beſchleunigen, 
neben der Vermiſchung mit den Ruſſen, ihren Niedergang. Die be⸗ 
nachbarten, den Oſtjaken ſtammverwandten Wogalen, ſind bereits bis 
auf wenige Köpfe ausgeſtorben oder haben ſich mit den Ruſſen ver⸗ 
miſcht. Die Religion ſpielt hierbei die entſcheidende Rolle; fie be⸗ 
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einflußt Sitten und Gebräuche und verwiſcht innerhalb kurzer Zeit 
die Eigenart der von den Rufen abhängigen Völker. So haben ſich 
die Oſtjaken des hohen Nordens Sitten und Gebräuche ihrer Väter 
im weſentlichen bewahrt. Sie ſind Heiden ſchamaniſtiſcher Religion, 
Rentierzüchter und Nomaden, oder halbanſäſſig, und tragen im 
Sommer wie im Winter ihre Nationaltracht. Die Oſtjaken des 
„Südens“ find faft ausnahmslos Fiſcher und Jäger, gehören zur 
griechiſch-orthodoxen Kirche und kleiden ſich wie Ruſſen, deren Lebens⸗ 
gewohnheiten ſie auch großenteils angenommen haben. Natürlich leben 
die Sagen und der Aberglaube der Alten auch bei ihnen fort, und 
mancher betet um gute Jagd und reichen Fiſchfang lieber zum 
„Scheitän“ als zum Chriſtengotte. 

Uns intereſſieren an dieſer Stelle hauptſächlich die „wilden“ — 
d. h. heidniſchen — Dftjalen. Ihre Lebensgewohnheiten erinnern 
an die der Lappen und Samojeden, auch ihre Kleidung. Dieſe be⸗ 
ſteht zum größten Teile aus Rentierfell, obwohl bei wohlhabenden 
Oſtjaken auch wertvolleres Pelzwerk keine Seltenheit iſt. Namentlich 
in alter Zeit kleideten ſich die Häuptlinge gern in Eisfuchs, Zobel, 
Otter und Schwarzfuchs — hatte doch damals das Pelzwerk noch 
keinen ſo hohen Wert wie heute. Damals verfügten die Eingeborenen 
auch noch über größere Rentierherden als in unſerer Zeit, 10 000 
und mehr Rentiere in der Hand eines Beſitzers waren keine Sel⸗ 
tenheit, während heute ein Stand von 500 bis 1000 Stück ſchon für 
große Wohlhabenheit gilt. Milzbrand und andere Seuchen haben 
den Rentierbeſtand dezimiert, und nur bei den, den Oſtjalen ver⸗ 
wandten Syrjänen im Nord⸗Ural findet man noch größere Herden. 

Die Wohnungen der Tündra⸗Oſtjaken werden „Tſchum“ genannt 
und ſtellen ſpitze, aus Rentierhäuten hergeſtellte Zelte dar, wenn⸗ 
gleich auch bei halbanſäſſigen Eingeborenen der „Chod“, die aus Holz 
gebaute Hütte, häufig zu finden ift, während der Fiſcher⸗Oſtjak in 
Blodhäufern und Dörfern („Jurten“) ruſſiſcher Art lebt. 

Die Kleidung des Oſtjaten beſteht aus einem Hemd und Bein- 
Heidern aus Rentierhaut. Dazu kommen Stiefel aus demſelben 
Material, aber ohne harte Sohle, und bei Fahrten und ſtrenger Kälte 
der lange Pelz, die ſogenannte „Guß“. Sämtliche Kleidungsſtücke 
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werden mit den Haaren nach außen getragen und ſind mit allerhand 
bunten Zieraten — Einkantungen, Säumen und Vorſtößen — ſowie 
Rändern aus Hundefell oder beſſerem Pelzwerk geſchmückt. Die „Guß“ 
iſt einfach mit einem Sack aus Rentierhaut zu vergleichen, in den ein 
Loch für den Kopf geſchnitten iſt und an den ein paar Armel angenäht 
ſind. Dies Pelzwerk iſt wohl die wärmſte Bekleidung, die man ſich 
denken kann; verhüten doch die Haare das Eindringen des Windes; 
leine unnötige Offnung bietet — wie bei den Pelzen der Europäer 
— der Kälte irgendwelchen Eingang. 

Hierzu kommt eine, manchmal am „Guß“ feſt angenähte Ohren⸗ 
kapuze, die — beſonders bei Weiberkoſtümen — aus Häuten junger 
Rentierkälber hergeſtellt iſt. Ebenſo wird das Hemd („Maliza“) 
häufig aus ſolchem weichen und leichten Material hergeſtellt, während 
Bänder und Gürtel aus den Beinhäuten junger Rentiere beſtehen. 
Aus gleichem Material, aber meiſt mit Hundefell gefüttert, beſtehen 
die Handſchuhe. Am höchſten geſchätzt ſind die „Guß“ aus Häuten 
weißer Rentiere. 

In ſeinem „Tſchum“ hockt der Oſtjak meiſt wenig bekleidet oder 
ganz nackt, während die Weiber gewöhnlich nur den Oberkörper ent⸗ 
blößen. Das Weib iſt dem Manne Dienerin und Sklavin: fie it 
ſeelenlos und „unrein“. Nie darf die Frau es wagen, durch die Reihe 
angeſpannter Rentiere hindurchzuſchreiten, fie muß herumgehen, es 
ſei denn, daß ſie als „Schamanin“ eine beſondere Stellung einnimmt. 

Auch darf kein Weib im „Tſchum“ des Mannes niederkommen, ſon⸗ 
dern ſtets nur in einem beſonderen Zelte. Bevor die Frau die Be⸗ 
hauſung ihres Gatten wieder betreten darf, muß fie ſich einer „Reini⸗ 
gung“, die in Räuchern, Überfpringen eines Feuers ufw. beſteht, 
unterziehen. Im übrigen werden die Frauen aber nicht ſchlecht be⸗ 
handelt. Mit der ehelichen Treue nimmt es der Oſtjak nicht allzu 
genau, auch gelten Liebesverhältniſſe junger Mädchen meiſt nicht für 
ſchimpflich. Nur Häuptlingsfamilien denken über jexuelle Dinge ſtren⸗ 
ger, beſonders, wenn der Liebhaber des Mädchens ein Fremdſtammi⸗ 
ger iſt. Jedenfalls ſteht aber der „wilde“ Oſtjak moraliſch hoch 
über den chriſtlichen eee ſowie über dem Durchſchnitt der 
ruſſiſchen Einwanderer. 


— 105 — 


Der Oſtjak iſt ehrlich, treu und zuverläſſig, hat ein kindliches 
Gemüt und iſt, ſo lange er nicht aufs Außerſte gereizt wird, ſehr gut⸗ 
mütig. und friedfertig. Durch Erfahrungen gewitzigt, iſt er aber miß⸗ 
trauiſch geworden, ſcheu und ängſtlich. Beſonders flößen ihm die Be⸗ 
amten einen großen Reſpekt ein; er vermeidet es auf jede Weiſe, mit 


Der Schamane als Pelzjäger. 


ihnen in Berührung zu kommen; denn er bildet ſich ein, die Diener 
des Geſetzes ſeien nur dazu da, ihn in die „Katalaſchka“ (Arreſt⸗ 
haus) einzuſperren, ein Lokal, vor dem der Sohn der Freiheit einen 
heilloſen Reſpekt hat. 

Die Rentiere liefern dem Oſtjaken Felle, Fleiſch, Sehnen zu 
Stricken oder zum Nähen, Knochen und Geweihe zu allerhand Ge- 
räten, Meſſergriffen uſw., und Milch. Auch iſt das Ren, obwohl es 
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viel Heiner iſt als das Wildren der Waldzone, ein vortreffliches Zug⸗ 
tier. Gewöhnlich ſpannen die Oſtjaken, Tungaſen und Syrjänen drei 
Tiere nebeneinander. Die „Narten“ beſtehen aus leichtem Holz. 
Manche Oſtjaken beſitzen ſogenannte „Wohn⸗Narten“, geräumige, 
verdeckte Schlitten, in denen ſich ſogar oft ein kleiner Blechofen be⸗ 
findet. Sie erinnern ein wenig an die Wagen unſeres „fahrenden 
Volkes“: der Wanderzirkuſſe. u. dgl. — 

Die „Küche“ des Oſtjaken iſt höchſt einfach. Gefrorener Fiſch, 
gefrorenes Fleiſch werden roh verſpeiſt, erſterer mit allen Eingeweiden. 
Auch gekochte Fiſche werden nur in den ſeltenſten Fällen ausgenom⸗ 
men; der „Inhalt“, meint der Oſtjak, ſei gerade das beſte ... Auch 
der Inhalt der Rentiermagen bildet einen Leckerbiſſen, und ich ſah 
einſt, wie „kultivierte“ Fiſcher-Oſtjaken den Panſen eines von mir 
erlegten Renhirſches nur leicht ausſchüttelten und dann in den Koch- 
topf warfen. Brrr. 

Neben „Trum“ oder „Turm“, dem „großen Geiſte“, verehren 
die Oſtjaken mancherlei Götzen und Geſpenſter, auch können die 
Zauberer („Schamanen“) mit den Geiſtern der Verſtorbenen in Ver⸗ 
bindung treten. „Trum“ iſt bald der Donner- und Wettergott, bald 
auch „Gottvater“, während die kleineren Götter des Waldes „Schei⸗ 
tan“ genannt werden. „Scheitan“ hat bei den Oftjaten und Tun⸗ 
guſen nicht die Bedeutung wie bei den Tataren, die mit dieſem Wort 
lediglich den Teufel bezeichnen. „Scheitan“ iſt auch „Aſchninika“, der 
Bär. Kein heidniſcher Oſtjak wird einen Bären töten oder ſein Lager 
den Jägern verraten — und ſelbſt die chriſtlichen Eingeborenen tun 
dies nur ſehr ſelten und ungern. Hat ein Ruſſe oder Tatar aber 
einen Bären in der Nähe einer Oſtjakenjurte getötet, ſo wird der 
Schamane (oſtjaliſch: „Titibs“) des Stammes es nur ſelten verſäu⸗ 
men, eine Art Gottesdienſt abzuhalten, um den Geiſt des beleidigten 
„Scheitan“ zu verſöhnen. Der Kadaver des Bären wird — mit dem 
Rüden nach oben — hingelegt. Feuer werden ringsum angezündet, 
ein Schemel mit allerhand Eßwaren wird vor ihn hingeſtellt. Sodann 
beginnt der Schamane ſeinen Tanz — anfangs ein gemeſſenes Schrei⸗ 
ten — um den Bären und ſingt, indem er bald als „Bär“, bald als 
„Ruſſe“ oder „Eingeborener“ auftritt, den Beſchwörungsgeſang. Er 
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erzählt von dem Leben des Bären, ſeinen Heldentaten, er lobt ihn 
überſchwänglich. Sodann erzählt der Sang, wie der ruchloſe „Ruſſe“ 
(jeder Chriſt wird „Ruſſe“ genannt, jeder Mohammedaner heißt 
„Tatar“) den „großen Herrn des Waldes“ tötete, und beteuert immer 
aufs neue, wie ſehr die frommen Oſtjaken den Tod des Gewaltigen 
betrauern. Masken aus Birkenrinde und allerlei Mummenſchanz 
ſpielen hierbei eine große Rolle. Schließlich gerät der Schamane in 
Verzückung und hört erſt mit dem Tanzen, Trommeln und Singen 
auf, wenn er gänzlich erſchöpft iſt. 

Jede Familie hat ihren Hausgeiſt, von den Oſtjaken „Ort“, von 
den Ruſſen „Käülla“ genannt. „Käkla“ iſt gewöhnlich ein Götze aus 
Holz, Elfenbein oder Bronze und wird vor profanen Augen ängſtlich 
durch Umwicklung mit Lappen, Fellen oder Tüchern verborgen. So 
wird er von den Schamaninnen oft „um Rat befragt“, indem er 
über Dämpfen hin und hergeſchwenkt wird, die einem heiß gemachten 
Steine, über den ein Sud von Kräutern gegoſſen wird, entſtrömen, 
wobei Zauberformeln gemurmelt werden. Bei den chriſtlichen Oſt⸗ 
jaten führt „Käkla“ in irgendeinem Winkel ein verborgenes Daſein, 
wird aber — trotz Taufe, Popen und Kirche — noch gar oft 
„befragt 

Solcher Götzen findet man viele in den alten Gräbern der Oſt⸗ 
jaten. Das Grab beſteht aus einer tiefen Grube, die — in der Art 
des Blockhauſes — mit Balken ausgekleidet wird. Unten liegt der 
Tote in einem Kahn, der ihn über den „großen Geiſterſee“ zur 
„Inſel der Toten“ bringen ſoll. Allerhand Hausgerät, Schmuck, 
Schalen, Pfeile, Meſſer, Bogen, Fiſchereigerät, Pelzwerk und Speere, 
die dem Toten bei Lebzeiten beſonders lieb geweſen, werden ihm ins 
Grab mitgegeben. Auch Gold- und Silbermünzen findet man da 
und dort in Gräbern. Manchmal ſchmückt das Grab ein Monument 
aus Stein, auch werden Rentiergeweihe an Bäume gehängt. 

Die Opferſtätte der Oſtjaken wird „Trumchär“ genannt und be⸗ 
findet ſich im Walde oder auf heiligen Bergen, wie z. B. auf dem 
„Densgiskam“ im nördlichen Ural. Dort hängen Geweihe von zu 
Ehren der Götter geſchlachteten Rentieren, Geldmünzen werden dort 
vergraben oder in die Felsſpalten geworfen. Auch findet man an 
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ſolchen heiligen Orten öfters rohe Götzenbilder aus Stein oder Ab⸗ 
bildungen menſchlicher Figuren, die in Felſen oder Bäume geritzt 
werden. 

Zum Teil ſtammen dieſe heute von den Oſtjaken verehrten Götzen⸗ 
bilder von einem verſchollenen Volke her — „Schutj“ genannt —, 
das lange vor der heutigen eingeborenen Bevöllerung in Weſtaſien 
lebte und deſſen Behauſungen — nach den Grundriſſen und den 
ſpärlichen Geräten (Schalen uſw. aus Ton) zu urteilen — lebhaft 
an gotiſche Niederlaſſungen erinnern. 

Jedenfalls gibt es noch viel zu erforſchen und manches Rätjel 
zu löſen im Lande des Winters und des großen Scheitän .. . 


Mer öde Tündra — eine endlofe Schneefläche, kaum 
ein Strauch, ein verkrüppeltes Bäumchen. Fern, wie in blauer 
Dämmerung, die Spitzen und Kegel des Ural. Die blaſſe Winter⸗ 
ſonne hat einen Nebelring, Nebenſonnen glühen darin. Und die Land⸗ 
ſchaft flimmert in unheimlichem, unbeſtimmtem Licht. — Hinter dem 
leinen Hügel ſpitze Zelte aus Stangengerüſt und Fellen. Ein Rauch⸗ 
wöllchen wirbelt in die ſtille Winterluft, Hunde kläffen, und die 
Glöckchen der Rentiere läuten. 

Mit einem Ruck hält unſer Schlitten, die Rentiere ſtehen mit 
geſenkten Köpfen, ſchlagenden Flanken. Eilig war unſer Weg — 
Tag und Nacht fuhren wir. Dem wandernden Oſtjakenſtamme nach, 
um ihn ſüdwärts zu begleiten, ſeinen Winterſtänden zu. Denn un⸗ 
wirtlich iſt's geworden in der Tündra, das weiße Leichentuch hüllt 
Moos und Flechten ein, bringt Hunger und Not. Und von jeinen 
Nentieren lebt der Oſtjak, für feine Rentiere. Neue Weiden ſucht 
er im Waldgebiet, im Lande der Baummooſe, Futter für ſeine Tiere. 

Rauchig und ſchmutzig iſt's in der Jurte. Ein offenes Feuerchen 
in der Mitte — der Boden mit Rentierfellen bedeckt, an den Zelt⸗ 
wänden allerhand Hausrat, Fiſchereigerät, Speere und eine roſtige 
Steinſchloßbüchſe. ums Feuer halbnackte Männer, Weiber, Kinder. 
Sie unterhalten ſich in ihrer weichen, vokalreichen Sprache, braten 
Stücke Rentierfleiſch am offenen Feuer, beſſern Pelzwerk und Ge 
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ſchirr aus. Ein Mädchen hält den jüngeren Bruder im Schoß und 
ſucht in ſeinen wirren ſchwarzen Haaren mit Meſſer und flinken 
Fingern 

Wir gehen zur Hütte des Häuptlings. Er hockt in ſeinem Zelt 
— ein Bild ſtumpfer Ruhe — und ſchmaucht ſeine kurze Pfeife. 
Er nickt uns zu, ein breites Grinſen, die ſchwarzen Schlitzaugen blitzen. 
Er winkt mit der Hand: „Setzt euch“, ſoll das heißen. Rede und 
Gegenrede: Woher? Wohin? — Aus Deutſchland? Ob da auch 
Oſtjaken ſeien? Rentiere? Fiſche? Nur ſchwer iſt das gebrochene 
Ruſſiſch des Alten zu verſtehen. „Fahrt ihr morgen?“ — „Entam“ . 
„Nicht?“ — „Müſſen erſt die Götter fragen.“ — „Götter?“ — 
„Källa.““ — 

Nacht. Angſtlich heiſeres Hundekläffen, denn der Wolf ſchleicht 
in der Tündra. Rentierglocken, Scharren und Schnauben. Und 
über der in grimmiger Kälte flimmernden Moosſteppe der bleiche 
Halbmond. Im Zelt Geſtank, Läufe. A la guerre comme à la 
guerre 

Am Morgen Reunion beim Häuptling. Oſtjakiſche Delikateſſen: 
gefrorenes Rentierfleiſch, getrocknetes Rentierfleiſch. Fett. Brrr.. 
Und rohe Nieren mit etwas Salz. Anſere ungeübten europäiſchen 
Zungen finden aber nur den Geſchmack von rohem Blut, rohem Fett 
und Ammoniak heraus. Da iſt uns unſer Tee doch lieber. Mit einem 
Schuß Kognak würdigt ihn auch der Häuptling. Sein Antlitz ſtrahlt. 

Dann betritt eine alte Hexe die Wohnung. Sie iſt die Schama⸗ 
nin, die Geifterbefhwörerin des Stammes. Verbeugt ſich würdevoll 
vor den fremden „Barini“. Nimmt einen Stein, glüht ihn im Feuer. 
Ein Bündel in bunten Lappen: Darin iſt Käkla, der Hausgeiſt. 
Die Alte ſchwenkt das Bündel über dem Dampf hin und her. Murmelt 
Beſchwörungsworte 

„Käkla hat geſprochen. Wir fahren. Finden Weideplätze in der 
Heide“ ... Andächtiges Murmeln. Küfla hat geſprochen. 

Sonſt führt er ein beſchauliches Daſein, der Hausgötze. Ein 
Männlein aus Bronze oder Elfenbein, aus Holz oder Stein. Manch⸗ 
mal iſt's auch nur ein ausgeſtopfter Vogel, eine Bärenbrante, ein 
Marderbalg. Aber göttliche Kraft wohnt ihm inne. Profanen Augen 
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zeigt er ſich nie — ſtets hüllt er ſich in Lappen und Tücher. Heut 
aber „ſpricht“ er zum Volke, gereizt durch Wohlgerüche. So gar 
viel Macht hat er nicht. Trum, der große Gott, der Wetter und 
Wind macht, beherrſcht die Welt. Wohnt in den Bergen des Ural, 
ſchiebt die Wolken, läßt regnen, blitzen, donnern, ſchneien und frieren. 
Iſt Allvater. — 

Käkla hat geſprochen. Und die Rentiere werden zuſammen⸗ 
getrieben. Je drei und drei der ſtärkſten Tiere werden an die Nar⸗ 
ten geſpannt. Narte ſteht hinter Narte, in langer Reihe. Und Zelte 
und Gerät werden verpackt, verſchnürt. — Zuerſt die Weiber und 
Kinder auf die Schlitten. Mit Gekreiſch und Gezänk werden die Plätze 
eingenommen. Sodann der Oſtjak. Der Häuptling hebt die lange Treib- 
ſtange — alle folgen feinem Beiſpiel. Ein langes, gezogenes „Hehehehe!“ 
Alle Tiere erheben ſich, ſchreiten aus. Ein Pfiff — und in ſauſender 
Fahrt geht's davon, Narte nach Narte, mit Hundegekläff und 
Schellengeläut. Unaufhaltſam, nach Süden, den verheißenen Weiden 
zu. Die Herde folgt ſchnaubend und ſtampfend, klappernd mit den 
Schalen der Läufe, durch den hochwirbelnden Schnee, über die im 
Lichte glitzernde Tändra. Ohne Weg, ohne Steg. Nie täuſcht den 
Sohn der Moosſteppe ſein Ortsfinn. Tag für Tag — nur kurze Raſt, 
um das karge Moos unter der Schneedecke hervorzuſcharren, den 
größten Hunger zu ſtillen. Bald ſollen ja die Wälder erreicht ſein, 
die Wälder mit reichem Moos. So ſagte Käkla, der Hausgeiſt. — 
„Hehehehe!“ — 

1 Wolkenfetzen jagen unter der bleichen Mondſichel dahin. Und 
es wirbelt wie mehliger Staub über die Fläche. Mühſam ſtapfen die 
braven Zugtiere durch den tiefen, lockeren Schnee. Es dunkelt über 
der Ebene, und nur wie nebelhafte Schemen winken die fernen Berge 
des Ural, die Wohnung Trums, des großen Scheitan. 

Dichter und dichter werden die Wolken, dunkel ballt ſich's im 
Norden. Das ungewiſſe Mondlicht weicht ſchwarzer Finſternis. Und 
es quirlt, dichter Staubſchnee fliegt um die Silhouetten der keuchen⸗ 
den Tiere. Die Narten knarren, die Männer fluchen. Es heult und 
pfeift in der Luft, es wirbelt empor, ſturmgepeitſchte Flocken hüllen 
alles ein. Sibiriſcher Schneeſturm! Bis an die Flanken im Schnee 
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waten die Rentiere dahin. Und wie weißer Giſcht ſchlägt's an ihnen 
empor, fliegt's über Rücken und Köpfe. Weiter, weiter — immer 
fort. Nach Süden, dem Walde zu. Dorthin, wo die Berge winken . 

Unter dem Schutze der Felſen und Sturmfichten halten ſie. Schnee⸗ 
bewehte Männer klopfen die Narten rein, helfen halb erfrorenen 
Weibern und Kindern unter Decken und Fellen hervor. Feuer lodern, 
Zelte werden aufgeſchlagen. Und die ermatteten Rentiere werfen 


Sibirische Fischer in ihrer Hütte. In der Mitte drei Dftjaten, 
links der alte Karpücha. 


ſich in den tiefen, weichen Schnee — dichtgedrängt, Körper an Kör⸗ 
per. Keines denkt an Moos, an Futter — nur an Ruhe, Ruhe! — 

Kew Njüchos, der Häuptling, blickt über Tiere und Narten, 
zählt die Häupter. Sorgenvoll. Denn er vermißt vier Geſpanne, 
vier der beiten. Und die führte Wochſär, fein Sohn! 

Stille iſt's über der Tündra. Die matte, tiefe Winterſonne 
leuchtet rot, wie durch Schleier, und läßt die endloſe weiße Fläche 
glitzern und funkeln. Rojige Nebel wie ein Gürtel ringsum. Der 
alte Häuptling hockt auf der Narte. Drei Schlitten folgen — die 
kräftigſten Tiere haben ſie angeſpannt für die lange Rückfahrt, zur 
Suche nach dem Vermißten. Schritt vor Schritt: es gilt die Rück⸗ 
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ſpur zu finden — aufs Geratewohl, nach Ortsſinn, denn tief ver⸗ 
ſchneit ſind die Fährten. — Der alte Oſtjak ſpäht. Seine ſchwarzen, 
lebhaften Augen blitzen — unbewegt ſind die verwitterten Züge. Es 
geſchieht alles nach Trums Willen. Kismet ... Schritt für Schritt 
durch den loſen, hohen Schnee. Kein Laut — nur das leiſe Klingen 
der Glöckchen und das Schnauben der Rentiere. Und fern draußen 
bellt der weiße Fuchs.. 

Geweihſtangen aus deni Schnee — ein ſtarker, grauer Nacken: 
Choiros iſt's, der alte Renbulle. Kew Njächos erkennt ihn wohl. 
Starr und ſteif die Nüjtern, das gebrochene Auge halb geſchloſſen. 
Die Schneeſchaufeln wühlen, im Schweiße arbeiten die Männer. 
Hier — das zweite Ren. Hart gefroren. Wie Stein ſo ſtarr — 
das dritte. Die Narte. Und dann — abſeits — eine Hand, ein 
ſtarrer mm 

Schweigend hockt Kew Njachos, der Häuptling, neben der Leiche 
des Sohnes. Keine Träne, kein Seufzer. Es geſchieht alles nach 
Trums Willen. Sie haben's gelernt, ſich dreinzuſchicken, die harten 
Söhne der Moosſteppe 

Felſengewirr, krumme Stämme der Föhre und Sturmfichte, 
Büſchel der Polarbirke. Schweigende Männer im Kreiſe um die 
Grube. Harte Arbeit ſchuf das Grab in felſigem, hart gefrorenem 
Boden. Und flinke Hände zimmerten die Wände aus feſtgefügtem 
Gebälk, daß der Boden nicht nachgäbe, wenn Trum den Tauwind 
heulen ließe im Frühjahr. 

Dumpfer Sang des Schamanen. Und unter Gebet und beſchwö⸗ 
render Zauberformel wird die Leiche ins Grab geſenkt. Sie ruht 
im Boot aus Eſpenholz und hält das ſpitze Ruder in ſtarrer Hand. 
Und was dem Toten auf Erden das Liebſte war, folgt ihm ins 
Grab: der Bogen, Pfeile und Köcher, der Speer, das Meſſer. 
Kupfer⸗ und Silbermünzen in tönerner Schale. 

Mit dem Boot aus ſchlankem Eſpenſtamme wird er hinüber⸗ 
rudern zur Inſel der Seligen, wenn Turm⸗Korrok, der Geiſteradler, 
ihn ruft. Und Münzen gibt er Turm⸗Aſchninſta, dem Geiſterbären, 
damit er ihm öffne die Tore der Seligkeit und ihn hinabgeleite zu 
den Gefilden der Toten, wo Trum mit den Männern tafelt, die im 
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alten Glauben ſtarben, im Glauben der Väter, als Kinder des großen 
Scheitan. 

Balken, feſt gefügt, ſchließen die Grube. Und Erdreich häuft 
ſich darüber, Steinblöcke ſäumen es ein. 

Und weiter geht's in langem Zuge, mit Schnauben und Schellen⸗ 
geläut — nach Süden, den Heiden zu, wo das Moos und die 
Flechten. „Hehehehe .. 


edes Jahr wird am „Trumchär“ ein Felt zu Ehren „Trum's“, 
J des großen Geiſtes, abgehalten. Dieſes Feſt heißt „Jemung⸗ 
Chatel Lächet⸗Chatel“. An manchen dieſer „Trumchärs“ ſtehen große 
Götzenbilder, roh in Stein gehauen oder aus Holz geſchnitzt. Auch 
die „chriſtlichen“ Oſtjaken beteiligen ſich gern an dieſen Opferfeſten 
und verraten ebenſo ungern wie die heidniſchen Oſtjaken Fremden 
den Ort, wo die Heiligtümer ſtehen. Dieſe ſind meiſt auf Bergen, 
auf Inſeln ſchwer zugänglicher Moore und weiſen gewöhnlich kleine, 
auf Pfählen ſtehende Blockhütten (Trumchöd) auf, in denen ſich die 
Götzen und Heiligtümer befinden. Geweihe, Fiſche, Fleiſch und auch 
Geld werden reichlich geopfert. 

Bis zu der Eroberung durch Jermak und feine Koſaken 
war ganz Weſtſibirien ebenſo wie auch ein Teil des ſüdöſtlichen 
europäiſchen Rußlands unter tatariſcher Herrſchaft. Die tatariſche 
Hauptſtadt auf der europäiſchen Seite war Kafan, heute noch der 
Mittelpunkt mohammedaniſchen Lebens in Rußland, während die 
Stadt Sibir, das heutige Tobolsk, die Hauptſtadt der Tatarenfürſten 
her Seite war. Da ſich die Tataren Sibiriens größtenteils 
der ruſſiſchen Herrſchaft unterwarfen, billigte die ruſſiſche 
ihnen allerhand Privilegien zu. Es wurde ihnen nicht nur 
ſionspflege zugeſichert, ſondern auch die Nutznießung ihrer 
gelaſſen. Dasſelbe finden wir auch bei den Oſtjaken und 
ölkerſchaften: jedes Dorf beſitzt ausgedehnte Ländereien, 
die in Feldern, Wald und Wieſen beſtehen und zahlreiche Flüſſe und 
Seen einſchließen. 

Das Land jelbft gehört theoretiſch der ruſſiſchen Regierung, die 
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Nutznießung aber den Eingeborenen des betreffenden Dorfes. Dieſe 
Ländereien haben in den meiſten Fällen einen gewaltigen Umfang 
und werden von den Völkern des Nordens genutzt, indem man auf 
ihnen der Jagd und Fiſcherei obliegt und auch Holz, Beeren und 
Pilze zur freien Verfügung hat, mit der einzigen Einſchränkung, daß 
Holz nicht verkauft werden darf, während die Tataren nicht nur 
Jagd und Fiſcherei ausüben, ſondern in den meiſten Fällen noch 
lohnenden Ackerbau treiben. Beſteht ja der Boden zum größten Teile 
aus humusreichem Löß, der ſogenannten ſchwarzen Erde, dem 
Tſchernosjom. Zum großen Teile werden auch dieſe Ländereien an 
ruſſiſche Anſiedler verpachtet, da der Tatar im allgemeinen noch träger 
als der Ruſſe it. 

Die Dörfer der Tataren unterſcheiden ſich in ihrem Ausſehen nur 
wenig von denen der Ruſſen, höchſtens daß die Gebäude ſchmuckloſer 
ſind. Statt der mit den charakteriſtiſchen Zwiebeltürmen geſchmückten 
ruſſiſchen Kirche ſteht in der Mitte größerer Dörfer die meiſt aus Holz 
gebaute Moſchee, deren ſpitzes Minaret hoch über die Dächer der 
übrigen Gebäude emporragt. Der Tatarenprieſter wird Mällah ges 
nannt und hat nicht nur die Obliegenheiten eines Geiſtlichen, ſondern 
iſt patriarchaliſcher Schiedsrichter, Standesbeamter in einer Perſon. 
Auch wird es kein Tatar wagen, gegen ſeinen Willen und ſein Urteil 
Einſpruch zu erheben. Iſt doch der Müllah der Vertreter des Statthalters 
Gottes auf Erden, des Padiſchah, als welcher, trotz der Zugehörigkeit 
der Tataren zum ruſſiſchen Reiche, der türkiſche Sultan allgemein 
verehrt wird. Die ruſſiſche Regierung weiß ſehr wohl, daß der Tatar 
den chriſtlichen Zaren nur gezwungenermaßen als Oberhaupt aner⸗ 
kennt und den Sultan als eigentlichen Kaiſer verehrt, hütet ſich aber 
klugerweiſe, die Gefühle der Mohammedaner zu kränken, da eine Er⸗ 
hebung oder auch nur paſſiver Widerſtand der geſamten islamitiſchen 
Bevölkerung Aſiens die ſchwerſten, unberechenbarſten Folgen haben 
könnte. Überhaupt greift der panislamitiſche Gedanke in Aſien und 
beſonders unter den Tataren außerordentlich um ſich. So war, als 
ich 1911 Sibirien bereiſte, die Empörung der tatariſchen Intelligenz 
über das Vorgehen Italiens in Tripolis allgemein. 

Der tatariſche Mällah ſteht im Durchſchnitt, was Bildung anbe⸗ 
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langt, weit über dem Niveau der ruſſiſchen Geiſtlichkeit. Der Tatar 
zeichnet ſich im allgemeinen, trotz einer gewiſſen Rückſtändigkeit, durch 
Schlauheit und Pfiffigkeit aus und iſt beſonders als Händler den 
Ruſſen und den Juden weit überlegen. Es iſt daher eine Seltenheit, 
wenn in Sibirien ein jüdiſcher Händler auf einen grünen Zweig 
kommt, denn der ſchlaue Tatar ſeift ſelbſt den geriſſenſten Nachkom⸗ 
men Arons oder Levys ein und betrügt ihn bei allen Handelsgeſchäf⸗ 
ten mit Leichtigkeit. 

Nur wenige Tataren haben die Möglichkeit, ſich mehr als ein 
Weib zu kaufen, das heißt Vielweiberei zu treiben, die ihnen ja nach 
dem Geſetz Mohammeds geſtattet iſt und auch von der Regierung ge⸗ 
duldet wird. Jedoch gibt es in Sibirien, beſonders aber in den 
Städten Semipalätinst, Barnaal, Kurgan und Irbit unermeßlich 
reiche Tataren, die ſich natürlich auch mehrere Frauen halten. Die 
Tatarenweiber ſind eigentlich nur Spielzeug oder Haustiere ihres 
Gatten und hängen an ihm mit hündiſcher Unterwürfigkeit. Wie 
die meiſten Orientalinnen ſind ſie ſehr putzſüchtig und lieben beſon⸗ 
ders, außer Ohrringen, bunten Kleidern und roten Stiefeln, allerhand 
Silbermünzen, die ſie durchlöchern und an ihre Schläfen hängen. 

Neben ſchlitzäugigen, unſagbar häßlichen Tatarinnen finden ſich 
auch bildhübſche, graziöſe Weiber. Beſonders fällt die Kleinheit und 
hübſche Form der Füße und Hände auf, und das glänzend ſchwarze, 
manchmal ſehr lange und üppige Haar. Nur die Sauberkeit läßt, 
trotzdem die rituell vorgeſchriebenen täglichen Waſchungen ſtets vor⸗ 
genommen werden, viel zu wünſchen übrig. Das zeigt ſich auch im 
Hauſe, das durch Mangel an Sauberkeit unangenehm von den 
Hütten der Ruſſen abſticht, denn kaum ein Volk der alten Welt hält 
ſeine Wohnung in ſo peinlich ſauberem und ordentlichem Zuſtande 
wie der ruſſiſche Bauer, beſonders aber der Sibirier. In keiner 
tatariſchen Wohnung fehlen bunte Bilder, billige Aquarelle und 
Öldrude, die mohammedaniſche Heiligtümer: Moſcheen, Mekka und 
Medina oder das Grab des Propheten darſtellen ſollen. Auch findet 
man überall Sprüche aus dem Koran an den Wänden. 

Die Adergeräte der Tataren ſind noch primitiver als die 

der Ruſſen; das Vieh iſt klein und ſtruppig. Nur die Pferde, 


— 116 — 


der Hauptreichtum des ſibiriſchen Tataren, ſind im Durchſchnitt von 
vorzüglicher kräftiger Geſtalt und bei aller Anſpruchsloſigkeit ſehr 
ausdauernd. Dabei ſind dieſe Tiere keineswegs klein wie die nord⸗ 
ruſſiſchen Pferde und die Pferde der kirgiſiſchen Steppengebiete und 
der Baſchkiren, ſondern ziemlich groß, kurzbeinig, mit breiter Bruſt 
und Kruppe, vortrefflichen Hufen und ausgezeichneter Gurttiefe. Die 
meiſten ſibiriſchen Pferde ſind tatariſcher Herkunft, auch die Tiere, 
die den Poſt⸗ und Paſſagierverkehr zwiſchen den einzelnen Dörfern 
und Städten aufrecht erhalten. Die Geſchwindigleit und Ausdauer 
dieſer Pferde muß jeden Europäer in Staunen ſetzen. Denn obwohl 
die Tiere nur ſelten Hafer zu ſehen bekommen, legen ſie bei leidlicher 
Schlittenbahn durchſchnittlich 15 bis 16 Werſt pro Stunde (16 bis 
17 Kilometer) mit Leichtigkeit zurück, ohne nach anderthalb bis zwei⸗ 
ſtündiger Fahrt nur die geringſte Spur von Müdigkeit zu zeigen. 
Die ſibiriſchen Pferde ſind ſich den Sommer über meiſt ſelbſt über⸗ 
laſſen und treiben ſich in großen Herden halbwild im Walde umher. 
Erſt im Herbſt kommen ſie zu den Jurten und Anſiedlungen zurück 
und ſtehen nun faſt den ganzen Winter ſelbſt bei grimmigſter Kälte 
in offenen Pferchen ohne Dach und Fach. 

Ebenſo das Vieh. Wollen die Tiere zu Waſſer, ſo wird die 
Umzäunung geöffnet, und die ganze Herde begibt ſich zum zuge⸗ 
frorenen Fluſſe, wo Wuhnen in das Eis gehauen ſind, die durch 
eingelegtes Stroh und Fichtenzweige vor dem Einfrieren geſchützt 
werden. Dort trinken ſich die Tiere ſatt und kehren dann willig 
wieder in ihren Pferch zurück. Im Sommer fällt natürlich manche 
Kuh und manches Pferd den Bären zum Opfer, während am Rande 
der Steppe ſich der Wolf zur Winterszeit ſo manches Fohlen oder 
Kalb aus den Pferchen holt. 

Doch zurück zu unſeren Tataren. Der Tatar iſt im allgemeinen 
nüchtern, d. h. er verſchmäht den Branntwein und das Bier ebenſo 
wie den eigentlich ihm vom Koran verbotenen Wein. Doch kommen, 
wie überall, auch hier Ausnahmen vor. Das Hauptgetränk des 
Tataren iſt auch das Nationalgetränk des Ruſſen: der Tee, der in 
Sibirien gewöhnlich als Ziegeltee, d. h. in gemahlenem und gepreß⸗ 
tem Zuſtande, in harten, etwa einen Zentimeter dicken Platten, in 
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den Handel kommt. Ein rechtſchaffener Tatar trinkt mindeſtens vier⸗ 
bis fünfmal täglich ſeinen Tee. In der Steppe und im Süden der 
Ackerbauregion trinkt der Tatar das Nationalgetränk des Kirgiſen, 
den ſogenannten Kumiß, in Lederſchläuchen gegorene Stutenmilch, 
die, wenn ſie die richtige Reife erlangt hat, wie Champagner mouſ⸗ 
ſiert und ein nicht nur geſundes, ſondern auch erfriſchendes Getränk 
abgibt. 

Der verheiratete Tatar läßt ſich, trotzdem ſein Bartwuchs ſpärlich 
und ſchütter iſt, ſtets den Bart wachſen, doch ſchreibt der Koran dem 
erwachſenen Tataren vor, ſein Haupt zu raſieren oder wenigſtens 
ganz kurz abzuſcheren. Im Gegenſatz zu den meiſt langhaarigen 
Ruſſen ift alſo der Tatar mehr oder minder kahlköpfig und trägt 
ſtändig eine Kappe aus dünnem, meiſt ſchwarzem Stoff auf dem 
Kopfe, über die dann im Winter die eigentliche Mütze gezogen wird. 

Iſt ein Tatar geſtorben, ſo geben ihm die Männer des Dorfes 
das Ehrengeleit, während die Frauen ſelbſt nicht der Bahre ihres 
Eheherrn folgen dürfen. In hodender Stellung, mit dem Geſicht 
nach Mekka gekehrt, wird der Tote beſtattet. Das Grab beiteht aus 
einer einfachen, meiſt nicht ſehr tiefen Grube, deren eine ſenkrechte 
Wand mit Brettern ausgelegt iſt, während eine zweite Bretterlage 
ſchräg über die ſitzende Leiche gedeckt wird, ſodaß das Grab eine Art 
Dreieck bildet. Sodann wird die Grube zugeſchaufelt und gewöhn⸗ 
lich über dem Grabe eine Art Monument aus Ballen errichtet, das 
wie eine kleine Hütte ausſieht. Meiſtens iſt der Tatarenfriedhof 
auf dem ſchönſten Punkte der Gegend, auf einem bewaldeten Hügel 
oder am waldigen Ufer eines Fluſſes oder Sees. Mächtige Zirbel⸗ 
tiefern, Tannen und Fichten wehren den Sonnenſtrahlen, tiefer Schat⸗ 
ten, ewige Dämmerung herrſcht auf dem Friedhofe, wo unter grünem 
Moospolſter die Männer ruhen, die im Glauben des Propheten 
dahingegangen find, Friedliche Stille, nur hin und wieder ein Eich⸗ 
kater, der ſich um die Grabmonumente tummelt und mit heiſerem 
Kichern die Stämme der Waldrieſen emporläuft, oder ein paar 
Meiſen, die im Tannendickicht ſchwirren und zwitſchern. Und unten 
auf dem Fluſſe Barke nach Barke und große Dampfer, deren Schaufel⸗ 
räder die gelben Fluten des Irtsſch aufwühlen: die neue Zeit. 
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Die Kirgſiſen (ein ruſſiſches Wort — bedeutet urſprünglich: 
„Räuber“) des Steppengebietes ähneln in mancher Beziehung den 
Tataren. Doch ſind fie weniger religiös und meiſt nur dem Namen 
nach Mohammedaner. Sie treiben keinen Ackerbau, ſondern leben 
als echte Nomaden von Pferde, Schaf- und Kamelzucht. Sie 
unterſcheiden ſich durch ihre Trachten weſentlich von den Ta- 
taren, beſitzen auch keine feſten Wohnſitze, ſondern leben in Zelten, 
ihren ſogenannten Auls, die aus dickem Filz oder Fellen hergeſtellt 
ſind. 

Die Wogalen, ein heute meiſt chriſtlicher Volksſtamm im nörd⸗ 
lichen Ural und den angrenzenden Niederwaldgebieten Weſtſibiriens 
zwiſchen Tawda, Konda und Jakonda, ſind den Finnen und Lappen 
näher verwandt als den Oſtjaken. Dank der zunehmenden Kultur, 
anftedender Krankheiten und des Alkohols ſind die Wogalen auf 
dem Ausſterbeetat und bewohnen ihre urſprüngliche Heimat nur 
noch als verſtreute Reſte in wenigen hundert Seelen. Gleich den 
Oſtjaten find fie ein Jäger- und Fiſchervoll. 

Die ihnen nahe verwandten Syrjänen, ein gleichfalls ausſterben⸗ 
des Volk, beſchäftigen ſich mit Rentierzucht und ähneln in ihren 
Gebräuchen den Oſtjaken, doch findet man merkwürdigerweiſe unter 
ihnen viele große blondhaarige und blauäugige Geſtalten, was auf 
einen Einſchlag ariſchen Blutes ſchließen läßt. Wann dieſer Einſchlag 
ſtattgefunden hat und ob es ſich hier vielleicht um Überreſte alt⸗ 
germaniſcher oder altſlaviſcher Völker handelt, bleibe dahingeſtellt. 
Auch iſt es zweifelhaft, ob dieſes Volk früher weiter öſtlich vom Ural 
verbreitet war und ob vielleicht die Gräber und alten Anſiedlungen 
der Schutj von ihnen herrühren. Dies wäre natürlich nur rein hypo⸗ 
thetiſch zu nehmen, doch bin ich auf dieſen Gedanken dadurch gekom⸗ 
men, daß die von mir aufgedeckten Gräber der Schutj und die alten 
Anſiedlungen eine merkwürdige Ahnlichkeit mit altgothiſchen Über 
reſten zeigten und ſich in den Gräbern Silber- und Kupferſchmuck 
vorfand, an dem lange rotblonde Haare klebten. Merkwürdig iſt 
auch das heute noch häufige Vorkommen blonder Oſtjaken. Ein 
Teil des Volkes iſt langköpfig, der andere rundköpfig. 

Überhaupt iſt ja Sibirien in dieſer Hinſicht noch fait gar nicht 
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erforſcht, und es wäre jehr verdienſtlich, wenn ſich Ethnologen und 
Archäologen fänden, die der Ergründung aller dieſer Fragen näher⸗ 
treten würden. Ich wäre gern bereit, nach Möglichkeit den Herren 
zur Händ zu gehen. Vor einigen Jahren wurde der Anfang durch die 
Expedition der Gebrüder Kusnezöw gemacht, die es ſich zur Aufgabe 
geſtellt hatten, die Gräber der hochnordiſchen Oſtjaken zu unterſuchen. 

Die Tungaſen unterſcheiden ſich kaum von den ihnen ſtammver⸗ 
wandten Oſtjaken. Lebensweiſe, Kulturtiefſtand und Religion ſind 
nach Ausſagen mehrerer Kenner annähernd dieſelben. 

Im höchſten Norden leben die Samojeden, ein nomadiſierendes, 
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rentierzüchtendes Volk, das in feinen Lebensgewohnheiten und Ge⸗ 
bräuchen teils an die Lappen und Eskimos, teils an die Oſtjaken 
erinnert. Ich kenne dieſes Volk aus eigener Anſchauung zu wenig, 
um ihm hier ein beſonderes Kapitel widmen zu können, und muß den 
Leſer auf die Arbeiten Middendorffs und anderer Autoren verweiſen. 
Hier will ich bloß mitteilen, was ich von ruſſiſchen Anſiedlern und 
durch den Fürſten Dſhafaridſe erfuhr: Die Samojeden find 
ſchamaniſtiſche Heiden. Ihre Religion erinnert ſehr an die der 
Oſtjaken. Auch beerdigen die Samojeden ihre Toten in ähnlicher 
Weiſe wie die Oſtjaken, jedoch ſtets in einer Art Blockhütte oder 
Steinkammer über der Erde. Auch bei ihnen werden dem Toten 
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allerlei Hausgerät, Geld und andere Dinge mit ins Grab gegeben, 
damit der Geiſt, der nach dem Tode ein Geſpenſterdaſein führt, 
alles Nötige um ſich habe. Die Samojeden beſitzen — ebenſo wie 
die Oſtjaken — an verſteckten, ſchwer zugänglichen Orten Heilig⸗ 
tümer, wo dem „großen Scheitan“ im Herbſt Opfer gebracht werden. 
Das Feſt dauert eine volle Woche und wird „Schimjellei⸗videjello“ 
genannt. Der Gott erhält dabei allerhand „Geſchenke“, Fleiſch, 
Fiſch, auch Geld und Pelzwerk. Rentiere werden geſchlachtet und 
gegeſſen, ihre Geweihe werden an die Bäume gehängt. Bei dieſem 
Feſte dürfen auch Weiber und Kinder mitfeiern. — 


Nu indifferenten, unintereſſanten Menſchen, die ja überall in 
der Welt dutzend⸗ und hundertweiſe herumlaufen und dem 
lieben Gott die Luft verpeſten, habe ich auf meinen ſibiriſchen Reiſen 
fo manche markante Perſönlichkeit kennen gelernt. Zunächſt Baron 
Budberg, den einſt ſo wilden kurländiſchen Korpsſtudenten, einen 
ritterlichen, aufrechten Mann, einen Jäger, der es an Kühnheit mit 
dem berühmten Fürſten Dſhafaridſe aufnimmt, der an Zähigleit 
und Ausdauer alle Berufsjäger hinter ſich läßt. Wahrhaft deutſche 
Treue und Gradheit iſt der Hauptzug dieſes echten Edelmannes. Er 
iſt Weltflüchter, ohne Miſanthrop zu ſein, Einſamkeitsmenſch, ohne 
Hang zum Mißtrauen — das kraſſe Gegenſtück zu unſerem Freunde 
Dſhafaridſe. 

Mitt dieſem, einem verbannten gruſiniſchen Fürſten, habe ich 
meine Leſer ſchon in meinem Buche „In ſibiriſchen Urwäldern“ 
bekannt gemacht. Dieſer Mann iſt der kühnſte und ausdauerndſte 
Jäger, den ich in meinem vielbewegten Waldleben kennen gelernt 
habe. Grade und offen bis zur Unhöflichleit, ein Sonderling voller 
Schrullen, menſchenſcheu, Miſanthrop, ein weiberfeindlicher, philoſo⸗ 
phiſcher Grübler, der ſich außerhalb aller Satzungen der menſchlichen 
Geſellſchaft zu ſtellen gewohnt iſt, dabei gerade und zuverläſſig, ein 
Mann, der mit ſeinem Wort fanatiſchen Kultus treibt. Choleriker 
und als echter Jäger zugleich Melancholiker. Eine Kette ſchwerer 
Enttäuſchungen, ein Leben voller Entbehrungen und Widerwärtig⸗ 
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keiten ließ dieſen an ſich ſo groß angelegten Charakter mit Gott, mit 
ſich und aller Menſchheit zerfallen. Soweit die Herrenjäger. 

Ein Gegenſtück zu dieſem Urwaldphiloſophen iſt der alte Jäger 
Michail Pansw, der mich bei allen meinen Expeditionen und Jagden 
begleitet. Eine echte altruſſiſche Bauernfigur, groß, ſchlank, mit lan⸗ 
gem ſilbergrauem Vollbart, treu und offen blickenden Augen, von 
einer rüſtigen und athletiſchen Kraft, wie man ſie heutzutage faſt nie 
mehr bei hohen Siebzigern findet. Ein echt ruſſiſches, naives Gemüt; 
bei aller unbewußten Roheit gutherzig und milde, dabei aber nicht 
ohne Rachſucht und Neid, mehr noch als der Fürſt Asket, und von 
einer geradezu beiſpielloſen Bedürfnisloſigkeit. Dieſer alte Mann 
hat ſich in ſeinem langen, vielbewegten Leben das Kindergemüt und 
den Kinderglauben erhalten, das aber hindert ihn nicht, gelegentlich 
abſcheuliche Bosheiten gegen andere auszuheden! 

Lange vor Sonnenaufgang iſt der Alte auf den Beinen, wäſcht 
ſich umſtändlich im kalten Flußwaſſer, wärmt den Tee und bereitet 
das Frühſtück. Wenn aber der Feuerball über dem Horizont empor⸗ 
glüht, ſieht man Michail, dem Lichte zugewandt, vor dem Lager 
ſtehen, ſich bekreuzigen und beten. Lange, manchmal eine Biertel- 
ſtunde, dauert das Murmeln, das Kreuzſchlagen und das Sichver⸗ 
beugen. Alle, die ihm am Herzen liegen, werden in das Gebet ein⸗ 
geſchloſſen, die naivſten Bitten darin eingeflochten. Erſt nach der 
Gebetsübung greift der Alte nach Brot und Tee, doch niemals wird 
er eine Mahlzeit beginnen, ohne das Haupt zu entblößen und ſich 
zu bekreuzigen. Auch am Abend vor dem Schlafengehen gibt es 
eine kurze Gebetsübung. Im Gegenſatze zu Dſhafaridſe, der ſich 
lediglich auf fein eigenes Können, feinen Mut und ſeine Geſchicklich⸗ 
keit verläßt, der für alles ‚Unfihtbare‘ nur biſſigen Spott hat, ſchöpft 
Michail ſeinen Mut aus hingebungsvollem Glauben. Nicht Selbſt⸗ 
vertrauen gibt ihm ſeine große Unerſchrockenheit, ſondern echte, ver⸗ 
trauensvolle Frömmigkeit. Dabei iſt er, wie faſt alle frommen Leute, 
nicht frei von Aberglauben, und ich bin überzeugt, daß er im Grunde 
ſeiner Seele ebenſo den Scheitän fürchtet wie er Gott vertraut. 

Der alte Karpächa hat die blutigen Feldzüge gegen die Tele⸗ 

Turkmenen in ſeiner Jugendzeit mitgemacht und iſt als verabſchiedeter 
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Unteroffizier von der Regierung in Sibirien angeſiedelt worden. 
Karpächa, ein kleines, einäugiges Männchen, iſt die Verſchlagenheit 
und Pfiffigkeit ſelbſt. Heide vom Scheitel bis zur Sohle, aber⸗ 
gläubiſch wie ein Dutzend Oſtjaken, unaufrichtig und verlogen. Dabei 
aber als Jäger ſehr brauchbar, unerſchrocken, ausdauernd, anſpruchs⸗ 
los wie ein Samojedenhund, und ein vortrefflicher Schütze. So 
ſauber Michail, jo ſchmutzig Karpächa. Mit dem Alten in einer 
Hütte zuſammen wohnen müſſen, iſt für einen Kulturmenſchen eine 
ſchwere Aufgabe. Sein Haupthaar wimmelt, und er ſelbſt ſtrömt 
aus ſeinen Lumpen einen Geruch aus, ſchlimmer als der ärgſte Iltis. 
Gewaſchen hat ſich, glaube ich, dieſer Mann ſeit ſeiner Militärzeit 
nie. Überall in der Tandra und im Urwalde ſpult's für ihn. In 
allen möglichen Jagdhütten gibt es Geſpenſter und böſe Geiſter. 
So erzählte er mir allen Ernſtes, daß ſeine durch Schmutz entſtande⸗ 
nen gräßlichen Weichſelzöpfe im Bart von der „Nachbarin“ — wie 
er die Waldhexe nennt — geflochten worden ſeien und er ſeitdem 
dem Scheitan und den Waldgeiſtern rettungslos verfallen wäre. Wie 
oft habe ich mich darüber amüſiert, wenn Karpächa feine Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichten erzählte und von dem Fürſten weidlich gehänſelt 
wurde. Oder ſich mit dem alten Michail über religiöſe Fragen 
herumzankte, manchmal bis ſpät in die Nacht hinein, wenn das 
Feuer im Kamin längſt heruntergebrannt war und tiefe Dunkelheit 
in der Hütte herrſchte. 

Beſonders eine Epiſode wird mir in bleibender Erinnerung ſein. 
Wir hatten in einer alten halb verfallenen Hütte nach langem, an⸗ 
ſtrengendem Marſche Zuflucht geſucht: der Fürſt, Karpücha, Michail 
und ich. Der alte Jäger lag ſchon längſt in tiefem Schlafe, 
und auch Karpächa ſchien ſeine Scheu vor der Geſpenſterhütte im 
Vertrauen auf unſere Gegenwart vergeſſen zu haben, als ich mit dem 
Fürſten noch vor dem offenen Feuer ſaß und Tee trank, um den Jagd⸗ 
plan für morgen zu beſprechen. Wir hatten ein paar ſtarke Bären 
verfolgt, deren Fährten in der Nähe der Hütte über die Heide liefen, 
und wollten, falls das Wetter anhielte, am nächſten Tage die Ver⸗ 
folgung wieder aufnehmen, indem der Fürſt mit Karpächa den ſtärke⸗ 
ren Bären verfolgen ſollte, während ich mit Michail verſuchen wollte. 
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des anderen habhaft zu werden. Dabei kam unſer Geſpräch auf den 
Aberglauben des alten Karpücha, und wir beſchloſſen, den Jäger ins 
Bockshorn zu jagen. Unſer Plan baute ſich darauf, daß an der 
Stelle, wo heute die Hütte ſteht, vor langen Jahren eine andere 
geſtanden hatte, die aber mitſamt ihrem Inſaſſen, dem Pelzjäger 
Sänin, verbrannt war. Karpücha hatte den Jäger noch gekannt und 
war während der Kataſtrophe in der Nähe, ohne helfen zu können. 

Ich ſtieß die Tür auf und fragte mit lauter Stimme: „Wer iſt 
da?“ um dann ebenſo laut fortzufahren: „Treten Sie nur ein, 
draußen iſt es kalt. Wollen Sie Tee haben?“ 

Der alte Karpächa iſt halb erwacht, ſchmatzt, ſtöhnt und wälzt 
ſich auf ſeinem Lager hin und her. Darauf der Fürſt: „Ein komi⸗ 
ſcher Kerl — er gibt keine Antwort.“ 

Karpächa wälzt ſich auf feinem Lager noch unruhiger hin und 
her. Darauf gießt der Fürſt Waſſer auf das Feuer im Kamin, daß 
es ziſcht und die Hütte in Dunkel gehüllt iſt, und ſchreit aus vollen 
Lungen: „Halt' ihn feſt — es iſt ein Scheitän!“, und bautz! wirft 
er die Tür zu. 

Mit unartikuliertem Grunzen iſt Karpücha von der Lagerſtatt 
herunter. „Wer war da? Was iſt?“ Mit zitternden Händen reibt 
er Zündhölzer an, ſpringt zum Feuer, wirft Spähne darauf und 
blickt ſich verſtört in der Hütte um. 

„Ja, ſtell' dir vor, Karpücha,“ jagt der Fürſt, „der Baron geht 
vor die Hüttentür, um nach dem Wetter zu ſehen. Da ſieht er, wie 
jemand über die Heide kommt. Ein alter Mann mit grauem Bart, 
angetan mit einer Rentierjacke und einer Mütze aus Otterfell. Um 
den Leib hat er einen bunten, rot- und grüngeſtreiften Gurt, zwei 
Meſſer hängen daran, ein großes und ein kleines. Und in der Hand 
trägt der Mann Zobelſchlingen. Ein Gewehr hat er nicht.“ 

„War er klein? Breitſchulterig? Hatte er eine große Naſe?“ 
fragt Karpächa entſetzt. 

„Ja, ja, ganz recht!“ meint der Fürſt. 

„Ja, — und komisch —“ ſage ich, „er gab uns keine Antwort, 
er ſchien taub zu ſein. Und man hörte ihn auch nicht gehen. Und 
ſeine Augen konnte ich nicht ſehen, ſoviel ich auch hinſah. Die ſahen 
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aus wie zwei große graue Flecken. Er ging an mir vorbei und ſtand 
regungslos da und ſah immer auf dich, Karpücha, nur auf dich. 
Huh !!“ 

„Das war der alte Sanin, der hier vor zwanzig Jahren ver- 
brannte! Ganz ſo ſah er aus. Wie Sie ihn beſchrieben. Der wollte 
mir ſicher ein Leids antun und hätte es auch getan, wenn ich allein 
geweſen wäre. Er war immer ein böſer Menſch, ſchon bei Lebzeiten. 
Und als Scheitan — Gott gnade, wer ihm in die Hände fällt.“ 

„Ja, ja,“ ſage ich, „das wird auch wohl der geweſen ſein, der 
dir die Zöpfe in den Bart geflochten hat.“ 

„Nein, Herr, nicht. Männliche Geiſter flechten keine Zöpfe. 
Das war die „Nachbarin Aber wem der alte Sanin begegnet, allein, 
in der Hütte, dem dreht er das Genick um, daß die Naſe hinten ſitzt.“ 

Wir ließen den Alten bei ſeiner Meinung. 

Als ich aber nach dem Dorfe Baltſchära kam, erzählte Karpücha, 
heftig geſtikulierend und mit vor Aufregung ganz weißer Naſenſpitze, 
dem dortigen Kaufmann Iwan Sanin, dem Sohne des Verbrann⸗ 
ten, brühwarm die Geſchichte. Dieſer kam nun in heller Aufregung 
zu mir und fragte mich genau nach dem Ausſehen des Geſpenſtes. 
Als ich ihm nun von dem Gurt und der Otternmütze erzählte, ſchlug 
er die Hände über dem Kopf zufammen: „Wahrhaftig, es iſt der 
Alte geweſen!“ 

Alle meine Bemühungen, den Mann zu überzeugen, daß es ſich 
nur um einen Scherz mit Karpächa gehandelt hätte, blieben frucht⸗ 
los. Und auch Sanin ſchwört heute noch ebenſo wie Karpücha, daß 
tatſächlich das Geſpenſt des alten Pelzjägers uns in der Hütte einen 
Beſuch abgeſtattet hätte. 

Im Herbſt 1911 iſt die Hütte abgebrannt. Nicht während der 
Dürre und der Zeit der Waldbrände, ſondern ganz plötzlich, mitten 
am Tage. Ich habe den alten Karpücha in dringendem Verdacht, 
daß er ein paar Streichhölzer — für die Berufsjäger ein ſonſt doch 
jo kostbares Gut — geopfert hatte, um die Geſpenſterhütte und 
damit vielleicht auch den böſen Geiſt ſelbſt zu vernichten. 

Iwän Sanin, mit Spitznamen „Tſchüſchkin“, d. h. die Vogel⸗ 
ſcheuche, genannt, iſt eine der markanteſten Perſönlichkeiten der Konda⸗ 
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Gegend. Von Beruf Kleinhändler und Pelzwarenaufkäufer, hat er 
es dank ſeiner Geſchicklichkeit zu großer Wohlhabenheit gebracht. 
Dabei iſt Tſchüſchkin gaſtfrei und keineswegs, wie die meiſten anderen 
ruſſiſchen Händler in Sibirien, ein Halsabſchneider. Im Gegenteil, 
er iſt wegen ſeiner Ehrlichkeit und Güte allgemein bekannt. Und 


Verſaſſer mit Steinadler. 


Tſchüſchkin iſt trotz aller Unbildung und allen Aberglaubens ein 
höchſt pfiffiger Burſche und verſteht ſeinen Vorteil bei jeder Ge⸗ 
legenheit wahrzunehmen. Er iſt choleriſch, ein großer Freund des 
Alkohols und wirkt in ſeinen Wutausbrüchen unbeſchreiblich komiſch. 

Leider findet man es überhaupt ſehr oft, daß Angehörige der 
weißen Raſſe ſich durch Trunkenheit bei den Eingeborenen lächerlich 
machen. So auch Tſchüſchkin. Er iſt kein „Kulak“, kein Krämer im 
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üblen Sinne, aber ein Hanswurst, man kann's drehen und wenden 
wie man will. 

Atnafdein, ein ruſſiſcher Anſiedler im Ural, mit dem ich während 
zweier Jahre auf ſibiriſche Rehe und Elche jagte, iſt der Typ des 
Hinterwäldlers. Unhöflich bis zur Grobheit, eigenſinnig und recht⸗ 
haberiſch, fromm und abergläubiſch, treu, ehrlich und offenherzig. Nie 
werde ich den alten Jäger mit der Hünengeſtalt, den guten Augen 
und der tiefen Bärenſtimme vergeſſen, den redlichen Mann, der in 
rauher Schale ein weiches Kindergemüt beſitzt und der — eine Sel⸗ 
tenheit unter den Leuten der Taiga — ein Herz für Wild und 
Hunde hat. 

Ja, man findet intereſſante Leute und merkwürdige Käuze auch 
in Sibiriens Urwäldern. Eins aber haben die Leute vor den Weſt⸗ 
europäern voraus: Schablonenmenſchen gibt's weniger, und das 
primitive Leben, die Wildheit ihrer Heimat bringt noch markante, 
eigenartige Charaktere hervor, und es gibt unter dieſen Erwerbsjägern 
Leute, denen man trotz aller Schrullen, trotz aller Unbildung die 
Achtung nicht verſagen kann. 


Flüſſe und Fiſcherei. 


Faſt alle ſibiriſchen Flüſſe haben — wenigſtens joweit fie durch 
Flachland fließen — denſelben Typus. Beſonders die weſtſibiriſchen 
gleichen einer dem anderen: hohe, mit Kiefernwäldern bewachſene 
Ufer oder weitausgedehnte Wieſen mit ſchilfigem Graſe. Dann 
wieder endloſe Niederwaldungen, dazwiſchen Altwäſſer und Tümpel, 
Heine, ſumpfige Seen, abwechſelnd mit Ejpen- und Birkenbeſtänden, 
Ebereſchen, Spillbaum, Kalinkenholz, verſchiedenen Weiden, Erlen 
und Waldlinden und mächtigen Horſten der Zirbelkiefer, Lärchen 
und Tannen, Rotfihten und Geſtrüpp, aus dem vereinzelt die rot⸗ 
gelben Stämme gewaltiger Kiefern hervorſchimmern. Der Boden 
beſteht in den Heiden aus mehr oder weniger anlehmigem Sand, 
bewachſen mit Heidekraut, Rentiermoos, Preißelbeeren, die hier eine 
beſondere Größe und Schmackhaftigkeit aufweiſen, und — in niede⸗ 
ren Lagen — Heidelbeeren. Im „ſchwarzen Urmän“, dem Zirbel⸗ 
und Tannenwalde, iſt der Boden fruchtbar, torfig und feucht. Es 
liegt eine dicke Nadelſchicht, oft mehrere Fuß hoch, darunter ganze 
Etagen verfaulter alter Stämme. Grünes Moos, in niederen Lagen 
Porſt, rötliches Moos, Farne. Der Beſchaffenheit dieſes Bodens 
iſt es zuzuſchreiben, daß Waldbrände oft wochenlang nicht zu löſchen 
ſind und unter dem Wurzelwerk, trotz ſtarken Regens, noch lange 
fortglimmen, die Wurzeln abnagen und die Zirbeln zu Fall bringen, 
Nach ſolchen Bränden entſteht ein furchtbares Chaos gefallener 
Stämme, aus denen noch vereinzelte kahle Baumgerippe ragen, 
zwiſchen denen ſchon nach kurzer Zeit ein undurchdringliches Dickicht 
von ſchwarzen Johannisbeeren, Eſpen, Birken, Weiden und anderen 
Laubhölzern wuchert — ein willkommener Aufenthalt für Elche und 
anderes Wild. Niedrig gelegene „Urmäne“ und Heiden verſumpfen 
jedoch raſch — beſonders wenn ein Moosmoor in der Nähe — und 
ſind, durch raſche Bildung von Ortſtein, für den eigentlichen Wald 
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rettungslos verloren. Durch die ungeheuren Brände verfumpft all⸗ 
mählich ein großer Teil Rußlands und Sibiriens. Hochgelegene, 
lehmarme Heiden verangern daher ſehr ſchnell und bieten dem jun⸗ 
gen Nachwuchs keine Nahrung mehr, ſo daß gewaltige Strecken, in 
denen vor zehn und mehr Jahren das Feuer wütete, heute nur noch 
vereinzelte dürre Überreſte des ehemaligen Waldes aufweiſen . 

Die Birlenwälder und Eſpenbeſtände gehören — ebenſo wie die 
Wieſen — zum Überſchwemmungsgebiete der Flüſſe und weiſen einen 
feuchten und ſauren Humusboden auf. Der Baumwuchs it nur in 
höheren Lagen üppig, ſo daß hier Eſpen von 120 und mehr Fuß Höhe 
und einem Durchmeſſer von 5—6 Fuß die Ufer ſchmücken. Dieſe 
prachtvollen, meiſt kerngeſunden, aſtreinen Stämme bieten den Ein⸗ 
geborenen das Material zu den „Oſſinowli“, den behenden Booten, 
die aus einem einzigen großen Eſpenſtamme gehöhlt ſind und an 
graziöſer Bauart, Leichtigkeit und Haltbarkeit ſogar die indianischen 
Kanoes übertreffen. 

Im allgemeinen iſt der Baumwuchs an den Flüſſen und Seen 
üppiger als im inneren Walde, — die Kiefern vielleicht ausgenom⸗ 
men. Beſonders zeigt ſich dies bei Eſpe, Zirbel und der, meiſt ſehr 
hohen und ſchlanken, oft peitſchenartig gebogenen Lärche. Dieſe be⸗ 
vorzugt kieſige Höhen an Flußufern und verleugnet ſo auch hier im 
Flachlande Sibiriens nicht ihren eigentlichen Charakter als Gebirgs⸗ 
baum. Edeltanne und Fichte ſind meiſt kümmerlich, ſelbſt an den 

Flüſſen, und erreichen im Durchſchnitt lange nicht die Güte der Exem⸗ 
plare, wie fie im Ural und im europäiſchen Rußland gedeihen. Ebenſo 
die Birke, die ſich mit der nordeuropäiſchen nicht meſſen kann — 
wenigſtens nicht mit der Weſtrußlands und der der baltiſchen Provinzen 
—, die deutſche aber übertrifft. Die Birke tritt — als Stamm — 
ebenſo wie in Europa in zwei Arten der Formen auf: betula verru- 
cosa und betula pubescens. Nebenbei kommen noch Zwerg⸗ und 
Strauchbirken vor. Die Linde iſt ſelten und nur als Geſtrüpp zu 
finden, während einige Weidenarten reſpektable Stämme aufweiſen. 
Sehr intereſſant ſind die Weiden niedriger Wieſenufer: ſie tragen 
in halber Höhe ganze Neſter verfilzter Pflanzenreſte, die — zur Zeit 
des Hochwaſſers — hier angeſpült wurden und wie lange Bärte von 
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den Aſten herunterbaumeln und ſich im Winde bewegen. An vielen 
Flüſſen findet man wilden Spargel. Die Flußufer ſelbſt find meiſt 
ſchlammig; der Schlamm iſt zäh, ſchwärzlich blaugrau und riecht 
unangenehm. Getrocknet platzt er und bildet breite Riſſe, auch ſind 
Einſchnitte nicht ſelten, die zu überſchreiten im höchſten Grade lebens⸗ 
gefährlich iſt, da unten Waſſer ſteht und der weiche, ſtinkende Schlamm 
viele Klafter tief iſt. Ebenſo ſchlammig iſt das Flußbett im allge⸗ 
meinen. Aus der chemiſchen Beſchaffenheit dieſes Schlammes läßt 
es ſich wohl erklären, daß das Waſſer der Flüſſe und ſchlammigen 
Seen im Winter, wenn die Eisdecke dick iſt, für Menſch und Tier 
ungenießbar wird, eine braune Färbung annimmt und abſcheulich 
riecht. „Die Flüſſe brennen,“ jagt dann der Eingeborene. Tritt 
dieſer Zeitpunkt ein, ſo verſchwinden alle Fiſche aus den Flüſſen und 
Seen; teils haben fie wieder — jo die Maränen — das Meer oder 
die Mündungen der großen Ströme aufgeſucht, teils die großen 
Ströme ſelbſt, die mehr „geſundes“ Waſſer aufweiſen. Nur wenigen 
Nachzüglern gelingt es, an Quellen zu überwintern. 

Auf dieſer Eigenſchaft der ſibiriſchen Ströme und Flüffe beruht 
eine primitive, aber ſehr einträgliche Fiſchfangmethode der ſibiriſchen 
Fiſcher. Man ſperrt einen kleineren, etwa bis 20 Meter breiten 
Flußlauf an geeigneter Stelle ab, indem man in je etwa finger⸗ 
breitem Abſtand feingeſplißte Kiefernplatten einrammt, dieſe mit 
Bindfaden oder Baſt der Zirbelwurzel aneinanderflickt und durch 
Pfähle, die in je etwa 2—3 Meter Abſtand eingeſchlagen werden, 
befeſtigt. Hohle Ufer müſſen natürlich gemieden oder ausgegraben 
werden. In die Mitte dieſer Wand kommt ein breites Brett, das 
in halber Waſſerhöhe ein rundes Loch aufweiſt, etwa von 30—35 
Zentimeter Durchmeſſer. In dieſe Offnung wird eine Art Reuſe 
mit offenem Ende geſchoben, ſo daß ſie mit dem Lochrande abſchließt 
und nach innen — alſo ſtromaufwärts — hereinragt. Das Ende iſt 
aus dünnen, biegſamen Stöckchen und oval geſchloſſen, läßt ſich aber 
durch ganz leichten Druck von innen bis auf etwa 20—25 Zentimeter 
öffnen, um ſich, wenn dieſer Druck nachläßt, ſofort wieder zu ſchließen. 

In etwa 10—15 Meter Abſtand zieht ſich ein zweites Gitter 
über den Fluß. Dieſes iſt genau ebenſo beſchaffen wie das erſte, 

Egon Fretberr v. Rapherr, Drei Jahre in Sibirien als Jäger und Forſcher. 9 
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nur daß die reuſenartige Haube umgekehrt ſteht; d. h. gleichfalls 
nach innen, alſo in dieſem Falle ſtromabwärts gerichtet iſt. 

Nach Auftauen der Flüſſe — alſo im Frühjahr — wandern 
eine Menge der Fiſche wieder in die Flüſſe und Bäche zurück, um 
zu laichen und den Sommer in den oberen Seen zu verbringen. Sie 
kommen nun an das Wehr, ſuchen einen Durchſchlupf und finden die 
Löcher, aus denen man die-Hauben entfernt hat. Sie ſchlüpfen durch 
und gewinnen die oberen Seen, laichen, bleiben den Sommer über 
dort und kehren im Herbſt — etwa vom September an — wieder, 
um zurückzuwandern und, bevor das Waſſer verdirbt, die großen 
Ströme: Irtsſch, Ob, Jeniffei uſw. zu erreichen. Jetzt find aber 
die Reuſen vorgelegt! In Maſſen wimmeln die Hechte, Alande, 
Weißfiſche und Barſche vor dem Gitter, ſowie der erſte Froſt die 
Bäume entblättert, ſuchen den Ausgang, finden ihn, ſchlüpfen, drän⸗ 
gen ſich durch die Haube und gelangen in den Fiſchgarten. Andere 
wieder, die behenden Maränen z. B., ſteigen um dieſe Zeit noch 
einmal für kurze Friſt ſtromauf, kommen von der anderen Seite an 
das Wehr, drängen ſich durch die untere Haube und ſind gleichfalls 
gefangen. 

Mehr und mehr Fiſche ſchlüpfen ein; endlich aber ſtehen fie in 
Maſſen — eng aneinander — meiſt nach Größen geordnet (wohl der 
Raubfiſche wegen) im Fiſchgarten, ohne die Möglichkeit zu haben, 
das Gatter zu verlaſſen, es ſei denn, daß „Michail Iwanowitſch“, 


den ſibiriſchen Bären, nach ihnen gelüſtet und er, angelockt vom Ge⸗ 


plätſcher, einen Fiſchfang verſucht. Dabei erbeutet er wohl meiſt 
viele Fiſche, zerſtört aber nur zu leicht im Eifer des Gefechts den 
unteren Zaun und — die ganze Fiſchmaſſe, manchmal viele Zentner, 
iſt frei ... Auch der Fiſchotter zerſtört häufig das Gatter, indem 
er einige der Latten durchbeißt oder herauszerrt, um bequemer in 
das Innere zu gelangen. Daher bauen die Fiſcher an beſonders ge⸗ 
fährdeten Wehren kleine Hütten auf, um hier zu wachen und die 
Bären, Otter, Fisch- und Seeadler, Barteulen und Raben fernzu⸗ 
halten. Da aber ein Fiſcher meiſt mehrere folder Fiſchfallen beſitzt, 
außerdem aber noch Netze, Angeln und Reuſen ausſtellt, fällt noch 
gar mancher fette Fiſch den Tieren der Taiga zur Beute. 
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Größere Flußläufe, wie z. B. die Konda, den Wach, Tobol, 
Tawda, Turk — Flüſſe von mehreren hundert Metern Breite und 
darüber — durch „Sapori“, Fiſchfallen, abzuſperren, iſt von der 
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Regierung verboten worden, da größerer Verkehr und zum 
Teil auch Dampfſchiffahrt auf ihnen ſtattfindet und längs ihres 
Laufes auf Hunderte von Werſten ſich Anſiedlungen und Dörfer be⸗ 
finden, denen man auf dieſe Art den Fiſchzugang gänzlich abſperren 
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würde. Man iſt daher — d. h. auf ſolchen Flüſſen, die keinen ge⸗ 
regelten Dampferverkehr aufweiſen — auf eine andere Methode ver⸗ 
fallen, die in Mitteleuropa, wo das „Nitſchews“ des Ruſſen keine 
Geltung hat, heftigen Widerſpruch und Prozeſſe zur Folge haben 
würde: Man ſperrt den Fluß der ganzen Breite nach mit einem 
Wehr, das gleichfalls aus Pfoſten beſteht, aber im übrigen nur aus 
Stangen, die, von Querhölzern herabhängend, durch die Strömung 
in beſtändiger Bewegung gehalten werden und die Fiſche zurüd- 
ſcheuchen. Man legt ſolche Wehre in der Nähe flacher, zum Heraus⸗ 
ziehen der Zugnetze günſtiger, ſandiger Ufer an. Die Fiſche ſtauen 
ſich dort und werden nun — auf ihrer Wanderung — mit dem Zug⸗ 
netz herausgezogen, um in den Altwäſſern — natürlichen Fiſchgärten 
— bis zu weiterer Verwendung gehalten zu werden. Die Fluß⸗ 
zugnetze beſtehen aus einem langen (bis zu 200 Meter und mehr) 
Flügel, der in den Fluß zum Umfaſſen der Fiſche hinausgefahren 
wird, dem großen Sack und dem nur etwa 30—40 Meter langen 
Uferflügel. Dieſer wird von einem oder zwei Mann bedient, die ihn 
mit Hilfe eines in den Boden getriebenen pflugſcharartigen Pflodes 
zu halten haben und ihn allmählich zur verabredeten Auszugsſtelle 
bringen, während der andere, in weitem Bogen durch das Boot in 
den Fluß gebracht, in großem Halbkreiſe vorrüdt, ans Land gezogen 
wird und nun gemeinſam mit dem Uferflügel zuſammenſchließt, um 
die gefangenen Fiſche: Sterlets, Maränen, Störe, Hechte, Alande 
und andere Fiſche, in den Schleppſack zu treiben. Dieſe Fiſcherei iſt 
ſehr ergiebig und wird Tag und Nacht während der Wanderzeit der 
Fiſche betrieben, beſonders aber im Herbſt und — in den größeren 
Strömen — unter dem Eiſe, ſo daß etwa jede Stunde oder alle 
paar Stunden ein Zug ans Ufer gebracht wird. Die Leute teilen 
ſich in die Arbeit, indem eine Abteilung am Tage, die andere in der 
Nacht fiſcht. Solche zur Schlepp⸗ und Zugfiſcherei geeigneten Ufer⸗ 
ftreden werden, falls fie ſich nicht im Beſitze von Privatperſonen oder in 
Reſervatgebieten („Wotſchini“) der Eingeborenen befinden, auf 3—6 
Jahre von der Regierung an Unternehmer verpachtet. Auch die 
Eingeborenen, Oſtjaken, Tungaſen und Tataren, verpachten ſolche 
Fangplätze öfters an ruſſiſche Fiſcher, oder ſie geben die Fiſcherei 
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gegen Verabfolgung eines Drittels an Unternehmer ab. So ſind 
auf der Konda, einem Fluſſe von der Größe der Oder etwa, von 
Repalowo bis Nachrätſchi — alſo auf der Strecke von etwa 350 bis 
400 Kilometern — gegen 20 ſolcher Wehre zu paſſieren. Wehre, an 
denen ſich die Fiſcherei nicht lohnend erwies, bleiben ſtehen, fallen ein 
und mehren, wo ſie nicht ſtreckenweiſe Verſandung zur Folge haben, 
die Maſſe des Treib- und Grundholzes, indem ſich ihre Teile an den 


Die Meinen Urwaldſluſſe weiſen viel Fallholz auf. 


zahlreichen, im Waſſer befindlichen alten Baumſtämmen verfangen. 
„Nitſchews“ ... 

Die kleineren Urwaldflüſſe weiſen überhaupt eine Unmenge Fall⸗ 
holz auf; viele von ihnen ſind daher nur auf ganz leichten Booten 
zu befahren, die man ohne große Mühe über Land ſchleifen kann. 
Denn Bruch und Fallſtämme ſperren oft den Fluß gänzlich ab, — 
liegen etagenweiſe übereinander. 

Sind nun die Fiſchgärten voll und beginnen die Flüſſe zuzu⸗ 
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frieren, werden die Fiſche mit kleinen Zugnetzen herausgefangen, 
eingefroren und in Transportlörben, nach Größen ſortiert, mit Schlit⸗ 
ten nach der Bahn oder größeren Stadt gebracht, wo ihrer ſchon die 
Aufkäufer aus aller Herren Länder harren. 

Eine ſolche Fiſchkarawane wächſt mitunter auf viele Hunderte von 
Pferden und Menſchen an, die faſt raſtlos vom Norden zur Bahn 
Itreben — viele Hunderte Werſt — wochenlang. An den Raſtſtellen 
ſieht es wie in einem Heerlager aus: die Pferde bleiben an der 
Landſtraße, trotz der ungeheuren Kälte, die Leute (jeder Führer 
hat 4—8 Pferde und Schlitten) übernachten bei gaſtfreien Bauern 
oder in Teehäuſern. Das bunte Treiben auf einem ſibiriſchen „Trakt“, 
der durch beiderſeits eingejtedte Fichten⸗ oder Wacholderbüſche und 
Zweige kenntlich gemachten Straße, ift höchſt intereſſant. Tauſende 
von Schlitten begegnen ſich; die einen bringen Wild, Pelze und Fiſche 
zur Stadt, andere ſchaffen Brotmehl, Leinen und andere Kultur- 
produkte nach Norden, in die Dörfer und ag der Fiſcher und 
Eingeborenen. 

Reges Treiben iſt Sommer und Winter 7 den großen Strömen. 
Wahrend der warmen Zeit gehen mächtige Barten, | ſchöne, elegante 
Dampfer, flinke Boote und ſchwerfällige Schlepper. Im Winter 
wimmelt das Eis bon Schlitten, Fiſcher legen die „Samolswti" — 
merkwürdige Fangvorrichtungen für Störe und Sterlets — aus 
oder angeln. „Samoläwka“ nennt man eine höchst ſinnreiche Vor⸗ 
richtung: An langem Seil hängen kleine Schnüre, die mit Halen ver⸗ 
ſehen ſind und von der — meiſt ſehr ſtarken — Strömung bewegt 
werden. Kommt nun ein größerer Fiſch ſtromaufwärts, jo muß er 
die Schnüre berühren und treibt ſich — ſo merkwürdig dies klingt 
— ſelbſt die Haken in den Leib. Meiſt werden Stör und Sterlet, 
die wertvollen Kaviarfiſche, ſo gefangen. 

Im Norden, jo bei Obdörst, Beréſow und anderen Orten, 
wird während des Sommers Fiſcherei im großen betrieben. Mit 
Dampfern und großen Booten ſind Hunderte von Menſchen beſchäf⸗ 
tigt, rieſige Netze durchs Waſſer zu ziehen, um den Stör, Maränen 
und andere Edelfiſche zu fangen. Die Fiſchmaſſe iſt, beſonders zur 
Wanderzeit und wenn der Nordſturm und die Flut an der Meeres- 
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mündung einſetzen, enorm, ſo daß es vorkommt, daß an den Mün⸗ 
dungen kleiner Zuflüſſe ſich die Fiſche jo ſtauen, daß ein Befahren 
des Waſſers im kleinen Boote gefährlich wird! Der Ob gefährdet 
bei Hochwaſſer die Siedelungen, — und ſchon mancher Fiſcher 
ertrank in ſeiner Hütte... Auch die anderen Flüſſe führen mit⸗ 
unter furchtbares Hochwaſſer, ſo daß die Dörfer in manchen Gegen⸗ 
den landeinwärts verſetzt werden müſſen. Der Boden iſt aber frucht⸗ 
bar, die Flüſſe find fiſchreich, — was ficht's die Leute an? Und 
das Volk iſt hart 

Ströme! Der Ob an der Mündung bei Hochwaſſer bis 40 Kilo⸗ 
meter breit, die Lens noch gewaltiger, ebenſo groß der Jeniffei. Der 
Irtyſch etwa 2 Kilometer breit, die „kleinen Flüſſe“: Konda, Tura, 
Tawda jo groß wie Oder und Elbe .. 

Es iſt das Amerika der alten Welt, dies unermeßliche Sibirien, 
— alles wächſt ins Ungeheure, europäiſche Begriffe verſagen hier. 
Ein wildes Land noch — aber ein Wunderland.. 

Nicht nur das Feuer richtet alljährlich in Sibirien ungeheure 
Verheerungen an, auch das Waſſer vernichtet ſo manches Gebilde von 
Menſchenhand. Je mehr die Quellgebiete und der Oberlauf der 
ſibiriſchen Flüſſe vom Walde entblößt werden, deſto mehr wächſt die 
Überſchwemmungsgefahr. Im Frühjahr nach der Eisſchmelze, wenn 
der eigentliche Eisgang vorüber iſt, ſchwellen die Flüſſe durch raſches 
Auftauen des Bodens an den Quellgebieten ſo enorm an, daß Dörfer 
und Anſiedlungen aufs ernſteſte gefährdet werden. Die Flüſſe er⸗ 
reichen bei Hochwaſſer häufig mehr als die doppelte gewöhnliche 
Breite, und da die Strömung meiſt ſehr reißend iſt, wird alles, 
was allzu nahe ans niedrige Ufer gebaut iſt, fortgeriſſen und weg⸗ 
geſchwemmt. 

Am Laufe des Ob und Irtsſch findet man viele Dörfer, die 
alle paar Jahre weiter vom Ufer fortgerüdt werden, da die Hoch⸗ 
waſſergefahr beſtändig wächſt. Im Frühjahr ſind die großen Wieſen⸗ 
flächen mit ihren Tümpeln und Altwäſſern von den Fluten der Ströme 
bedeckt. Die ganze Landſchaft gleicht einem ungeheuren See, aus 
dem nur einzelne Landzungen oder Inſeln mit Gehöften und Dör⸗ 
fern hervorragen. Tritt dann noch Nordſturm und dadurch Rück⸗ 
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ſtauung ein, jo ſchweben ſelbſt ganz abgelegene Gehöfte und Fiſcher⸗ 
hütten in Gefahr, weggeſchwemmt zu werden. 

Alljährlich ertrinken viele Menſchen, Pferde und Rinder in den 
ſibiriſchen Strömen, beſonders zur Zeit des Eisganges, wenn die 
Winterfiſcherei aufhört, die Schlittenbahn im Abgehen begriffen 
iſt, ein Bootverkehr aber noch nicht ſtattfinden kann. Dann wagt es 
noch der eine oder andere Fuhrmann, mit ſeiner Fracht über das 
morſche Eis zu fahren, oder der Poſtkutſcher unternimmt das Wagnis, 
um ſeine Reiſenden auf dem kürzeſten Wege zu befördern. Dabei 
gibt das Eis, beſonders in der Nähe der Ufer, wo die Strömung 
am reißendſten ift, häufig nach, und Pferde und Menſchen verſchwin⸗ 
den auf Nimmerwiederſehen in den Fluten. 

Die Sorgloſigkeit der Anſiedler grenzt manchmal an bodenloſen 
Leichtſinn. Bis zum letzten Moment werden Aſtwerk und Bretter 
über das morſche Eis gelegt, um den Verkehr aufrecht zu erhalten. 
Der Eisgang ſetzt auf den ſibiriſchen Strömen noch bedeutend unver⸗ 
mittelter als auf europäiſchen Flüſſen ein, und plötzlich, wie auf 
Kommando, berſtet krachend und knirſchend die Eisdecke und ſetzt ſich 
in Bewegung. Dann fluten am Oberlaufe irgendwo durch Eis⸗ 
ſchiebungen zuſammengeſtaute Waſſermaſſen mit elementarer Wucht 
hinterdrein, und im Handumdrehen ſteht die Gegend unter gurgeln⸗ 
dem, eisſchollenbedecktem Waſſer. 

In dieſer Jahreszeit beginnt der Gänſezug, und die Jäger 
unternehmen es, auf ihren kleinen Booten von einem Ufer zum 
anderen überzuſetzen. Dabei gibt es häufig Zuſammenſtöße mit 
ſchweren Eisſchollen, oder es tauchen plötzlich mächtige Eisblöcke aus 
dem Waſſer empor und werfen den Kahn mitſamt ſeinen Inſaſſen um. 
Die Glieder erſtarren in dem kalten Waſſer ſehr ſchnell, die Strömung 
iſt reißend, überall an höheren Ufern befinden ſich Strudel, ſo daß 
es nur ſelten gelingt, einen ſolchen Schiffbrüchigen zu retten. So 
ertrank auf ein Haar im vorigen Frühjahr mein Freund Baron 
Budberg, und nur einem blinden Zufall verdankt er ſein Leben. 
Sein koſtbares Gewehr ruht aber noch heute auf dem Grunde des 
Irtyſch. 

Eine große Gefahr für Frachtkarawanen und Reijende bilden 
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die ungeheuren Schneeſtürme am Rande der Steppe und in dem 
zwiſchen dieſer und der Waldregion gelegenen Kulturſtreifen. Dieſe 
Orkane ſetzen meiſt gegen Ende des Winters ſehr plötzlich ein und 
dauern manchmal mehrere Tage. So kamen im Spätwinter 1911/12 
Hunderte von Menſchen im Kreiſe Iſchim, im Süden des Gouverne⸗ 
ments Tobölst, um. Der Sturm war jo ſtark, daß mehrere Karawanen 
ſtecken blieben und auch die ſonſt gegen ſolche Unbilden verhältnis⸗ 
mäßig widerſtandsfähigen Pferde umkamen. Nach dem Schneeſturm 
wurden ganze Gemeinden aufgeboten, um im Verein mit Militär 
nach den Verſchneiten zu ſuchen, und es dauerte wochenlang, bis alle 
Vermißten ausgegraben waren. 

Der Weſteuropäer macht ſich von einem ſolchen ruſſiſchen und 
ſibiriſchen Schneeſturm keinen Begriff. Plötzlich bedeckt ſich der 
Himmel mit dunklen, blaugrauen Schneewolken. Stoßweiſe ſauſt der 
Wind über die endloſen Flächen und wirbelt den trockenen Schnee 
auf. Die ganze Gegend erinnert an ein aufgepeitſchtes Meer. Wie 
weißer Mehlſtaub fliegt der Schnee, Berge und Täler entſtehen in 
buntem Wechſel, und die ſonſt ſo gut eingefahrene Straße, die Merk⸗ 
bäume an Wegrändern, die Büſche und Sträucher verſchwinden im 
Augenblick. Der Schnee wächſt unter den Füßen der Pferde, wie 
von Zauberhand gehoben. Die Tiere ſtampfen ſchnaubend und 
ächzend durch die mehlige Maſſe, die ihnen bereits bis an die Flan⸗ 
ken reicht, trotz der Kälte vor Anſtrengung und Angſt jhaumbededt. 
Dann wirbelt's in dichten Maſſen vom Himmel wie ein Wolkenbruch, 
Himmel und Erde verſchmelzen, es wird dunkel wie in der Nacht; 
nicht zwei Schritte weit kann man die Gegenſtände erkennen. Endlich 
bleiben Pferde und Führer ermattet ſtehen. 

Wenn der Sturm vorüber und die Sonne wieder über die 
unendliche weiße Fläche ſcheint, iſt keine Spur mehr zu erkennen von 
einer Karawane, keine Spur von Lebeweſen. Alles iſt bergehoch 
mit dünenartig gewellten Schneemaſſen bedeckt. Dann kommen wohl 
die Grauhunde, die hungrigen Wölfe der Steppe, aus den kleinen 
Feldgehölzen hervor, ſcharren die Leichen heraus und ſtillen den 
wahnſinnigen Hunger. Raben, Krähen und Elſtern nehmen an dem 
grauſigen Mahle teil. 


Die Waldhühner. 


Das Birkhuhn kommt in faſt ganz Mittelſibirien in reichlicher 
Menge vor. Im Ural und in der Taiga Weſtſibiriens iſt das ge⸗ 
wöhnliche Birkhuhn zu Haufe. Einen Unterſchied in Ausjehen, Größe 
und Lebensweiſe mit dem europäiſchen habe ich nicht feſtſtellen kön⸗ 
nen. Die einzige biologiſche Merkwürdigkeit beſteht darin, daß, 
ſowie im Spätherbſte die ſchweren Fröſte eintreten, die Birkhühner 
in großen Mengen füdwärts wandern, jedenfalls weil ihnen die hohe 
Schneelage die Nahrungsſuche erſchwert. So ſieht man im November 
in der nächſten Nähe der Stadt Tobölst ungeheure Mengen von 
Birkwild ſüdwärts ſtreichen. Die Hühner wandern bis ins Steppen⸗ 
gebiet hinein, verbringen dort den Winter und ſtreichen im Früh⸗ 
jahr wieder zurück. 

Auch nach Lorenz und Middendorf iſt ein Unterſchied zwiſchen 
dem Birkhuhn der ſibiriſchen Waldregion und dem europäiſchen nicht 
zu konſtatieren. Exemplare aus der Gegend von Irkätsk ſind von 
ſolchen aus dem Toboͤlskſchen Gouvernement oder von Exemplaren 
aus dem Ural und Mittelrußland nicht zu unterſcheiden. Bloß an 
zwei Exemplaren, einem Hahn und einer Henne, notiert Middendorf 
das Auftreten weißer Färbung am Kopf, in Geſtalt eines Zügel- 
ſtreifens und eines Halsbandes beim Männchen, und hellerer Färbung 
bei der Henne. Radde konſtatiert das Vorkommen eines weißen 
Kehlflecks bei beiden Geſchlechtern an Exemplaren vom mittleren 
Onön. Tarzanswstij ſtellt dichtere Befiederung der Ständer oſt⸗ 
ſibiriſcher Hähne feſt, und Lorenz, Menzbier und Buturlin entdeckten 
eine Abart im Steppengebiete, die ſie Tetrao viridanus nennen. 

Neuerdings iſt eine andere Subſpezies, Tetrao Tsehusii, gefunden 
worden. Charakteriſtiſch für dieſe Unterart iſt nach Johanſen die 
weiße Baſis ſämtlicher Steuerfedern, welche weder bei Tetrao tetrix 
noch bei Tetrao viridanus vorkommt. Nach Johanſen kommt das 
typiſche europäiſche Birkhuhn in Teilen Deutſchlands, auf den briti⸗ 
ſchen Inſeln, in Skandinavien, den Baltiſchen Provinzen, in Eng⸗ 
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land und Nordrußland und in den nördlichen Teilen der Gouverne- 
ments Tobölst, Jeniſſeisk, Jakätsk und Irkätsk vor. Nach Midden⸗ 
dorf birgt der äußerſte Oſten Sibiriens und Kamtſchätka kein Birk⸗ 
wild. 

Das Gebiet des Tetrao viridanus umfaßt nach Johunſen die 
Steppen im jüblihen Teile der Gouvernements Sarätow, Samära 
und Ufa, das Gouvernement Orenbürg, das Turgäier und Akmo⸗ 
linsker Gebiet, und kommt bis in das Tientſchangebirge vor, ſtellt 
alſo eine ſüdruſſiſche und ſüdſibiriſche Abart dar. Das Tetrao Tschusii 
bewohnt gleichfalls ſüdlicher gelegene Gegenden und zieht ſich in 
einem langen Streifen zwiſchen dem Verbreitungsgebiete der beiden 
anderen Varietäten von Oſten nach Weſten hin, und reicht bis ins 
Transbaikalgebiet hinein. 

Nach Johanſen ſind die charakteriſtiſchen Merkmale der drei 
Varietäten folgende: 


Männchen: 
Glanzſtellen am Hals, Kopf und Rücken: Tetrao tetrix: violettblau. 
„„ „„ Nn 75 Tetrao viridanus: grünblau. 


„ „ „ „ 1 „ etrao Tschusii: reinblau. 
Spiegel der Selundärſchwingen: Tetrao tetrix: in der Ruhe wenig 
oder gar nicht ſichtbar. 


„ „ 1 „ Tetrao viridanus: viel breiter, einen 
breiten weißen Streifen bildend. 
„ „ „ 1 Tetrao Tschusii: in der Ruhe nur 


2 wenig ſichtbar. 
Steuerfedern: Tetrao tetrix: ſchwarz. 
15 Tetrao viridanus: ſchwarz. 
„ Tetrao Tschusi, ſchwarz mit breiter weißer ununter- 
brochener Baſalbinde über ſämtlichen Steuerfedern. 
Tarſusbefiederung: Tetrao tetrix: ſchwach, braun, vorn mit kleinen 


Spritzflecken. 

1 Tetrao viridanus: faſt weiß, mit hellgrauen Spritz⸗ 
flecken. 2 

m Tetrao Tschusii: ſehr licht, dicht und lang. Auf 


dunkelbraunem Grunde weiß geſpritzt. 
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Weibchen: 
Färbung: Tetrix: dunkel. 
N Viridanus: ſehr hell. 
55 Tschusii: hell. 
Steuerfedern: Tetrix und Viridanus: ohne, 
15 Tschusii: mit breiter weißer Baſis. 
Tetrix und Tschusii find Waldhühner, während Viridanıs Steppen 
bewohner iſt. 

Ich habe im Tobolsker Gouvernement unzählige Exemplare 
typiſcher gewöhnlicher Birkhühner gefunden, die aber eine ſehr ſtarke 
und faſt weiße Befiederung der Tarſen aufwieſen. Ob eine Arten⸗ 
trennung zwiſchen Tetrao tetrix und Tetrao Tschusii unter allen Um⸗ 
ſtänden ſicher aufrechtzuerhalten iſt, müſſen genauere Forſchungen 
ergeben, doch ſcheint ſich Tetrao viridanus, abgeſehen von einigen Über- 
gangsformen, doch ſehr weſentlich vom gewöhnlichen Birkhuhn zu 
unterſcheiden. Jedenfalls wäre es zu begrüßen, wenn dieſer Frage 
die nötige Aufmerkſamkeit gewidmet würde. 

Auch das oſtſibiriſche Haſelhuhn unterſcheidet ſich durch bedeu⸗ 
tendere Größe und dunklere Färbung vom europäiſchen und weſt⸗ 
ſibiriſchen. Das weſtſibiriſche Haſelhuhn gleicht dem nordruſſiſchen und 
ſtandinaviſchen vollkommen und unterſcheidet ſich wie dieſes vom mittel⸗ 
europäiſchen hauptſächlich durch dichter befiederte Ständer. 

Der weſtſibiriſche Auerhahn unterſcheidet ſich wenig oder gar nicht 
vom ruſſiſchen, nur ſcheint das mitteleuropäiſche Auerhuhn einen 
graderen Stoß zu haben und im allgemeinen dunkler gefärbt zu ſein. 
Auch iſt die Befiederung der Ständer je mehr nach Norden, deſto 
dichter. Das Auerwild des Ural und Sibiriens iſt auch im allge⸗ 
meinen etwas kleiner als das europäiſche. Die Größe nimmt nach 
Weiten zu. Deutſches, öſterreichiſches und böhmiſches Auerwild iſt 
bei weitem ſtärker als das des inneren Rußlands, und dieſes übertrifft 
wiederum das ſibiriſche an Körpergewicht. Charakteriſtiſch für den 
Aral iſt das Vorkommen faſt weißen Auerwildes, während ſolche 
Farbenvarietäten in Oſtrußland und im Gouvernement Tobölst eine 
große Seltenheit ſind. 

Im fernen Oſten wird das gewöhnliche Auerhuhn durch das 
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ſchwarzſchnäblige Auerwild erſetzt. Dieſes iſt kleiner, bräunlicher ge⸗ 
färbt und hat auch einen anderen Balzgeſang als das gewöhnliche 
Auerwild, indem nach Angabe ruſſiſcher Autoren der Schleifer fehlt. 

Je mehr nach Oſten und Norden, deſto undeutlicher wird beim 
gewöhnlichen Auerwilde der Hauptſchlag, ein an das Entkorken einer 
Flaſche erinnernder Ton zwiſchen Triller und Schleifen, um ſich 
endlich ganz zu verlieren. Schon in den Baltiſchen Provinzen zeigt 
ſich eine deutliche Grenze. Hähne des ſüdlichen Livland und Kurlands 
machen noch fat durchweg einen deutlich vernehmbaren Hauptſchlag, 
während dieſer in Nordlivland und Eſthland bei den meiſten Hähnen 
fehlt. Ebenſo fehlt der Hauptſchlag beim ſibiriſchen Auerwilde, wie 
mir meine Gewährsleute verſicherten. 

Das Ralelwild ſcheint in Sibirien ſehr ſelten aufzutreten, und 
das liegt wohl an den mehr urſprünglichen Lebensbedingungen des 
Birk⸗ und Auerwildes und daran, daß in der Wildnis das Geſchlechts⸗ 
verhältnis günſtiger iſt als in kultivierten Gegenden. 

Gewöhnlich werden die Waldhühner mit Schlingen gefangen, 
die in kleinen Türlein und Durchſchlupfen künſtlich angelegter Aſt⸗ 
verhaue in beerenreichen Heiden geſtellt werden. Überall in geeigne⸗ 
ten Heiden und an Flußläufen finden ſich ſolche Verhaue. Da die 
Schlingenſteller die Sprenkel nur ſelten revidieren, fällt ſo manches 
Huhn dem Vielfraß und Bären zur Beute. Auch verkommt ſehr viel 
Wild, da die Anſiedler und Eingeborenen ihre Schlingen beim Weiter⸗ 
ziehen abzuſtellen vergeſſen. 

Auch mit dem Verbellerhunde wird den Waldhühnern ſeitens 
der Berufsjäger nachgeſtellt. Der Hund ſtöbert das Wild auf und 
jagt es zu Baume, um es anhaltend zu verbellen und dadurch den 
Jäger herbeizurufen. Dabei iſt ein lebhafter, flinker Hund von 
größtem Werte, denn je mehr die Laika den Baum umſpringt, deſto 
mehr wird die Aufmerkſamkeit des Wildes in Anſpruch genommen. 

Im Winter wird die Jagd mit Lockpuppen auf Birkhühner viel⸗ 
fach betrieben. Der Jäger verbirgt ſich in einem Schirm, nachdem 
er die Lockpuppen in möglichſt naturgetreuer Stellung in den Aſten 
benachbarter Bäume befeſtigt hat, während ſeine Gefährten ihm das 
Wild zutreiben. Die herbeiſtreichenden Birkhühner erblicken die Lock⸗ 
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puppen und laſſen ſich in den Zweigen der Bäume nieder, in der 
Annahme, die Luft ſei rein, da ja ihre Artgenoſſen fo ruhig in den 
Wipfeln der Bäume ſitzen bleiben. Auf dieſe Weiſe gelingt es einem 
Jäger oft, eine größere Anzahl Birkwild zu erlegen. Auch fährt 
man im Winter mit einem Schlitten erfolgreich das Birk⸗ und Auer⸗ 
wild an. Dieſe letztere Jagdart wird hauptſächlich im Ural betrieben, 
dem an Birk- und Auerwild reichſten Lande der Welt. 

Ich verweiſe den Leſer dieſer Zeilen auf die intereſſanten Aus⸗ 
führungen des Barons Joſef Budberg in meinem Buche „In ſibiriſchen 
Urwäldern“, wo er die Jagden auf Birk- und Auerwild mittels der 
Laika und des Schlittens ausführlich und intereſſant beſchreibt. 

Wenn im Herbſt die jungen Haſelhühner ſich kaum mehr von 
den alten unterſcheiden, beginnt die Jagd mit dem Haſelhuhnlocker, 
einem aus Knochen oder Metall hergeſtellten Pfeiſchen, auf dem 
man bei einiger Übung wohl imſtande iſt, den Lockruf des Haſelhuhnes 
täuſchend nachzuahmen. Dieſe Jagdart iſt eine der intereſſanteſten, 
die es überhaupt auf Flugwild gibt, und ebenſo bei Herrenjägern 
wie bei Berufsjägern in ganz Rußland und Sibirien beliebt. Auch 
im Frühjahr kann man mit dem Locken gute Erfolge erzielen, nur 
daß das Pfeifen dann anders geſtimmt ift und den Balzruf des 
Hahnes imitiert. Dieſe im europäiſchen Rußland verbotene Jagdart 
wird aber noch in Sibirien häufig ausgeübt, und es werden alljähr⸗ 
lich große Mengen Haſelhähne von den Berufsjägern erbeutet. 

Das Schneehuhn wird gleichfalls in Schlingen gefangen oder 
gelegentlich mit dem Schrotgewehr erbeutet. Eine Jagd mit dem 
Vorſtehhunde kennt aber der Berufsjäger nicht, und nur wenige 
Herrenjäger huldigen dieſem ſchönen Sport. Der Berufsjäger iſt im 
allgemeinen kein gewandter Schütze, führt auch das kleinkalibrige 
Gewehr mit ſchwacher Pulverladung. Munition iſt teuer und manch⸗ 
mal ſchwer zu haben, und der Berufsjäger wird keinen Schuß abfeuern, 
deſſen er nicht ganz ſicher iſt. 

Im Spätherbst wandert das Weidenſchneehuhn der Tändra in. 
großen Maſſen in die Waldgebiete und bildet dort im Verein mit 
den einheimiſchen zahlreichen Beſtänden große Ketten. Überall an 
den Landstraßen ſieht man die graziöſen Tiere wie weiße Tauben 
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umherlaufen, oft in Schwärmen von fünfzig und mehr Exemplaren. 
Die Büſche und Bäumchen ſind dann dicht von ihnen beſetzt und wie 
mit Schneeballen überjät. Ein entzückender Anblick! So ungern das 
Schneehuhn, beſonders das europäiſche, im Sommer aufbaumt, ſo 
häufig ſieht man es in Sibirien auf Bäumen fußen; dabei ſind die 
Tiere ſehr vertraut und laſſen den Schützen häufig bis auf wenige 
Schritte heran. 

Die Verbreitung des Moraſthuhnes oder Weidenſchneehuhnes 
erſtreckt ſich in Europa im Weſten bis zum 56., im Oſten bis zum 
51. Grad nördlicher Breite. Vor fünfzig Jahren etwa lief die Süd⸗ 
weſtgrenze etwa am Memelfluſſe, heute zieht ſich die Grenze von 
Kurland durch die Gouvernements Köwno, Wilna, Minsk, Witebsk, 
Swolensk, Moskau, durch den Norden des Gouvernements Rjäſan 
und Tambsw, ſodann läuft die Grenze durch das Gouvernement 
Niſhnij⸗Nöwgorod, den Süden des Gouvernements Wjatka und 
Perm, und dann am 61. Grad nördlicher Breite durch den Ural. 
(Nach Kruedener.) Sodann reicht die Südgrenze weiter nach Süden 
bis zur Steppe. Auch im Altai findet ſich das Moorſchneehuhn und 
faſt im ganzen mittleren Oſtſibirien. Unſer Huhn iſt im Winter 
reinweiß mit ſchwarzen äußeren Steuerfedern; im Sommer roſtbraun 
mit hellen und ſchwärzlichen Punkten und Querbinden und weißen 
Schwingen. Die Balz fällt etwa mit der des Birk⸗ und Auerhuhnes 
zuſammen. Während der Balz ſtoßen die Hähne einen lauten ſchnar⸗ 
renden Schrei aus, der dann wie „rebeck rebeck rebeck barrrr“ klingt. 
Die Henne legt acht bis fünfzehn und mehr Eier. Wenn die Jungen 
ausgeſchlüpft ſind, beteiligt ſich der Hahn, der im Gegenſatze zu 
anderen Waldhühnern ein ſehr guter Familienvater iſt, an der Füh⸗ 
rung der Jungen. Stets iſt er es, der vor Gefahr warnt und als 
erſter mit lautem Schrei auffliegt. Mitte Auguſt ſind die jungen 
Hühner faſt ausgewachſen. Die Kette bleibt den ganzen Herbſt über 
zuſammen. Verlieren die Jungen beide Eltern, jo geſellen fie ſich 
zu einer anderen Kette und werden auch ohne weiteres aufgenom⸗ 
men. Die Winteräſung beſteht hauptſächlich aus Knoſpen, im Som⸗ 
mer aus Schößlingen, Knoſpen und allerhand Beeren. 

In Großbritannien wird das Moorhuhn durch das Grouſe, eine 
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Farbenvarietät, die Sommer und Winter dasjelbe Kleid behält und 
niemals weiß verfärbt, erſetzt. Das Moorhuhn unterſcheidet ſich 
vom Alpenſchneehuhn der Hochgebirge hauptſächlich durch größere 
Stärke, dunklere, rötlichere Färbung im Sommer und durch das 
Fehlen des ſchwarzen Zügels zwiſchen Auge und Schnabelwurzel. 
Wenn auch Menzbier, Kruedener und Tſchuſi Eingehendes über das 
Moorhuhn in der Jagdliteratur veröffentlicht haben, ſo fehlt bis 
heute doch eine wirkliche wiſſenſchaftliche Monographie, und es wäre 
zu begrüßen, wenn ſich endlich ein Forſcher finden würde, der uns 
eine ſolche beſchert. 


Allerhand Koſtgänger. 


Das Entzücken jedes naturliebenden Jägers und Tierfreundes iſt 
das kleine ſibiriſche Erdeichhörnchen (Tamias striatus). Überall in den 
Zirbelwäldern ſieht man es wie einen kleinen grauen Ball über das 
Moos hüpfen, dann einige Meter an den Stämmen emporhuſchen, 
wieder herabgleiten, oder auf den Keulen ſitzend niedliche Männchen 
machen und an den Zirbelnüſſen nagen, indem es ganz nach Eich⸗ 
hörnchenart die Nüſſe mit den Vorderpfötchen hält. 

Das Erdhörnchen, von den Ruſſen Burundak genannt, iſt bei 
weitem kleiner als das gewöhnliche Eichhörnchen, gelblich⸗grau gefärbt, 
mit vier bis fünf ſchwarzbraunen Längsſtreifen auf dem Rücken. Die 
Ohren beſitzen keine Haarbüſchel wie beim gewöhnlichen Eichhörnchen, 
auch iſt der verhältnismäßig kürzere Schwanz weniger dicht und 
buſchig behaart. 

Unter den Wurzeln der Zirbelkiefern und Tannen baut ſich das 
Erdhörnchen förmliche Wohnungen, die aus zwei Röhren und einem 
Keſſel beſtehen, mit einer richtigen Vorratskammer, in der erhebliche 
Mengen von Zirbelnüſſen aufgeſpeichert werden, um für den Winter 
als Koft zu dienen. Sowie die erſten ſtrengen Fröſte eintreten, be⸗ 
zieht das Erdhörnchen ſeinen Bau, um darin einen vielfach unter⸗ 
brochenen Winterſchlaf zu halten. Im Gegenſatz zu anderen winter⸗ 
ſchlafenden Tieren, wie z. B. dem Bären, nimmt das Erdhörnchen 
hin und wieder Nahrung zu ſich und iſt peinlich bedacht, ſeine Aus⸗ 
leerungen aus dem Bau herauszuſchaffen. Je nachdem ob ein reiches 
oder armes Zapfjahr it, gibt es viele oder wenige Burundäks. In 
manchen Jahren, ſo 1910, treten ſie maſſenhaft auf, während ſie in 
anderen, wie z. B. 1911, ſehr ſelten vorkommen. Nur ihrer großen 
Fruchtbarkeit haben dieſe niedlichen Tierchen die Erhaltung ihrer Art 
zu verdanken; haben ſie doch außerordentlich viele Feinde, und ſtellen 
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ihnen nicht nur Kalonskmarder, Zobel und Edelmarder, Eulen und 
Habichte beſtändig nach, ſondern auch der Bär, der ſie im Spätherbſt 
und Frühjahr aus ihren Bauten hervorgräbt und ſie mitſamt ihren 
Nüſſevorräten verzehrt. Neuerdings gehört auch leider der Menſch 
zu den Feinden des Burundak, denn die Pelzhändler zahlen 4—5 
Kopeken für den einzelnen Balg. 

Auch der Jerf oder Vielfraß ſtellt dem Burundäk nach. Der 
Jerf iſt eins der intereſſanteſten Wildtiere der nordiſchen Waldzone. 
Er iſt über faſt den ganzen hohen europäiſchen Norden, über ganz 
Mittel- und Nordſibirien und den Norden Amerikas verbreitet und 
variiert in Größe und Färbung bedeutend. Man ſtelle ſich einen 
kleinen Bären mit buſchiger Rute vor, dann wird man ſich ungefähr 
ein richtiges Bild dieſes gefräßigen und gewandten Räubers machen. 
Durchſchnittlich wird ein ausgewachſener Jerf 30 bis 40 Pfund 
wiegen, doch kommen auch bedeutend ſtärkere Exemplare vor. Die 
Hauptnahrung des Vielfraßes beſteht in Ratten, Mäuſen, Amphibien 
und Reptilien, doch ſtellt er auch mit großem Geſchick den Auer- und 
Birkhühnern nach und wird beſonders brütenden Hennen und ihren 
Gelegen ſowie jungen Hühnern gefährlich. Auch gelingt es dem Viel⸗ 
fraß häufig, Holzhaſen zu erbeuten, ja, er wagt ſich ſogar an Ren⸗ 
tiere heran, verſchont auch Elchkälber und ſchwache oder kranke er⸗ 
wachſene Elche nicht. Nur wenige Hunde wagen es, mit dem Jerf 
anzubinden, denn ſein Gebiß und ſeine Krallen ſind furchtbare Waf⸗ 
fen. Es ſind ſogar Fälle bekannt, daß ſehr in die Enge getriebene 
Vielfraße dem Jäger gefährlich wurden. Der Jerf wird im allge- 
meinen nur gelegentlich erbeutet oder in Eiſen gefangen. Nach Aus- 
ſage der Eingeborenen gibt es wohl kein Raubtier, das ſo täppiſch 
in die Eiſen gerät wie der Vielfraß, nur vielleicht den ehr ſchlecht 
witternden Luchs ausgenommen. 

Der Vielfraß wäre längſt ausgerottet, wenn er nicht ein rein 
nächtliches und ſehr ſcheues Tier wäre, und wenn er nicht ſo unſtet 
umherwandern würde. Ein Vielfraß, der heute in irgendeinem Wald⸗ 
teile auf Schneehaſen jagte, kann morgen vierzig bis fünfzig Kilo⸗ 
meter weiter die Neſter der Birkhühner plündern. Er bevorzugt das 
Gebirge als Aufenthaltsort, da ihm dort Klüfte und Höhlen will- 
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kommenen Anterſchlupf bieten, lebt aber auch in reichlicher Menge 
in den Heiden und Tannenwaldungen des Flachlandes. Hier ſchläſt 
er den Tag über in undurchdringlichen Dickungen, um dann zur Nacht⸗ 
zeit ſeine Raubzüge zu unternehmen. 

Ahnlich wie der Vielfraß beträgt ſich der Luchs, nur daß er 
dank feiner größeren Gewandtheit noch mehr Schaden am Wild- 
ſtande anrichtet. Man kann ſich kaum etwas Geſchmeidigeres und 
Eleganteres als dieſe große pantherähnliche Katze mit den ſpitzen 
Pinſelohren und dem kurzen Stummelſchwanz vorſtellen. Auch der 


Urwald fluß. 


Luchs variiert in Größe und Färbung bedeutend, doch würde eine 
Spaltung in verſchiedene Arten oder Unterarten beim weſt⸗ 
ſibiriſchen müßig ſein. Auch der Luchs wandert ſehr weit 
und wird daher nur ſelten durch das Feuergewehr erlegt. 
Die Jäger ſtellen die Fangeiſen für Luchſe einfach in ihre Schnee⸗ 
ſchuhbahnen, da der Luchs erfahrungsmäßig gern Wege und gute 
Schlittenbahnen als Pfad benutzt. Er kommt nun, indem er den 
Schneeſchuhpfad verfolgt, leicht ins Eiſen. Noch beſſer iſt es aber, 
das Eiſen dicht neben die Schneeſchuhſpur in den hohen Schnee fallen 
zu laſſen. Der Luchs wird dann mit beiden Vorderpranken in das 
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Eiſen ſpringen, jedenfalls in der Annahme, es habe ſich dort ein 
Auer- oder Birkhuhn in den Schnee fallen laſſen. Auer⸗ und Birk⸗ 
hühner haben nämlich die Angewohnheit, beſonders bei ſtarker Kälte 
ſich einfach in den Schnee fallen zu laſſen, um dort zu ſchlafen, und 
werden dabei ſehr leicht von Füchſen oder Luchſen gefaßt. 

Am beſten jagt ſich der Luchs mit ſchnelljagenden Bracken und 
Koppelhunden. Erfahrene Luchsjäger, wie der Livländer Baron 
Nolcken, widerlegen in ihren Schriften die Behauptung, der Luchs 
baume, wenn er von Hunden gehetzt wird, bald auf. Gerade das 
Gegenteil iſt der Fall, denn der Luchs weiß wohl, daß er ſich durch 
Aufbaumen dem Jäger rettungslos preisgibt, und läuft vor den 
Hunden ſolange irgend möglich her, dabei mit Vorliebe Dickungen 
benutzend, Halen und Widergänge ſchlagend und Abſprünge machend. 
Der Verlauf der Jagd auf den Luchs mit Hunden iſt ſehr ähnlich 
der Jagd auf den Holzhaſen, da auch dieſer gewöhnlich in einem 
kleinen Waldviertel bleibt und im Gegenſatze zu ſeinem grauen Vetter, 
dem Feldhaſen, niemals große Strecken läuft, vielmehr durch Haken⸗ 
ſchlagen und Nückſpurlaufen die Hunde meiſterhaft hinters Licht zu 
führen verſteht. Der Holzhaſe bildet das Hauptjagdwild des Luchſes, 
doch verſchmäht der getüpfelte Räuber auch Flugwild nicht. 

Der ſibiriſche Holzhaſe unterſcheidet ſich vom europäiſchen durch 
etwas geringere Größe, doch wechſelt auch er ſeine Haarfarbe und 
erſcheint im Sommer in graubraunem, im Winter im ſchneeweißen 
Kleide, von dem nur die dunkelbraunen Lichter und die ſchwarzen 
Löffelſpitzen ſich kolett abheben. Im Gegenſatz zu feinem ruſſiſch⸗ 
baltiſchen und ſchwediſchen Bruder und in Übereinftimmung mit dem 
großen Schneehaſen des Waldai in Mittelrußland, liegt der ſibiriſche 
Holzhaſe gelegentlich gern auf Weiden und Wieſen oder ſogar auf 
Feldern und an Flußufern, wo er ſich unter irgendeinem Buſche ſein 
Lager gräbt. Auch iſt der ſibiriſche Holzhaſe weniger gewandt im 
Hakenſchlagen und im Verwirren ſeiner Spur und wird dement⸗ 
ſprechend auch leichter die Beute des Jägers. Glücklicherweiſe ver⸗ 
ſchmähen die Tataren als Mohammedaner das Wildpret des Haſen, 
und auch der Ruffe genießt es nur in Ausnahmefällen, da auch er 
den Haſen für unrein hält. Dieſe Meinung ſtammt jedenfalls von 
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dem jahrhundertelangen Tatarenjoche, durch das mancherlei Sitten 
und Gebräuche der Mohammedaner auf die unterdrückten Ruſſen 
übergegangen ſein mögen. 

Überall in den Urwäldern des ſibiriſchen Flachlandes wie auch 
im Ural findet man den niedlichen kleinen Unglückshäher (Garrulus 
infaustus). Dieſer hübſche, lebhafte Vogel bewohnt überall paarweiſe 
oder in kleinen Familien die Heidewälder und die Ränder der mit 
Kiefern bewachſenen Moräſte. Im Außeren ähnelt er dem ihm nahe 
verwandten Eichelhäher, iſt aber bedeutend kleiner. Seine Körper⸗ 
länge beträgt einſchließlich des Schwanzes ungefähr 30 bis 31 Zenti⸗ 
meter, wovon etwa 13 Zentimeter auf den Schwanz entfallen. Der 
Kopf iſt dunkel⸗aſchgrau, Rücken und Bruſt aſchgrau, die Schwingen 
dunkelgrau, Flügel, Dedfedern und Schwanz hellroſtrot. Die 
Stimme des Unglüdshähers klingt wie: kärr kärr, tüt tüt. Auch 
flötet der Unglückshäher hübſch und hat die Eigenſchaft mit dem 
Eichelhäher gemeinſam, daß er die Stimmen anderer Vögel vorzüg⸗ 
lich nachzuahmen verſteht. Bald hört man ihn krächzen, dann wieder 
pfeifen und wie einen Buſſard miauen, dann das Piepen der Jung⸗ 
enten nachahmen und plötzlich wieder das Zwitſchern kleiner Sing⸗ 
vögel. In graziöſem, welligem Fluge ſchwingt fi der Vogel von 
Aſt zu Aft, haftet dann plötzlich feſt wie ein Specht an der Borke 
einer Kiefer, bald mit dem Kopf nach oben, bald nach unten die 
Ritzen der Rinde nach Inſekten abſuchend. 

Der Unglückshäher iſt ſehr dreiſt und vertraut. Häufig flattert 
er in unmittelbarer Nähe der Lagerfeuer in den Büſchen herum, 
hüpft wohl am Boden bis dicht an die Menſchen heran, um ein 
paar Brotkrumen zu erhaſchen, und läßt ſich leicht mit primitiven 
Vorrichtungen fangen; wird auch in der Gefangenſchaft ſchnell zahm 
und würde bei uns infolge ſeiner vielen liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften einen allerliebſten Stubenvogel abgeben. Außer Würmern, 
Maden und Inſekteneiern nährt ſich der Unglückshäher von aller⸗ 
hand Sämereien. 

Sein Verbreitungsgebiet reicht in Europa bis Mittelſchweden, 
Finnland und das Gouvernement Petersburg, ſtellenweiſe ſogar bis 
faſt zur Grenze des Gouvernements Pilow. So fand ich ihn in 
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reichlicher Menge in dem großen Moraſt von Ramini im Kreiſe 
Luga, etwa 50 Kilometer nordöſtlich von Pjtow. Überall im Norden 
Rußlands, in den Gouvernements Olonez, Archangelsk, Perm, Wo⸗ 
logda, Wjatka, ſtellenweiſe auch in den Gouvernements Nowgorod, 
Niſhni⸗Nowgorod und Koſtroma iſt der Unglückshäher vertreten; 
ebenſo in faſt ganz Nord- und Mittelſibirien. Bis zum 70. Breiten⸗ 
grade kommt neben ihm in den Gouvernements Olonez und Ar⸗ 
chängelsk noch der gewöhnliche Eichelhäher vor; doch reicht im Oſten 
und in Sibirien die Verbreitungsgrenze des Garrulus glandarius nicht 
fo weit nach Norden. Im Ural und in der Umgegend von Jelate⸗ 
rinburg ſind die beiden Häherarten vertreten, und auch in der 
Kondägegend, in Weſtſibirien unter 61 Grad nördlicher Breite fand 
ich beide nebeneinander. 

Als dritter im Bunde kommt der charakteriſtiſche Zirbelwald⸗ 
bewohner, der Nußhäher, ſtellenweiſe in reichlicher Menge vor, und 
zwar in der dünnſchnäbeligen nordoſteuropäiſchen und ſibiriſchen Form. 
Das mehr oder minder zahlreiche Auftreten des Nußhähers wird da⸗ 
durch bedingt, ob die Zirbelkiefern reichlich Zapfen tragen oder nicht. 
In reichen Zapfenjahren tritt der Nußhäher im ſibiriſchen ſchwarzen 
Urman in ungeheurer Menge auf, um dann plötzlich wieder faſt voll⸗ 
ſtändig zu verſchwinden. 

Die Vögel treten dann große Wanderungen an, die ſie bis tief 
in den Süden führen. So kommt der Tannenhäher ſogar manchmal 
in einzelnen Exemplaren bis nach Mitteldeutſchland. 


Das ſibiriſche Reh. 


Im Herbſt 1912 unternahm ich in Begleitung meiner Frau 
wiederum eine Jagdfahrt nach Sibirien, anfangs in der Abſicht, 
wie in den vorhergegangenen Jahren die Kondägegend aufzusuchen 
und im Norden auf Bären, Waldrentiere und Elche zu jagen. Bald 
aber mußte ich einſehen, daß eine derartige Expedition über die Kräfte 
einer Dame gehen müſſe, und beſchloß daher, in Jekaterinburg 
angekommen, die Reiſe nach dem fernen Norden aufzugeben, dafür 
aber in den Vorbergen des öſtlichen Ural auf ſibiriſche Rehe zu jagen. 

Zunächſt wandte ich mich an den Rechtsanwalt Bibilow, der 
für den beiten Kenner des weſtſibiriſchen Rehes gilt. Der Herr 
empfing mich mit größter Liebenswürdigkeit und nannte mir mehrere 
Adreſſen, verwies mich auch an einen Fuhrwerksbeſitzer, der mich 
nach dem Dorfe Fitst bringen ſollte, von wo aus gute Rehſtände 
zu erreichen fein ſollten. Da dieſe Gegend des Ural zwar geogra⸗ 
phiſch zu Sibirien, politiſch aber noch zum ruſſiſchen Gouvernement 
Perm gehört, beſitzt das Jagdgeſetz Gültigkeit. Ich mußte mir daher 
einen Jagdſchein kaufen, was denn auch nach längerem Hin und Her 
bewerkſtelligt wurde. Ein immerhin billiges Vergnügen: 5 Rubel 
aufs Jahr; allerdings nur für ein beſtimmtes Revier. 

Schon am nächſten Morgen ſaßen wir in der Troika und ver⸗ 
ließen das Hotel, ſeine Wanzen und trinkgeldlüſternen Bedienten, 
und fuhren auf dem ſibiriſchen Trakt, der alten Heer- und Verbrecher ⸗ 
ſtraße, unſerm Beſtimmungsorte zu. Ein wunderſchöner, tauftiſcher 
Tag; der Himmel klar, heller Sonnenſchein, daher allgemeine beſte 
Laune. Neben dem langhaarigen bärtigen Ruffen ſitzt mein bayri⸗ 
ſcher Jäger auf dem Bock. Die Straße iſt uneben, heftig werden 
die Leute auf ihrem hohen Sitze aneinander gebeutelt, und das 
halb unterdrückte „Kruzitürken!“ und „Himmiſakra!“ nimmt kein 
Ende. Anton hat ſich eine deutſche Zigarre angezündet, der Ruſſe 
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dreht ſich eine fürchterliche Zigarette aus Machsrka und Zeitungs⸗ 
papier. Dann bittet er den Jäger um Feuer. Ahnungslos reicht 
ihm dieſer die Zigarre, und ſchwupp! ift die Papierzigarette auf der 
Straße, das deutſche Kraut aber im Gehege ſchmutziger Ruſſen⸗ 
zähne. — „Kruzimohrentürken!“ 

Mit breitem Grinſen reicht der Ruffe die Zigarre zurück. Er ift 
gutherzig, er will teilen, und jo löſt ſich denn der Zorn in fröh⸗ 
liches Gelächter auf. 

An einem großen Dorfe machen wir halt. Ob Iſtsk noch 
weit ſei? — Iſtök? Dann hätten wir einen ganz andern Weg 
fahren müſſen ... — Wie weit es noch ſei? So 20 Werft. Der 
Kutſcher weigert ſich, weiter zu fahren, und nur durch Androhung 
von Gewalt können wir ihn dazu bringen, auf dem Bock zu bleiben. 
Und dann geht's ſtundenlang bergauf, bergab, durch Kiefernheiden, 
über Wieſen, auf Waldwegen und Schneiſen, bis wir ſchließlich das 
Dorf Jitöt erreicht haben. Dicht dabei iſt eine Bahnſtation. Auf meine 
Frage, wohin dieſe Bahn führe, heißt es: Nach Jekaterinburg. 
Ob's denn weit ſei? Ach nein, eine Viertelſtunde. — — — Tableau! 
Man ſieht alſo, wie wenig die Herren Ruſſen in ihrem eigenen Lande 
Beſcheid wiſſen. 

Endlich haben wir ein Quartier entdeckt, das uns einigermaßen 
zuſagt. Wie viele ruſſiſche Bauern, hat auch Iwan Pals mow mehrere 
Wohnhäuſer. Die Häuſer ſtehen leer, er ſelbſt wohnt mit ſeiner 
Familie in einer winzigen Kate zuſammengeſchachtelt: animaliſche 
Wärme iſt billig. Zwei große Zimmer, in der Ecke die unvermeid⸗ 
lichen Heiligenbilder, mehr Fenſter als Wand. Sie verſtehen nicht, 
warme Häufer zu bauen, die Ruſſen; wie Laternen ſehen ihre Blod- 
häuſer aus. Faſt ſtößt ein Fenſter an das andere. Die Dielen ſind 
locker, loſe aneinander gelegt, und die einfache Holzwand iſt innen 
nur leicht mit bunten Tapeten beklebt. Dafür ſteht in der Ecke der 
gewaltige ruſſiſche Bauernofen, auf dem zur Winterszeit eine ganze 
Familie Platz hat. Schnell werden unſere Schlafſäcke mit Heu ge⸗ 
ſtopft, unſere Sachen ausgepackt, und bald ſteht auch die dampfende 
Suppe neben dem Samowar auf dem Tiſch. Maggis Suppen und 
Knorrſche Erbswurſt bilden für ſolche Reiſen die „Eiſerne Ration“, 


Unfer Birſchwagen 


1 


ohne ſie wäre man verloren, denn in einem Ruſſendorfe gibts weder 
für Geld noch für gute Worte etwas zu kaufen, es ſei denn Brannt⸗ 
wein oder Tee. 8 

Schon gleich am Abend machen wir einen Ausflug durch einen 
Moraſt in den ſauber gehaltenen Laubwald. Überall find Wechſel 
eingetreten, und endlich ſehen wir auch ein Stück Rehwild mitten 
auf der Schneiſe ſtehen. Leider iſt die Entfernung zu groß, um dem 
kapitalen Bock die Kugel antragen zu können. Aber unſere Stim⸗ 
mung iſt ſehr gehoben, es ſcheint doch Wild hier zu ſein, trotz der 
großen Nähe der Stadt. Doch bei dem einen Rehbock blieb's vor⸗ 
läufig. Fehlbirſch folgte auf Fehlbirſch, und unſere Hoffnung auf 
gute Trophäen ſchmolz dahin wie Butter an der Sonne. Endlich 
erfahren wir: in der Nähe des Dorfes wohne ein reicher Herr, Fabrik⸗ 
und Goldgrubenbeſitzer, der ſich mit Jagd beſchäftigen ſolle. Alſo 
hin zu dieſem Kulturmenſchen! Meine Frau und ich machen uns 
europäiſch, ſo gut es angeht, und treten die Reiſe zu Victor Dmi⸗ 
trjewitſch an. 

Hoch oben auf dem Berge eine entzückende. Villa. Ein großer 
Zaun herum. Sie iſt leer. Die Fenſterläden ſind geſchloſſen. Nebenan 
ein neuer Zaun, mehrere weiße Häuſer mit grünen Blechdächern — 
auch fie find geſchloſſen, auch hier ſind die Fenſterläden zu. Dann 
ein räumiger, parkartiger Kiefernwald mit kiesbeſtreuten Wegen, und 
inmitten dieſer Herrlichkeit tiefe Gruben und ein kleiner See. Am 
Ufer alte Holzgerüſte, Bretterverſchläge, eine Brücke, ein Stauwehr 
und allerhand rätſelhafte Gegenſtände. Aha, die Goldgrube! Dann 
wieder ein Zaun, eine Koppel, in der ſich ein Fohlen und eine Herde 
Puten bewegen; und noch ein Zaun. Meine Frau iſt klein, ich muß 
ſie bis zur erſten Querſtange heben. Dann geht's von ſelber von 
Stange zu Stange, und dann mit einem Hopps hinüber. Es folgt 
der photographiſche Apparat und dann meine Wenigkeit mit den 
langen Beinen. Der vierte Zaun iſt überflettert — hurra! Wieder 
ein Park. Ein Teich mit Gänſen — und wieder ein Zaun. Dieſer 
Zaun iſt ſolide. Hier verſagen alle Kletterkünſte. Selbſt ich muß 
vor dieſen Hinderniſſen zurückſchrecken. Da ſtehen wir nun und 
ſchauen uns an. Und da drinnen wird er ſein, der Grubenbeſitzer, 
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das wiſſen wir. Denn das ſcheint das Allerheiligſte zu ſein. Ich 
luge durch die Spalten. Eine entzückende Villa, ein kleiner Hof 
mit Blumen, und aus der Tür des Hauſes tritt ein ſchlanker, elegant 
gekleideter Herr in Begleitung zweier Vorſtehhunde. 

„Kto tam?“ 

„Ein Kulturmenſch aus Europa mit ſeiner Frau, gekommen, um 
Ihnen ihre Aufwartung zu machen.“ 

„Ah, ſehr erfreut, ſehr erfreut. Ich habe nur den Schlüſſel 
nicht hier. Ich werde gleich zum Verwalter ſchicken.“ 

Es dauert eine Weile. Shate-hands durch die Zaunſpalte, 
gegenſeitige Vorſtellung. Herr Räſanow it wirklich Kulturmenſch, 
ein weißer Rabe in dieſer Gegend. Ein Mann von feinen Formen, 
guter Kinderſtube. Jetzt lernen wir auch ſeine liebenswürdige junge 
Ehehälfte kennen, und bald ſitzen wir im Salon der kleinen eleganten 
Villa bei einem ſolennen Frühſtück. 

Woher? Wohin? Weshalb? Herr Räſänow iſt ſichtlich er⸗ 
ſtaunt, daß ein „Berliner“, ein Reichsdeutſcher, die ruſſiſche Sprache 
beherrſcht. Rehe? Die gäb's hier wohl; wenn man Elche haben wollte, 
müſſe man aber weiter fahren; hier in der Gegend ſei alles ausge⸗ 
rottet. Die Bauern knallten bei Tag und Nacht. Er wiſſe aber keine 
beſſeren Reviere als hier den Wald von Beréſowa. Wenn ich mit 
ihm jagen wollte, ſo ſei ich ihm als Jagdgenoſſe hochwillkommen. Er 
lebe hier ſeit vielen Jahren gänzlich abgeſchloſſen, unter Bauern, 
Goldwäſchern und Arbeitern, habe keinen Menſchen, mit dem er 
umginge, und ſei glücklich, endlich jemand gefunden zu haben, 
mit dem er, wenn auch nur für kurze Zeit, verkehren könnte. Warum 
wir denn nicht bei ihm abgeſtiegen ſeien? Er würde uns mit Freude 
aufnehmen. Warum wir denn bei Bauern wohnten? Dort gäbe 
es doch Wanzen! 

Es geht nichts über die ruſſiſche Liebenswürdigkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft. Man kommt als wildfremder Menſch in eine wild⸗ 
fremde Gegend, und man wird aufgenommen, als ſei man ein naher 
Anverwandter des Hauſes. Natürlich machten wir von dem freund⸗ 
lichen Anerbieten keinen Gebrauch, verkehrten aber um ſo eifriger mit 
den wirklich charmanten Leuten. Räſänow iſt der Typ des feinen 
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Ruſſen: ziemlich lang, ſchlank, außerordentlich nervös, ein dunkles, 
faſt olivenfarbiges Geſicht mit dem ſogenannten „teint basand“, einem 
wohlgepflegten ſchwarzen Spitzbart, großen, mandelförmigen, ſenti⸗ 
mental blickenden Augen, leiſer, etwas belegter Stimme und zarten, 
wohlgepflegten ſchmalen Händen. Der Mann iſt eine einzige Klage. 
Alles, was wir Frische, Kraft und Jugend nennen, iſt an dem 
Mann trotz ſeiner vielen Millionen ſpurlos vorbeigegangen. Er hat 
die Jugend nie gekannt, er iſt als alter Mann zur Welt gekommen. 
Zwei Intereſſen hat er: den tir aux pigeons, den er in Monte Carlo 
kennen gelernt hat und nach Jekaterinburg verpflanzte, und ſein 
Grammophon, das ihm Erinnerungen an die Kulturwelt vorſchnarrt 
oder ſentimentale Lieder an den langen Winterabenden vorſingt. 
Ein troſtloſes Daſein für einen Kulturmenſchen wie Victor Dmi⸗ 
trjewitſch, der wirklich beſſer in die Salons von Petersburg, Mos- 
kau, Berlin oder Paris paſſen würde, als in jenes traurige ruſſiſche 
Dorf. Seine Frau eine echte Ruſſin, leichtlebig, etwas überladen⸗ 
elegant, ſehr nervös, geſprächig und ein wenig ungebildet. 

Da ſitzt nun meine arme Frau, die kein Wort Ruſſiſch verſteht, 
wird von rechts und links mit Pralinees gefüttert, muß Tee, Kognak, 
Madeira, Rotwein und Gott weiß was nicht alles durcheinander 
trinken und hält als einzigen Rettungsanker zwei Kater auf ihrem 
Schoß, im Vorgefühle am nächſten Tage kommender Nachwehen. 
Die Kater ſind auch wirklich wunderſchön. Dunkelſilbergrau, lang⸗ 
haarig, ſeidenweich, kurz und gut „pummelig“, wundervolle, minde⸗ 
ſtens zehn Pfund ſchwere Tiere, wie kleine Leoparden und dabei 
ſchläfrig⸗gutmütig. Wie kleine Teufel ſitzen ſie da mit geſchloſſenen 
Augen, emſig ſchnurrend und mit kokett heraushängender Zungen⸗ 
ſpitze. Echte ſibiriſche Katzen. Es iſt ein Jammer um dieſe wunder- 
volle Raſſe; denn leider kreuzt ſich die von den Anſiedlern mitge⸗ 
brachte ruſſiſche Hauskatze mit ihnen und erzeugt minderwertige 
Baſtarde. Da die eingewanderte europäiſche Katze aber viel frucht⸗ 
barer iſt, verſchwindet der edle ſibiriſche Typ immer mehr und mehr 
und wird ſchließlich ganz verſchwinden. So viel meine Frau und 
ich uns auch bemüht haben, ein einziges annähernd raſſeechtes Exem⸗ 
plar ohne weiße oder gelbe Abzeichen zu erlangen, konnten wir doch, 


— 157 — 


fein einziges Stück, das unſern Anforderungen entſprochen hätte, 
ankaufen. Miſcha und Wanja werden uns aber ſtets in Erinne⸗ 
rung bleiben. 

Herr Räſänow hält ſich einen Jäger und fährt mit ihm im 
Walde herum. Und dann ſchießt er, wenn er ein Reh ſieht, mit 
Poſten aus ſeiner Sauerſchen Doppelflinte, die er auf einem tir aux 
pigeons gewonnen hat. Ein wundervolles Gewehr, leider aber nicht 
für ſibiriſche Rehe, dieſes ſtarke und lebenskräftige Wild, ausreichend. 
Schießen doch in Deutſchland und Oſterreich Aasjäger das jo ſchwache 
Rehwild mit Schrot zu Holze; wie viel mehr muß das kapitale 


Alte Goldgrube. 


ſibiriſche Reh bei ſolcher Schrotſchießerei elend verludern, ſind ja 
Böcke von 100 bis 120 Pfund keine Seltenheit. Auch führt Herr 
Räſänow eine Tellbüchſe, Kaliber 8 mm, zur Birſch auf Rehwild. 
Und dann klagt er mir ſein Leid: von zehn Rehen, auf die er ſchießt, 
kommen zwei bis drei zur Strecke! 

So wie Herr Räjänow, jagen die meiſten Jäger der Gegend, nur 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß ſie zum Teil nicht einmal über gute 
Gewehre verfügen. Es werden Treibjagden abgehalten, und die Rehe 
werden aus den unmöglichſten Kartaunen mit Schrot und Rehpoſten 
jämmerlich zu Holze geſchoſſen. 

Während der erſten Treibjagden wurden wir mit größtem Miß⸗ 
trauen behandelt. Wir führten Büchſen und luden ſie auch; jeden⸗ 
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falls glaubte man, wir hätten die üble Abſicht, das Leben unſerer 
Nachbarn zu gefährden, und es wurde uns bedeutet, daß unſere ge⸗ 
zogenen Gewehre nur ausnahmsweiſe bei den Treibjagden zuge⸗ 
laſſen wären, da es ſonſt ſtreng verboten ſei, auf Geſellſchaftsjagden 
die Büchſe zu führen. Andere Länder, andere Sitten! 

Dann ging der Spektakel los. Einige fünfzehn berittene Treiber 
trieben die ziemlich großen Jagen mit fürchterlichem Gebrüll durch. 
Und meine und meines Jägers Vorſtellung, daß doch erfahrungs⸗ 
gemäß ſich Rehwild ſchlecht auf dieſe Art treiben ließe, beſonders 
aber alte Böcke ſtets die Neigung hätten, gegen eine brüllende 
Treiberwehr zu gehen und nur in den ſeltenſten Ausnahmefällen 
vor die Schützen zu bringen wären, fruchteten nichts. Das ſei hier 
anders, meinte man. Und damit hörte denn auch jede weitere Dis⸗ 
kuſſion über dieſe Frage auf. Als Gäſte waren mehrere Herren aus 
Jekaterinburg gekommen, die in ihren mehr oder minder zweifelhaften 
Koſtümen und mit ihren ſchlecht gehaltenen Schrotgewehren keinen 
ſehr vertrauenswürdigen Eindruck machten. Es wurde auf den Stän⸗ 
den laut geſchwatzt, und einige der Herren fuchtelten mit ihren Ge⸗ 
wehren derartig herum, daß man um Leib und Leben Angſt hatte. 
Wie vorauszusehen, hatten die Treibjagden auch keinen Erfolg. Ein 
Kitzbock wurde mit Schrot zuſammengeknallt, ein anderer mit Poſten 
angeſchoſſen, ein Kapitalbod auf zwanzig Schritt Entfernung gefehlt 
und eine Ricke zu Holze geſchoſſen. Das war das ganze klägliche Re⸗ 
ſultat von fünf Treibjagden! Ich für mein Teil verzichtete gern 
auf die Riclenſchießerei und blies aus purer Langeweile einigen Schnee⸗ 
haſen und einem Haſelhahn das Lebenslicht aus, ſchwor aber, nie 
wieder an einer ſolchen Treibjagd teilzunehmen, ſondern beſchloß, 
es mit Birſchfahrten zu verſuchen. 

In unſerem Dorfe gab es ohnehin wenig verſtändige Menſchen. 
Mütterchen Wodka hatte den letzten Reſt von Vernunft in den Ge⸗ 
hirnen der Bauern von Iſtök ertötet. Der Sohn unſeres alten Haus⸗ 
wirtes aber zeichnete ſich durch ganz beſondere Dummheit aus. Er 
machte buchſtäblich den Eindruck eines Idioten, glotzte mit ſeinen 
waſſerblauen leeren Augen erſtaunt in die Welt, ſtotterte und hielt 
beſtändig ſeine koloſſale Futterklappe offen, was ihm einen unbe⸗ 
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ſchreiblich blödſinnigen Ausdruck verlieh. Waſſili hieß der Idiot. 
Waſſili hatte eine rührende Anhänglichkeit. Jeden Abend Tauerte 
er an der Tür und glotzte uns ſtumm an, als ob wir Wundertiere 
wären. So auch eines trübſeligen Tages, als wir Pläne ſchmiedend 
am Tiſch unter einer alten Hängelampe ſaßen, Tee tranken und über⸗ 
legten, wem wir wohl unſer Vertrauen ſchenken und ihn als Führer auf 
den Birſchpfaden wählen ſollten. Schweigend hockte der Idiot in 
der Ecke. Schließlich ein Hüſteln, Murmeln, Grunzen, und dann ein 
paar gelallte, geſtotterte Worte: So ſollten wir's nicht machen. Er 
wiſſe ſchon Beſcheid, wo Rehe ſeien. Ich ſollte nur mit ihm in den 
Wald fahren. Man müſſe ganz wo anders hin. Als ich erſtaunt 
den Sprecher anſehe, fährt er fort, in ziemlich abgeriſſenen Sätzen 
ſeine Pläne darzulegen. Steht dann auf, nickt blöde grinſend und 
verläßt die Stube. 

Schon am nächſten Tage ſitzen wir im Korbwagen, meine Frau 
und ich, und auf dem Bocke wackelt der Idiot. Kein Wort ſpricht 
Waſſili, nicht rechts, nicht links [haut er ſich um, gebückt hockt er da, 
in ſich zuſammengeſunken, und dreht ſich eine Machörka⸗Zigarette 
nach der andern. 

In kleinem Trabe geht's auf dem ſibiriſchen Trakt, dann an ver⸗ 
laſſenen Goldwäſchereien vorbei, tiefen, zum Teil waſſergefüllten 
Gruben, alten Eiſenerzſchächten, dann über freundliche Wieſen, kleine 
Waldſtückchen und durch jungen, in goldener Herbſtpracht brennenden 
Birkenwald. Dann wieder Heide, ein paar Schneiſen, ein kleines 
Moor mit Bruch und Schilfgewirr und wieder in hohe Heide hinein. 

Plötzlich hält der Wagen. Ein grunzender Laut, der Kutſcher 
deutet nach links. Zwei Rehe, ſtark wie Damwild, im grauen Winter⸗ 
Heide, mit ſchneeweißen Spiegeln. Bock und Ricke. Mit einem Satz 
bin ich aus dem Wagen, habe das Büchsſchloß des Drillings einge⸗ 
ſtellt, und im Knall verſchwindet der Bock im hohen Heidegraſe, 
während der weiße Spiegel der Ricke durch das Holz abwippt. Als 
ich herantrete, iſt der Bock ſchon verendet. Mitten auf dem Blatt 
ſitzt die Kugel und iſt auf der andern Seite hinter der dritten Rippe 
herausgefahren. Ein Achterbock mit ſchön geperltem dunklem Gehörn. 
Mein erſter Sibirier! Für einen ſolchen iſt die Stangenhöhe mit 
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ihren 37 Zentimetern nicht gerade verblüffend. Immerhin iſt's aber 
eine Trophäe, die ſich ſehen laſſen kann. 

Schnell iſt der Bock aufgebrochen, in den Wagen geworfen, und 
dann geht's heim; denn wir haben's weit nach Hauſe, und ſchon 
dunkelt es. 

Endlich nach vielem Rumpeln, Springen und Stoßen über Wur⸗ 
zeln und durch tiefe Gruben liegen die blitzenden Lichterreihen des 
Dorfes vor uns. Noch ein paar Peitſchenſchläge, und unſer Wagen 
rollt über die Schotterſteine der ſibiriſchen Heerſtraße. 

So traurig das Dorf am Tage, ſo freundlich ſieht's in der 
Nacht aus. Die vielen kleinen Lichter, die freundlichen Lämpchen 
an den vielen Fenſtern, die wie Laternen erleuchteten Häuſer machen 
einen unbeſchreiblich gemütlichen Eindruck. Doch der Nordwind fegt 
durch die Straße, hüllt alles in eiſigen Staub, und wir ſind froh, 
als wir endlich am ſummenden Samowar ſitzen und zum erſten Male 
uns eines Erfolges freuen können. 

Schon am nächſten Tage ſind wir wieder unterwegs. Wieder 
geht's auf dem rumpelnden, ratternden Wagen in den Wald; heute 
aber ijt heller Sonnenſchein, Sommerwetter. Spinnfäden fliegen, 
an den Büſchen hängt der Altweiberſommer, in der Heide tummeln 
ſich die luſtigen rotſchwänzigen Unglückshäher, und der Markolf 
kreiſcht und pfeift in der Dickung. Auf den Baumſpitzen wiegen ſich 
ſchwarzweiße Elſtern, ſchackern und kreiſchen, flattern umher und 
ergreifen, als unſer Wagen gar zu nahe kommt, die Flucht. Meine 
Frau kann ſich's nicht verſagen, einen der hübſchen Vögel herabzu⸗ 
ſchießen; der lange Stoß und die Flügel ſollen einen hübſchen Hut⸗ 
ſchmuck abgeben. Die ſibiriſche Elſter iſt ſtattlicher, etwas derber 
und lebhafter gefärbt als die mitteleuropälſche. Ein wunderſchöner 
Vogel, den wir da in der Hand halten. 

Der Idiot grinſt, haut auf den Gaul ein, und holterdipolter 
geht's tiefer und tiefer in die Heiden hinein. 

Wieder zwei Rehe. Deutlich erkenne ich das Gehörn des Bodes. 
Im dichten Birkenbeſtande ſtehen ſie da, regungslos, wie gebannt, und 
äugen nach uns hin. Nur mühſam bringe ich das Korn auf die 
graue Decke, und als es knallt, raſen beide Rehe in wilden Fluchten 
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davon. Ein Birkenſtämmchen aber ſenkt ſich, bricht ab und plumpſt 
ins Moos. 

Schon wird es dämmerig, nur mühſam finde ich die Fährten, 
und ſo viel ich auch ſuche, kein Schweiß, kein Schnitthaar. Was 
hilft's: vorbei iſt vorbei! Und auch der Schneehaſe, der beim Nach⸗ 
hauſewege an die Wirkung meines Schrotſchuſſes glauben muß, kann 
uns die Stimmung nicht beſſern. Endlich beſchließe ich ein Geſpräch 


Verfaſſer mit Bod. 


mit unſerm Kutſcher anzuknüpfen, ſchimpfe über mein Mißgeſchick, 
über den Fehlſchuß, über die Birke und Gott weiß was nicht alles. 
Der aber grinſt blöde, dreht ſich langſam nach mir um, ſchüttelt mit 
dem Kopf, daß ſeine wirren Haare fliegen, grunzt einigemale und 
meint dann: 

„Bock kaputt, getroffen. Wir finden ihn. Nitſchews!“ 


Die Kunde hört' ich wohl. Da mir aber der Glaube fehlte, 
Egon Freiherr v. Rapherr, Drei Jahre in Sibirien als Jäger und Forſcher. u 
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blieb ich verdroſſen am nächſten Tage zu Haufe. Waſſili aber dachte 
an Trinkgeld, ſpannte ſein Pferdchen an, bewog meinen Jäger, mit⸗ 
zufahren, und rumpelte waldwärts. 

Am Abend kamen die beiden heim, müde, hungrig und nieder⸗ 
geſchlagen. Ja, der Bock iſt krank, Waſſili hat recht geſehen, aber 
man hat ihn nicht gefunden. Anton ſetzt eine fürchterlich wichtige 
Miene auf, hält eine wohlgeſetzte, mit weidmänniſchen Ausdrücken 
reichlich geſpickte Rede, rollt mit den Augen, dreht an ſeinem martiali⸗ 
ſchen Schnurrbart, flicht in ſeinen Rapport noch einige oberbayriſche 
Flüche und Kraftausdrücke ein und meint, er habe die nutzloſe Suche 
aufgegeben, da er einen gar zu „damiſchen“ Hunger gehabt habe 
und da der Bock doch ſicher „an Gailenſchuhs“ hätte. Abends ſitzt 
Waflili wieder an ſeinem Platz, knackt Sonnenblumenkerne und glotzt 
vor ſich hin. Und dann meint er, als er ſich erhebt und gute Nacht 
wünſcht: der Bock könne nicht weit liegen, man würde ihn ſchon 
finden. Er mußte ſicherlich angeſtrengt über dieſen Fall nachgedacht 
haben, denn es war kein Ton mehr aus ihm herauszubringen, und 
er ſchob gähnend in ſeine Schlafkammer. 

Wieder ſitzen wir im Wagen und rollen auf der Straße dahin. 
Dann ſind wir in der Heide am Anſchuß, verfolgen die mit Stöd- 
chen und Zweigen verbrochenen und abgeſteckten Fährten des kranken 
Bodes, finden auch noch Schweiß und kommen endlich an ein kleines 
Moor. In weitem Bogen herum und über eine Wieſe. Dort hocken 
zwei Kolkraben und einige Elſtern auf den Kiefern, ſchwingen ſich 
zu Boden, krächzen, korkſen, zanken und flattern wieder empor. 
Ein glücliches Leuchten huſcht über die Züge Waſſilis. Dann 
verzieht ſich der Mund zu breitem Grinſen; ein fröhliches Grunzen, 
ein paar Peitſchenhiebe, und unſer Wagen hält neben dem ver⸗ 
endeten Bock. 

Da liegt er. Und dann nimmt Waſſili ſein Meſſer, trennt dem 
Bock das Haupt vom Halſe, wirft es auf den Wagen und ſpringt 
auf den Sitz. Den Reſt wird er morgen holen für die Hunde. 
Der Bock ift tatſächlich etwas anbrüchig, auch haben die Kolkraben 
große Löcher in ſeine Dede gehackt. Endlich finde ich auch den 
Schlumpſchuß. Durch die Keule iſt die Kugel hinein, hat den Knochen 
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zerſchlagen und iſt unter dem Kurzwildpret durchgefahren und kurz⸗ 
weidewund heraus. Schrecklich muß ſich das arme Tier gequält 
haben, ehe es hier an der Wieſe einging, und ſelbſt der Anblick des 
weitausgelegten, 38 Zentimeter hohen guten Sechſergehörnes kann 
meine trübe Stimmung nicht verſcheuchen. 

Das waren meine erſten Sibirier; nach vielen Strapazen und 
Geldausgaben ziemlich mühelos erbeutet, und das durch Vermitt⸗ 
lung eines Idioten 

Nun ſaßen wir ſchon glücklich vierzehn Tage in dieſem traurigen 
Neſte an der öden, ſtaubigen Landſtraße, fuhren in den toten Heiden 
ſpazieren oder machten kleine Ausflüge zu Pferde und hatten doch 
erſt ganze zwei ſibiriſche Rehböcke erlegt. Wenn wenigſtens Flug⸗ 
wild vorhanden geweſen wäre! Aber die paar Auerhähne, die das 
beſtändig durch Bauern und Fabrikarbeiter beunruhigte Revier noch 
barg, waren unglaublich ſcheu. Birkwild gab es wenig, Haſelhühner 
waren eine Seltenheit, und die paar armſeligen Schneehaſen, die 
man gelegentlich bei Birſchfahrten oder Spazierritten erbeutete, boten 
nur ſchwachen Erſatz. Da wir mit hochgeſpannten Erwartungen 
hergekommen waren, war die Enttäuſchung um ſo größer. 

Durch beſtändige Verfolgung ſeitens der Bauern und durch 
ſtädtiſche Schießer iſt das Rehwild dunn geſät und ſcheu wie Raubwild. 
Wenn wenigſtens die Schönheit der Landſchaft uns einigermaßen 
entſchädigt hätte! Aber die dürren Heiden, Grasflächen und Birken⸗ 
anwüchſe liegen flach wie auf einem Brett, und nur von ferne win⸗ 
ken die blauen Berge des Ural wie eine Fata Morgana herüber. 
Was half’s aber, irgend etwas mußte geſchehen, und darum ging's 
täglich in den Wald, manchmal morgens und abends, ſo kurz auch 
der ſibiriſche Herbſttag iſt. 

Endlich ift wieder ſchönes Wetter. Ich ſitze auf dem Heuwagen 
des Bauern, neben mir mein bayriſcher Jäger, und von der Peitſche 
Waſſilis angetrieben, ſetzt ſich der Heine Gaul in Trott. Wie immer, 
hockt Waſſili ſtumpf und teilnahmlos, ſein fürchterliches Kraut in 
Rauch verwandelnd. Ach, dieſer Tabak! Sicherlich iſt er urſprüng⸗ 
lich zum Einmotten von Pelzen, Vergiften von Küchenſchaben und 
anderem Ungeziefer und zum Verjagen von Mücken erfunden worden, 
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ſo grauenhaft ſtinkt er. Machörka! Schon der Name allein genügt, 
um mir eine Gänſehaut zu machen. 

Auf langen Geſtellen geht es kreuz und quer durch den Wald, 
auf vielgewundenen Holzwegen durch die Heiden, über Wieſen, durch 
kleine Bachläufe, an kleinen Schilfmooren vorbei, deren halbdürre 
Birken und Kiefern einen unſäglich traurigen Anblick bieten, und 
dann wieder an Holzſchlägen vorbei und quer durch jungen Laub⸗ 
wald, deſſen Blätter wie ein brauner und goldiger Regen kreiſelnd 
und ſchwankend zu Boden gleiten. Über den Bergen flammt es 
violett, gelb und rot, und hoch aus der Luft ſchallt der Ruf ziehen⸗ 
der Gänſe. Sie kommen wohl von den fernen nordiſchen Jagd⸗ 
gründen her, den altvertrauten Wildnisrevieren, von den breiten 
Strömen, auf denen mein Kahn ſo oft geſchaukelt und nach denen 
ſich mein Herz zurückſehnt heute mehr denn je. In der hohen Heide 
läßt der Schwarzſpecht ſeinen Einſamkeitsſchrei klingen, und hinten 
am Rande der großen Wieſe ſingt ein Birkhahn ſein Kullerlied, ganz 
als wär's zur Frühlingszeit. 

Plötzlich iſt der Bauer vom Wagen herunter, läuft an meine 
Seite und zeigt aufgeregt nach einer Bauminſel in der Wieſe. 
„Kasli, Kasli, wot wot!“ 

Richtig, drei, vier weiße Spiegel im dunkeln Ejpen- und Fichten⸗ 
beſtande. Aber ſchon ſetzen ſie ſich in auf- und niederwippende Be⸗ 
wegung, und fort ſind ſie. Nun geht's im Trab über die Wieſe auf 
einen Waldweg und im weiten Bogen herum. Vielleicht können wir 
ſie abſchneiden. 

Schütterer junger Kiefernanwuchs, einzelne Birken, hohes gelbes 
Gras. Ob wir ſie abſchneiden? Weiter rumpelt der Wagen auf 
dem holprigen Wege, ſchwankt, ſchüttelt, ſtampft und ächzt in allen 
Fugen. 

Über dem Graſe eine dunkle, graue Linie. Iſt's ein Reh, iſt's 
ein Fleck im gelben Kraut? Geſpannt blicke ich hinüber. Da bewegt 
ſich's. Ein federnder weißer Fleck: der Spiegel. Jetzt ſehe ich den 
Kopf, Lauſcher, Gehörn und — die Kugel iſt aus dem Lauf. Ebenſo 
ſchnell bin ich vom Wagen, laufe vorwärts, um das Buſchdiclicht 
herum, da ſteht keine zwanzig Schritt vor mir der ſchwerkranke Bock. 
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Wieder knallt es. Schwankend zieht der Getroffene durch den 
Stangenort, bleibt ſtehen, bricht nieder. Er ſchlägt noch mit den 
Läufen, als ich herankomme. „Weidmannsheil, Herr Baron! Kruzi⸗ 
türken, is dös a Bock!“ Und dann reicht mir der Jäger den 
ſchweißgetränkten Bruch. Deutſches Weidwerk im ſibiriſchen Steppen⸗ 
walde! Das Gehörn iſt ſperrig und vierzig Zentimeter hoch, mit 
langen, hellgefegten Enden. Der Bock iſt feiſt und ſchwer, ſtark wie 
ein Damhirſch. Einen Zentner wird er wiegen, oder mehr. 


as ſibiriſche Reh bewohnt nicht die eigentliche Taiga, die ge 
ſchloſſenen Wäldermaſſen des nördlichen und mittleren ſibiri⸗ 
ſchen Flachlandes, ſondern hält ſich hauptſächlich in den kleinen Buſch⸗ 
ländereien am Rande der eigentlichen großen Waldzone auf. Doch 
finden ſich nur ſtellenweiſe noch größere Stände; jo an der Bahn⸗ 
linie Jekaterinburg —Tſcheljäbinsk, in den Vorbergen des Ural, weſt⸗ 
lich und nordweſtlich von Jekaterinburg, ſtellenweiſe auch am Rande 
der Kirgiſenſteppe in Weſtſibirjen und in den Kreiſen Kurgan und 
Iſchim. Die Rehbeſtände des mittleren und ſüdlichen Ural find aber 
durch rückſichtsloſe Verfolgungen, durch die Schlächtereien der Ruſſen 
und Baſchkiren bei Kruſtenſchnee ſehr zuſammengeſchmolzen, wie ja 
auch das Reh des Kaulaſus in der letzten Zeit ſtark zurückgegangen 
iſt. Auch der Altai und die angrenzenden Gebirgszüge weiſen ſtellen⸗ 
weiſe noch viel Rehwild auf. Die Mandſchurei beſitzt noch gute 
Rehſtände, und im Norden der Mongolei, im Tientſchan und 
im Chingan kommt noch zahlreiches Rehwild vor. Aber auch hier 
geht der Stand zurück, und die Ausrottung des ſibiriſchen Rehwildes 
iſt nur eine Frage kurzer Zeit, falls die ruſſiſche Regierung ſich nicht 
endlich dazu ermannt, ſtrengere Maßnahmen zum Schutze des Wildes 
zu ergreifen. 

Beſonders die Koſaken, die im Oſten Sibiriens in der Amir 
provinz und im Küftenlande von der Regierung angeſiedelt worden 
find, zeichnen ſich durch rüdjichtslofe Wildſchlächterei aus. Dieſe von 
der Regierung verhätſchelten, zu jeder ernſten Arbeit unfähigen Leute 
ſind noch träger und indolenter als die eigentlichen Ruſſen und tun 
das runde Jahr über weiter nichts, als auf alle Lebeweſen zu jeder 
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Jahreszeit Jagd zu machen, Feſte zu feiern, zu tanzen und zu muſi⸗ 
zieren. Die Feldernte überlaſſen fie chineſiſchen Kulis, die in hellen 
Scharen von Südoſten einwandern und allmählich das Land über- 
ſchwemmen, ihre Brotgeber bei jeder Gelegenheit übervorteilen und 
es infolge ihrer Rührigkeit, Anſpruchsloſigkeit und ihres Geſchäfts⸗ 
ſinnes ſehr bald dahin bringen werden, daß nicht die Ruſſen und 
Kofaten, ſondern fie ſelbſt die führende Rolle im ſibiriſchen Oſten über- 
nehmen werden. Das Vordringen der gelben Raſſe wird durch die 
ungeheure Fruchtbarkeit der Chineſen unterſtützt, und es iſt nur eine 
Frage der Zeit, daß Afien tatſächlich für die Aſiaten fein wird, trotz 
aller militäriſchen und ſonſtigen Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung. 

Gerade den Chineſen iſt auch die Ausrottung des aſiatiſchen Edel⸗ 
hirſches zuzuſchreiben, denn chineſiſche Händler bezahlen die weichen 
Kolbengeweihe mit ungeheuren Preiſen, um ſie nach China weiter 
zu verkaufen. Beſteht doch bei dieſem ſinnlichſten aller Völker der 
Aberglaube, der Genuß ſolcher Geweihe ſtärke die Mannbarkeit. 
So iſt der Edelhirſch im Altai ſchon faſt ausgerottet und wird außer 
einigen hundert wilden Exemplaren in einzelnen zahmen Herden zu 
Handelszweden gehalten. 

Dasſelbe gilt auch vom Iſubrahirſch, deſſen Geweih gleichfalls 
von den Chineſen geſchätzt wird. Natürlich ſind hier wieder die 
Koſaken die Hauptſchuldigen. Auch das ſibiriſche Reh wird den 
Weg des aſiatiſchen Edelhirſches gehen. Während der Wanderun⸗ 
gen, bejonders im Frühjahr, werden jährlich Hunderte und Tauſende 
der unglücklichen Tiere hingeſchlachtet. Das Wildpret iſt zu dieſer 
Zeit faſt ungenießbar und wird darum einfach liegen gelaſſen. Nur 
die minderwertigen Decken werden genommen und für wenige Ko⸗ 
peken verkauft. 

Das ſibiriſche Reh unterſcheidet ſich vom europäiſchen hauptſäch⸗ 
lich durch bedeutendere Größe und durch das hohe, weit ausgelegte 
und häufig endenreichere Gehörn, auch ſcheint die Färbung etwas 
heller (an den Läufen im Winter ſogar weißlich), und im Sommer, 
beſonders an der Stirn, etwas gelblicher zu fein als beim europäi- 
ſchen Reh. Vergleichsweiſe mögen hier einige Gewichte mitteleuro⸗ 
päiſcher, baltiſcher und ſibiriſcher Rehe angeführt werden: 
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a) Bock aus der Mark Brandenburg 35% Pfund 


b) Bock aus Schleſien 38½ „ 
e) Bock aus Pommern 40 „5 
d) Bock aus Livland 56½ „ 
e) „ „ „ 57 „ 
f) „ „ „ 67 „ 
EN em) 75 63% „ 
h) Bock aus dem Aral 102 „5 
) „ „ „ „ 96 „ 
Ki; W 7 1 92½ „, 
N e n 100% „ 
m) „ „ „ „ 92 „ 
TE d 87½% „ 


Die Gewichte verſtehen ſich aufgebrochen nach deutſchem Ge⸗ 
wicht: 1 Pfund — 0,5 Kilogramm. 

Aus dieſer Tabelle erhellt, daß ein ſibiriſcher Rehbock faſt das 
dreifache Gewicht eines mitteldeutſchen aufweiſen kann. Dement- 
ſprechend iſt auch der Eindruck, den dieſes Wild im Reviere macht. 
Im Ausſehen unſerem Reh faſt vollkommen gleichend, aber von 
Damwildſtärke, iſt es geeignet, ſelbſt den ruhigſten Jäger in Auf⸗ 
regung zu bringen. Wie man ein ſolches Wild zur niederen Jagd 
zählen kann, iſt mir vollſtändig unbegreiflich, iſt es doch nicht nur 
außerordentlich ſtark, ſondern, was edle Formen anbelangt, dem 
ſteifen, lächerlichen Damwild, das wir ja zur hohen Jagd zählen, 
bei weitem vorzuziehen. 

Und nun die Gehörne. Die von mir 1912 erbeuteten wieſen eine 
Höhe von 36 bis 41 Zentimeter auf, dabei zum Teil mit ſtarken, 
gut vereckten Stangen und ſchöner Perlung. Charakteriſtiſch für die 
Gehörnbildung des ſibiriſchen Rehwildes iſt beſonders die ſchräge 
Stellung der Roſenſtöcke, der weite Abſtand der Roſen von ein- 
ander und die ſchlanke, meiſt etwas leierförmige Form des Gehörnes. 
Doch kommen auch ſteile, geradförmige Gehörne häufig vor. Man 
findet überall im Ural Rehgehörne, deren Ausſehen lebhaft an den 
Kopfſchmuck des europäiſchen Rehes erinnert. Es wurden mir eine 
ganze Anzahl Abwurfſtangen im Dorfe Kaſchino und Iſtak bei 
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Jekaterinburg gebracht, die viel eher, nach dem Ausſehen zu urtei⸗ 
len, einem oſtpreußiſchen Bocke angehört zu haben ſchienen als einem 
Urälteh. Soviel ich bis jetzt feſtſtellen konnte, nähern ſich die Rehe 
des Ural in ihrer Gehörnbildung weit mehr dem europäiſchen Typus 
als ihre Artgenoſſen im Amürgebiet, im Altai und in den chineſi⸗ 
ſchen Grenzländern. Dieſe oſtaſiatiſchen Rehe ſcheinen den ſibiriſchen 
Typ im allgemeinen reiner zu vertreten als das Urälreh, doch gibt 
es auch unter den dortigen Rehkronen Ausnahmen. Wenn einige 
Gelehrte behaupten, nur das Gehörn des europäiſchen Rehes ſei 
außen gut geperlt und weiſe dachförmige Roſen auf, kann ich dem 
nach eigener Erfahrung widerſprechen. Gerade beim ſibiriſchen 
Reh ſind die nach außen dachförmigen Roſen häufig. Viele 
Gehörne ſind an der Außenſeite außerordentlich ſchön geperlt. Man 
findet auch bei ſibiriſchen Rehgehörnen, beſonders aber ſolchen 
aus dem Ural, oft einen ſehr tiefen Anſatz und ſteile Stellung 
der Vorderſproſſen, ebenſo ſind die Vorderſproſſen und Hinter⸗ 
ſproſſen ſehr oft nach innen geſtellt, ganz wie bei unſerem europäi⸗ 
ſchen Reh. Nur zwei Merkmale bleiben charakteriſtiſch: die meiſt 
ſehr ſchräge Roſenſtockſtellung (auch hier gibt es Ausnahmen) und die, 
ſoviel ich bis jetzt eruieren konnte, niemals einander berührenden 
oder gar mit einander verwachſenen Roſen (wenigstens beim Uräl- 
reh, beim Kaukaſusreh ſoll es vorkommen). Auch kann ein Unter 
ſchied im Gehörnwinkel zwiſchen Cervus pygargus des Uräl und dem 
europäiſchen Reh nicht mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt werden, denn 
bei beiden kommen die verſchiedenſten Stangenwinkel vor, wovon ich 
mich an Ort und Stelle hinlänglich überzeugt habe. 

Wie überall, ſo iſt auch zur Erforſchung des Cervus pygargus 
und feiner ſicherlich in kleinen Merkmalen vielfach variierenden For⸗ 
men eingehendes Studium an Ort und Stelle dringend notwendig 
und dürften Meſſungen an Handelsware zweifelhafter Herkunft der 
Sache wenig zweckdienlich ſein. Kann man ſich doch auf die Angaben, 
welche die Händler über die Herkunft ſolcher Gehörne machen, niemals 
verlaſſen. Wie wenig wiſſenſchaftlich genau — ich will mich hier 
nicht anders ausdrücken — von einzelnen Herren vorgegangen wird, 
erhellt am beſten die bekannte „Weltrekord⸗Krone“ des Freiherrn 
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v. Byern, mit der ſich Fritz Bley im Jahrgang 1912 des „St. Huber⸗ 
tus“ eingehend beſchäftigt hat. Fritz Bley erkannte auf den erſten 
Blick, daß es ſich bei dieſem Gehörn um ein typiſches ſibiriſches 
Handelsgehörn handelte, und doch wurde dieſe ſibiriſche Krone für 


Meine Frau mit ihrer Beute. 


einen deutſchen Bock ausgegeben und ihre Photographie unwider⸗ 
ſprochen von mehreren Fachzeitſchriften gebracht. Man ſieht alſo 
wiederum, wie wenig man allgemein noch mit dieſen Dingen bekannt 
iſt und wie leicht ſelbſt Fachleute und Fachblätter zu täuſchen ſind. 
Auch auf der Ausſtellung 1914 befand ſich ein „in Sachſen“ erlegter 
Bock des Herrn v. Byern, der — obwohl typiſcher Sibirier — mit 
Medaille ausgezeichnet war! 
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Ich perjönli halte das ſibiriſche Reh für das Ur⸗Reh, den 
urwüchſigen Vorläufer des Cervus capreolus, den ich für eine heute 
allerdings weſentlich vom Pygargus ſich unterſcheidende Kulturform 
anſehe. Das ſibiriſche Reh iſt heute aber in allen ſeinen Formen als 
geſchloſſene, ſelbſtändige Form zu betrachten, während wiederum Cervus 
capreolus einer in ſich geſchloſſenen Sippe angehört, gleichgültig, ob es 
ſich um einen baltiſchen, preußiſchen, ſächſiſchen oder ungariſchen Bock 
handelt. Das ſibiriſche Reh war jedenfalls in alter Zeit viel weiter 
nach Weſten verbreitet als heute und hat jedenfalls den größten Teil 
der heute von Cervus capreolus bewohnten Gebiete bevölkert. Darauf 
weiſen ja auch die Urbockgehörne in der alten Sammlung der Grafen 
Arco hin und das ehedem jo häufige Auftreten eines urboclähnlichen 
Gehörntyps. Auch reicht nach den Erkundungen Fritz Bleys und 
ruſſiſcher Jagdzoologen das aſiatiſche Reh viel weiter nach dem euro- 
päiſchen Rußland hinein, als man bisher annahm. Man nahm bis 
jetzt an, daß die weſtliche Verbreitungsgrenze des Cervus pygargus 
im Gouvernement Samara liege, wo Pallas dieſen Hirſch feſtgeſtellt 
hat. Fritz Bley brachte aber in Erfahrung, daß ſogar im Gouverne⸗ 
ment Kiew Rehböcke ſtehen, die vollſtändig den ſibiriſchen Typus 
aufweiſen. Dieſe Angaben decken ſich auch mit den Vermutungen 
meines zu früh verſtorbenen Vetters Baron Saß, des früheren Gene⸗ 
ralbevollmächtigten auf den ſüdruſſiſchen Gütern des Fürſten Sayn⸗ 
Wittgenſtein, der mir in einem Briefe vor längeren Jahren die Mit- 
teilung machte, es gäbe wahrſcheinlich ſogar in Besarabien ganz ver⸗ 
ſchiedene Typen von Rehen. 

Sei dem nun wie ihm wolle, die großen Abholzungen und die 
rückſichtsloſe Verfolgung mögen im ſüdlichen Rußland das faſt völlige 
Ausſterben des aſiatiſchen Rehes bedingt haben, während ſich in den 
weniger bevölkerten Gegenden weſtlich des Ural noch einzelne größere 
Stände gehalten haben mögen. Das Reh der baltiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen Kurland, Livland und Eſthland und das in ganz geringer 
Zahl vertretene Reh der Gouvernements Pitow, Petersburg und 
Nowgorod weiſt den charakteriſtiſchen europäiſchen Typ auf und hat 
mit dem Cervus pygargus nicht das allergeringſte zu tun. Dieſe Rehe 
unterſcheiden ſich nur durch eine wenig bedeutendere Körpergröße 
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vom oſtdeutſchen Reh, das ja auch feinerjeits wieder das mittel- 
deutſche bei weitem übertrifft. Dieſe Größenunterſchiede ſind lediglich 
auf das härtere Klima im Norden und auf das Vorhandenſein ſtarken 
Raubwildes zurückzuführen. Denn nur die ſtärkſten Exemplare über- 
ſtehen den harten, tiefen Winter, entrinnen Luchs und Wolf und 
zeugen wiederum eine kräftige Nachkommenſchaft. Das gilt in ver⸗ 
ſtärktem Maße vom ewig durch Raubwild verfolgten ſibiriſchen Reh, 
nur daß hier noch die größere Urſprünglichkeit der Raſſe mitzuſprechen 
ſcheint. 

Das Reh der baltiſchen Provinzen ift durch Litauen aus Oſt⸗ 
preußen eingewandert, darüber kann gar kein Zweifel beſtehen. Zu 
meiner Kindheit gab es in Livland noch faſt gar keine Rehe, und die 
erſten Exemplare ſind im weſtlichen Mittelrußland erſt Anfang der 
neunziger Jahre eingewandert. In Eſthland hat dieſe Einwanderung 
noch bedeutend ſpäter ſtattgefunden, und die geringen Rehſtände Nord⸗ 
weſtrußlands datieren erſt aus allerjüngſter Zeit. Hier handelt es 
ſich wieder um eingewanderte livländiſche und kurländiſche Rehe. 

Ebenſo wie das deutſche Reh hat auch das baltiſche nur einen 
ganz winzigen Wedel, der von außen nicht zu ſehen und kaum zu 
fühlen ift. Es will mir aber scheinen, daß das ſibiriſche Reh des Ural 
einen etwas längeren Wedel hat, der trotz dichteſten Winterhaares 
deutlich von außen als etwa fingergliedlanger weißer Knopf hervor⸗ 
tritt. Gerade dieſer deutlich ſichtbare Wedel beſtärkt mich in der An⸗ 
nahme, der Cervus pygargus repräſentiere die primitivere oder, beſſer 
gejagt, urwüchſigere Form. Doch find meine diesbezüglichen Be⸗ 
obachtungen noch nicht abgeſchloſſen. Auch deutet ein anderer, ſehr 
intereſſanter Umftand darauf hin: die europäiſche Ricke ſetzt ein bis 
zwei Kitzen, die ſibiriſche faſt ſtets drei und nur ſelten zwei. Das 
ſibiriſche Reh iſt alſo fruchtbarer als das europäiſche. — 


immel, iſt dieſer ſibiriſche Flachlandswald am Rande der Steppe 
H langweilig! Ehedem mag hier Hochwald geweſen ſein, denn hin 
und wieder ragt noch eine einzelne knorrige Kiefer als Zeugin alter 
Herrlichkeit; ſonſt nur dünne, junge Birken, dichte, unabſehbare Kiefern⸗ 
dickichte und dazwiſchen braungefrorene, ausgedörrte Wieſen. Kreuz 
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und quer ſind Schneiſen geſchlagen, Bruch- und Fallholz find aufge⸗ 
arbeitet, überall ſtehen die Holzſtapel, ſauber von den Waldarbeitern 
geſchichtet. Die Stubben ſind ausgebrochen, die Wurzeln gerodet, 
und junge Anwüchſe zeugen von pflegender Menſchenhand. Da iſt 
keine Spur von Romantik mehr, keine Spur von Wildnis. Wieviel 
ordentlicher ſind dieſe Wälder als die verhackten, wüſten Einöden im 
europäiſchen Rußland, wieviel gleichförmiger und langweiliger als 
der richtige Urwald, die ſibiriſche Taiga. 

Kein Wunder, daß ſich Michail Iwanowitſch, der Bär, in die 
tieferen Wälder des Gebirges zurückgezogen hat. Hier ſieht's gar zu 
ſauber aus, gar zu viel Ordnung ſchaffte der Oberförſter in dieſen 
Heiden. Es iſt faſt, als führe man in der weſtpreußiſchen Heide ſpa⸗ 
zieren, ſo kultiviert ſieht's hier aus, ſo tot iſt der Wald, denn kaum 
ein Singvogel zwitſchert in den Büſchen, und wären nicht die vielen 
Kolkraben da, man glaubte ſich wirklich nach Weſteuropa verſetzt. Auch 
die alte Ride da drüben am Wieſenrande macht, von weitem ge⸗ 
ſehen, einen ganz europäiſchen Eindruck, nur iſt ſie gar zu ſtark, 
und ihre drei Kitzen haben die Stärke baltiſcher Kapitalböde. 
Wie ſie ſcheu herüberäugen, flüchtig abgehen, das iſt echt ſibiriſch. 
So ſcheu iſt das Rehwild der Kulturländer im allgemeinen nicht. 

Es iſt ſchon recht kalt, der Wind bläſt unfreundlich aus Norden, 
hat die Bäume kahl gezauſt und fuchtelt nun auch mit den Zweigen 
der Kiefern, als wollte er ihnen die Nadeln entreißen. Das Heu 
auf der Wieſe wird arg zuſammengeblaſen, der Sturm zauſt an der 
Miete, daß Löcher und Gruben entſtehen, wirbelt einzelne Blättchen 
über die Wieſe und ſchnarcht und heult drüben in der Heide, deren 
Stämme ſich knarrend biegen und ächzend und kreiſchend aneinander⸗ 
reiben. 

Heut iſt gutes Birſchfahren, denn ſelbſt das Raſſeln unſeres Wa⸗ 
gens wird vom Orkan übertönt. Um uns zu wärmen, gehen wir 
neben dem Fuhrwerk her, nur der Ruſſe ſitzt in ſtoiſchem Gleichmute 
auf ſeinem Bock und raucht ſein fürchterliches Kraut. Vor uns praſſelt 
ein Auerhahn aus dem Wipfel einer Kiefer, in der Dickung kreiſchen 
die Eichelhäher. Stunde um Stunde geht's durch Heiden und jungen 
Laubwald. 
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Endlich, mitten auf einer Wieſe, vier Rehe. Sie äugen geſpannt 
nach uns hin. Nur mühſam kann ich den Bock anſprechen, denn ſchon 
iſt's ziemlich dunkel und die Gehörnſpitzen find nicht weiß gefegt. 
Aber iſt auch knappes Büchſenlicht, ein ſibiriſcher Bock iſt kein mittel⸗ 
deutſcher, und an dieſer großen Maſchine wird die Kugel doch nicht 
ganz vorbeiſauſen. 

Blitz und Knall! Der Sprung fliegt in hohen, federnden Sätzen 
dem Walde zu, der Bock macht eine hohe Flucht, dreht ſich im Kreiſe, 
taumelt und bricht zuſammen, ſchnellt mit den Läufen. Ein echter 
Sibirier. Maſſig, ſchwer, mit weitausgelegtem, geſperrtem Gehörn, 
langen, verhältnismäßig dünnen Stangen. Mitten auf dem Blatt 
ſitzt die Kugel. 

Noch iſt's hell, als wir am nächſten Tage das Dorf verlaſſen. 
Auf den Feldern Schwärme von Haustauben, Krähen, Elſtern und 
Hähern. Neben dem Zaun ein krepiertes Kalb, dem man aus purer 
Trägheit das Fell abzuziehen vergaß. Weiter drüben die halbver⸗ 
faulten Überrefte eines Hundes. „Ach, boje moi, boje moi, ach, 
boje moi! Es wird wohl verhungert fein, das Kalb da drüben,“ 
meint der Bauer. „Wir haben's drei Tage lang vermißt, dachten, 
es würde wohl wiederkommen. Und dann fanden wir's hier, tot 
und ſchon von den Raben angehackt. Ja, was ſoll man da machen! 
Ich habe viel Unglück. Siebzig Desjätjinen Ader habe ich. Mein 
Waſſili iſt zu dumm, mein anderer Sohn fährt Eiſenerz zum Schmelz⸗ 
ofen, und ich — boje moi, boje moi, — bin ſchon alt. Nur ſechs 
Desjätjinen bearbeiten wir, das andere iſt Gottes Land. Es reicht 
ſchon für uns, wir verhungern gerade nicht!“ 

Troſtloſes Volk! Erſt geſtern ſahen wir den alten Bauern be⸗ 
trunken auf der Straße liegen. Nichts in Rußland hat ſolchen Zus 
ſpruch wie Mütterchen Wodka, kein Ort erfreut ſich ſolcher Beliebtheit, 
wie die Branntwein⸗Monopolbuden, die es faſt in jedem Dorfe gibt 
und die von früh bis ſpät von den Bauern belagert werden. Sind! 
zwanzig Kopeken im Hauſe, ſo werden ſie in Branntwein angelegt. 
Was kümmert's den Ruſſen, wenn die Familie daheim hungert? Die 
Acker liegen brach, das Vieh verkommt. Das Korn verdirbt in Regen 
und Schnee. Siebzig Desjätjinen hat der alte Bauer, achtzig Hektar 
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guter ſchwarzer Erde, und doch hungert er. Iſt er doch zu träge, 
mehr als den zwölften Teil ſeines Ackers zu beſtellen! 

Und der Alte iſt keine Ausnahme. Auf Schritt und Tritt ſtößt 
der Reiſende in Rußland auf dieſelben Zuſtände. Und mit ſolchem 
Volke ſoll man Mitleid haben! Ruhig das Geplärre über Land⸗ 
mangel anhören! Einem ſolchen Volke traut man Entwidlungsmög- 
lichkeit und eine beſſere Zukunft zu! Iſt es das „zerrüttete Staats- 
weſen“, das Klima oder der Mangel guter Böden, was an der Armut 
des ruſſiſchen Bauern Schuld trägt? Gewiß nicht. Es iſt die un⸗ 
glaubliche Faulheit und Indolenz dieſes Volkes, das von der Natur 
nur geſchaffen zu ſein ſcheint, um Kulturen anderer Völker zu ver⸗ 
nichten und niederzutreten, ſelbſt aber in Elend und Armut zu ver⸗ 
kommen. Denn ſelbſt Großbauern mit Hunderten von Morgen Landes 
gehören in Rußland zum Proletariat, und das ganze Volk verkommt 
in Trägheit und Suff. 

Wir ſind froh, als wir die Zaungärten des Dorfes hinter uns 
haben und in der Heide ſind. Diesmal geht's durch hohes Holz, etwa 
fünfzigjährigen, ſchlanken Kiefernwald, dann durch eine tiefe Talſenke 
und wieder hinauf in die Heide. Überall tiefe Gruben, wo die Leute 
nach Gold geſucht haben. Die Anglücklichen, die ein paar Körnchen 
des verführeriſchen gelben Metalls fanden, ſie ließen den Pflug zu 
Hauſe, die Senſe am Nagel und ſcharrten und kratzten tagaus, tag⸗ 
ein, bis ſie ſchließlich verzweifelnd und hungernd auch den Spaten 
beiſeite warfen. Nirgends wird der Fluch des Goldes ſo empfunden 
wie gerade an den öſtlichen Ausläufern des Ural. Nirgends iſt wirk⸗ 
liche Arbeit ſo mißachtet; hofft man doch, ohne große Mühe durch 
ein paar Spatenſtiche zu Reichtümern zu gelangen. 

Sehr aufmerkſam waren wir nicht auf unſerer Fahrt; weder ich 
noch der Jäger Anton. Wir hatten gar zu viel über dieſe Eindrücke 
zu ſprechen und Vergleiche zu ziehen zwiſchen dem Volk unſerer Heimat 
und dieſen verkommenen Parias. Und jo kam es denn auch, daß 
ich nur ganz zufällig den ſtarken Bock entdeckte, der keine hundert 
Meter vor uns im hohen Heidewalde verhoffte. Lautlos war ich 
vom Wagen geglitten, hatte Deckung hinter einer Kiefer genommen 
und den Bauern und meinen Jäger ruhig weiterfahren laſſen. Als 
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es knallte, hielt die Karre an, und beide blickten ſich erſchreckt und 
erſtaunt nach mir um. Da liegt der Bock, ein dicker, heller Klumpen, 
im Heidegraſe. Mitten auf dem Vorderblatt das runde kleine Loch, 
aus dem es rot und ſchaumig herausrieſelt. Faſt europäiſch ſieht 
das Gehörn aus, mit gerade geſtellten, ſtarken und gut geperlten 
Stangen. Gleichmäßig und edel in der Form. Nur die weit von 
einander abstehenden Roſen und das koloſſale Körpergewicht des 
Bodes ſind ſibiriſch. 

Als die Schatten lang werden und die blaue Dämmerung durch 


Jekaterinburg. 


die Heide ſchleicht, treten wir den Heimweg an. Klatſchend fährt 
die Peitſche auf die Kruppe des kleinen Pferdchens nieder, unſer 
Wagen rumpelt und raſſelt. „Vorwärts, mein Täubchen, vor⸗ 
wärts!“, der eintönige Ruf des Kutſchers, und endlich die Lichter 
des einſamen Dorfes an der öden ſibiriſchen Verbrecherſtraße. 
Auch ſpäterhin hat mir Waſſtli gute Dienſte geleitet durch ſeinen 
Spürſinn, ſeinen Inſtinkt. Noch manches Wild hat er mir gezeigt, 
noch manchmal mich zu Schuſſe gebracht. Stets blieb er ſchweigſam 
und in fi gekehrt, faſt ſcheu, und nur, wenn eine Kugel ihr Ziel 
getroffen hatte, äußerte er ſeine Befriedigung durch Grinſen und 
fröhliche Grunztöne. Und ich glaube, die blutige Arbeit des Auf- 
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brechens machte dieſem Halbtier mehr Freude als das Trinkgeld — 
chacun à son goũt. 

Leider wurde unſer Aufenthalt in Iſtök noch durch Mißgeſchich 
abgeſchloſſen; denn ich ſchoß noch am vorletzten Tage unſeres Auf- 
enthaltes aus Verſehen im jungen Birkenwalde eine alte Ricke. Ein 
ganzer Sprung Rehe ſtand etwa ſiebzig Meter vom Fahrwege und 
ſchob ſich jo durcheinander, daß ich den ſtarken Bock, der ſich bei dem 
Sprunge aufhielt, unmöglich frei bekommen konnte. Dann ſah ich 
drei Kitze weiter rechts ſtehen. Ein Altreh und der Bock ſtanden 
links in den Stangen. Als aber das eine ſtarke Stück zu den Kitzen 
hinüberwechſelte, ſchoß ich auf das nach links flüchtig abgehende, in 
der ſicheren Annahme, dies ſei der Bock. Zu meiner nicht geringen 
Enttäuſchung ſah ich unmittelbar nach dem Knall den Bock mit 
den Kitzen flüchtig abgehen; vor mir aber ſchnellte die verendende 
alte Ricke im Dürrgraſe. Dieſes Reh war das ſtärkſte, das ich jemals 
zu ſehen bekommen habe. Es wog aufgebrochen über 130 Pfund 
ruſſiſch 

Endlich verließen wir das traurige Dorf, um in Jekaterinburg 
den alten Herrn Alexandrow aufzuſuchen, den ich bei einer Treibjagd 
kennen gelernt hatte und der mir verſprochen hatte, uns eine gute 
Adreſſe im Ural zu verſchaffen. Leider hatte ſich unſere Abreiſe da⸗ 
durch, daß Herr Alexandrow uns bat, nicht ohne ihn zu reiſen, um 
etwa zehn Tage verſpätet, ein Umſtand, der für die ganze ſpätere 
Jagd von großer Bedeutung werden ſollte und hauptſächlich daran 
ſchuld iſt, daß wir uns bei dieſer Jagdreiſe mit einer verhältnismäßig 
geringen Strecke begnügen mußten. 

Schließlich verlor ich aber die Geduld und fuhr auf gut Glück 
nach dem Dorfe Kaſchino, wo der Jäger Atnaſchsin wohnen ſollte, 
der mir von Herrn Alexandrow vorzüglich empfohlen war. Die Fahrt 
auf dem ſibiriſchen Trakt war voller landſchaftlicher Reize. Es ging 
an vielen Seen und leidlich gepflegten Dörfern vorbei, auch an großen 
Fabrikgebäuden, Mühlenwerken und Hochöfen, und von ferne wink⸗ 
ten die blauen Berge des Ural. 

Endlich kamen wir in Kaſchino an und wurden von der Familie 
des Jägers freundlich aufgenommen. Ein hübſches, ſauberes Gehöft 
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mitten im Dorf, drei prachtvolle ſibiriſche Verbellerhunde; aber im 
Innern der typiſche Arme⸗Leute⸗Geruch und eine derartige Unmaſſe 
von Schaben und Wanzen, daß der Aufenthalt beſonders zur Nacht⸗ 
zeit zur Hölle wurde. Nur durch Anwendung ungeheurer Mengen 
Inſektenpulvers waren wir imſtande, einigermaßen auf unſeren Stroh⸗ 
ſäcken zu ſchlafen. Der Jäger zog es vor, auf der harten Bank in 
der Küche ſein Lager aufzuſchlagen, da hier zwar viele Schaben, 
aber weniger Wanzen ſein ſollten. 
Nun ging es täglich mit Atnaſchsin in den Wald. 
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Jagden im inneren Aral. 


Auf ſchmalem, gewundenem Pfade durch den Gebirgswald. Unſer 
Tarantaß wackelt und klappert, wenn wir über die tiefen Gruben 
und ſcharf eingeſchnittenen Gleiſe der Waldwege fahren oder wenn 
die Räder von glatten Steinen abgleiten. Dabei rieſelt es ununter⸗ 
brochen in kleinen Flocken vom Himmel, ballt es ſich an den Zweigen 
als dichter, ſchwerer Behang und deckt den ganzen Boden gleichmäßig 
mit einer weichen Daunenſchicht ein. Nur ſelten praſſelt ein Auer⸗ 
hahn aus den Wipfeln der Bäume, oder ſchwirrt ein Haſelhuhn im 
Gebüſch. Vereinzelte Fährten von Rehen und Haſenſpuren kreuzen 
den Weg. Das Wild verhält ſich ftill beim erſten Schnee. 

In der Nähe des Dorfes noch einzelne Gruben, Spuren ehe- 
maliger Goldgräbertätigkeit. Tief drinnen im Gebirge höchſtens ein 
verlaſſener Kohlenmeiler oder zum Teerbrennen aufgeſtapeltes Holz. 
Dichter junger Kiefernbeſtand, Dickichte, die undurchdringlich ſcheinen, 
neben hohen Heidehölzern kleine Gruppen von Lärchen und Tannen 
und einzelne Laubholzhorſte. Zu beiden Seiten des Weges Feld⸗ 
blöde und große Findlinge; breite Granitplatten quer über dem Pfad. 

Keuchend und ſchnaubend ziehen uns die Pferde bergan. Dann 
geht's wieder in Schlangenwindungen talwärts. Die ſchweißbedeckten 
Zugtiere können nur mühſam den hinabrollenden Wagen aufhalten. 
Dann wieder tiefe Täler mit kleinen ſchilfigen Seen, Erlen⸗ und 
Weidengeſtrüpp, Sumpfbirken und am Hain ſaftige Eſpenbeſtände. 
Auf der höchſten Spitze der Lärchengruppe blockt ein mächtiger 
Seeadler; ein anderer kreiſt über dem Waſſer und ſchwingt ſich ſchließ⸗ 
lich in die Krone einer dürren Kiefer ein. Wie dicke Klötze hocken 
die gewaltigen Vögel da. 

Endlich ſind wir zur Stelle. Tief in engem Tal eine niedrige, 
winzige Hütte; nur gebückt kommt man durch die kleine Tür, nur 
kriechend kann man ſich innen bewegen. In der Ecke ein kleiner 
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Kamin, aus Granitſteinen ſorgfältig Platte an Platte gefügt, ein 
roh gemauerter Rauchfang, der unter dem mit Erde eingedeckten Dach 
ausmündet. Weiches Heu bedeckt den Boden der Hütte. Schnell 
iſt Brennholz herbeigeſchleppt; ein helles Feuer kniſtert im Kamin 
und verbreitet eine wohlige Wärme. Dann werden die Pferde aus⸗ 
geſpannt, die Wagen zugedeckt, die Hunde erhalten ein Heulager 
und werden angebunden; die Kochkeſſel kommen übers Feuer, und 
der Tee ſiedet in der Kanne. 

Als wir gerade beim Löffeln ſind, vernehmen wir plötzlich den 
Hals der Hunde. Zwei von ihnen haben ſich freigemacht und ſind 
nun hinter Elchen her; denn nur auf Bär oder Elch geben die Hunde 
Iwan Atnaſcheins, des alten Jägers, Laut. In größter Eile er- 
greifen wir die Gewehre, und ich laufe in Begleitung Alexsis dem 
Schall der Hundeſtimmen nach, quer durch die Dickichte, durch einen 
Moraſt bergauf, bergab, kreuze die Fährte eines flüchtigen Elches, 
höre den Hals der Hunde immer weiter und weiter, laufe einen Berg 
hinan in die Höhe und ſetze mich endlich ermattet auf einen Felſen, 
denn von Elch und Hunden iſt nichts mehr zu hören. 

„Nje stoft (er will nicht ſtehen bleiben)!“ 

Als wir uns ein wenig erholt haben, wandern wir wieder bergab. 
Bis zum Dunkelwerden wollen wir uns noch ein wenig in den Wäl⸗ 
dern herumtreiben. Vielleicht finden wir die Hunde, vielleicht treffen 
wir zufällig auf einen Elch oder Rehbock. Stundenlang birſchen wir 
bergauf und bergab, immer dichter wird das Schneegerieſel, und 
als wir ſchließlich in der Dämmerung den Rückmarſch antreten, reicht 
uns der Schnee ſchon faſt bis zur halben Wade. 

Am Moraſtrande überraſchen wir eine einzelne Ricke; ein Auer⸗ 
hahn ſteht polternd vor uns auf. Wir kreuzen mehrere ſchmale 
Waldwieſen und ſuchen nun eifrig nach dem Pfade, auf dem wir 
gekommen ſind. 

Das Schneetreiben wird immer ärger, die Finſternis immer un⸗ 
durchdringlicher, und plötzlich ſtehen wir wieder auf der kleinen Wieſe, 
die wir vor etwa einer Stunde paſſiert haben. Die Berge herum 
ſehen einer wie der andere aus; einen Kompaß haben wir nicht 
mit, und die Dunkelheit nimmt zu. 


100 


Jetzt heißt's Schritt für Schritt auf unſern eigenen Spuren zu⸗ 
rückgehen. Kreuz und quer durch den Moraſt, durch die Dickungen 
am Bergrande, den ganzen langen Weg zurück führt uns die halb⸗ 
verſchneite Spur. Je ſpäter es wird, deſto undeutlicher werden die 
Tapfen, hören ſtellenweiſe ganz auf, und es koſtet Zeit und Mühe, 
die alte Spur wieder aufzufinden. Noch zweimal kommen wir durchs 
Moor; dann wird es ſo finſter, daß an ein Verfolgen der Spur 
nicht mehr zu denken iſt. 

Kurz entſchloſſen reiße ich einige Fetzen Birkenrinde von den Stäm⸗ 
men, ſammle trockene Aſte und zünde ein Feuer auf dem Schnee an. 
Einige trockene Stämmchen werden abgebrochen und darüber gelegt, 
und bald iſt es hell und warm. Aber vergebens ſuche ich nach ſtärke⸗ 
rem Heizmaterial; denn hier im Ural iſt Bruch und Fallholz, 
ſind Dürrſtämme und alte Überſtänder nicht ſo dicht geſät wie im 
ſibiriſchen Flachlande, und ich ſehe wohl, daß ich den Plan, hier die 
Nacht zuzubringen, aufgeben muß. Außerdem jammert der junge 
Atnaſchern in allen Tonarten. Er ſcheint noch nie im Winter draußen 
kampiert zu haben. Jedenfalls ſingt er ein förmliches Klagelied, 
bis ich ſchließlich ungeduldig werde, eine Fackel aus Kiefernäſten und 
darangebundener Birkenrinde mache und wieder im Bogen unſere 
Spur zu finden trachte. Endlich habe ich ſie. Wir folgen in größter 
Eile, müſſen aber alle Augenblicke ſtehen bleiben, um die Birken⸗ 
rinde auf der Fackel zu erneuern. Schließlich erreichen wir den hohen 
Berg, den wir geſtern am Tage paſſiert haben. Hier iſt unſere 
Spur vollſtändig verſchneit, und nur mühſam kommen wir vorwärts. 
Alexei iſt wieder obenauf. Er muß unbedingt den Waldweg nach 
rechts einſchlagen und behauptet, man käme ſo ſchneller zur Hütte. 

Als wir etwa eine halbe Stunde durch den Schnee geſtapft ſind, 
führt der Weg bergauf. Ich ſehe ein, daß wir längſt bei der Hütte 
fein müßten, wenn dieſer Weg näher wäre als der Pfad über die 
Bergkuppe, ſchimpfe weidlich auf meinen Begleiter und marſchiere 
zurück. Da fällt ein Schuß, ganz in unſerer Nähe. Ich antworte, 
ſchieße, ſchreie und marſchiere auf die Richtung des Schuſſes los. 
Nach einer halben Stunde wieder ein Schrei; ganz weit, diesmal 
hinter uns. Jetzt bin ich auch vollſtändig konfus. Ulexei aber be⸗ 
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ſchwört mich, ich ſolle nicht auf Schreie achten, denn es gäbe hier im 
Aral ſo mancherlei böſe Geiſter, die eine menſchliche Stimme nach⸗ 
ahmen, um verirrte Jäger zum Narren zu halten und um ſo ſicherer 
ins Verderben zu locken. 

Kurz entſchloſſen marſchierte ich auf unſerer Spur zurück, kam 
auch nach endloſem Marſche wieder auf die Stelle, wo Alexsi den 
Bergpfad verlaſſen hatte, und ſtieg nun wohlgemut gegen den Kamm 
des Berges. Hier fand ſich noch ſtellenweiſe unter dichtem Geäſt 
oder bei ſchützenden Felsblöden unſere Spur vom Tage, und oben 
auf dem Berge eine friſche Pferdeſpur. Ohne Zweifel war der alte 
Atnafhein hier geritten, um uns zu ſuchen und Signalſchüſſe abzu⸗ 
geben. 

Der Spur folgend, kamen wir auch bald bei der Hütte an. Mein 
bayriſcher Jäger hatte natürlich nichts Beſſeres zu tun gehabt, als 
meiner Frau während der ganzen Zeit Schauergeſchichten von ver⸗ 
irrten, erfrorenen und verhungerten Bergjägern zu erzählen; natür⸗ 
lich aber nicht ohne ſchmeichelhafte Streiflichter auf ſich ſelbſt fallen 
zu laſſen, wie tüchtig er in ſolchen Situationen ſei und wie oft er 
ſich aus der ſchlimmſten Lage in den bayriſchen Alpen gerettet habe. 
Schlimmſtenfalls würde er draußen übernachten; das ſei alles nicht 
jo ſchlimm. Kurz, des Renommierens war kein Ende geweſen. 

Ich machte mir nun das Vergnügen, dieſe Prahlereien dem alten 
Jäger ins Ruſſiſche zu überſetzen, und forderte den Bayern auf, 
draußen im Walde eine Probe ſeiner Kunſtfertigkeit abzulegen und 
an einer beliebigen Stelle ohne Beil und Hirſchfänger Feuer anzu⸗ 
machen. Wie erwartet, verſagte Antons Kunſt kläglich. Er rieb 
zwar unzählige Zündhölzer an, war aber doch nicht imſtande, auch 
nur ein einziges Aſtchen zum Brennen zu bringen. Nun machte ich 
vor ſeinen Augen binnen wenigen Minuten ein großes loderndes 
Feuer an und hoffte den Mann genügend geſtraft und von ſeiner 
Prahlſucht geheilt zu haben. Anton blieb aber unverbeſſerlich. Trotz⸗ 
dem er nicht einmal in der Hütte Feuer anmachen konnte und nicht 
das Notwendigſte verſtand, was ein Jäger in der Wildnis braucht, 
blieb er bei ſeiner Aufgeblaſenheit. Es iſt dies eine Erfahrung, die 
ich häufig mit ungebildeten oder halbgebildeten deutſchen Jägern 
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gemacht habe. Sie wollen alles beſſer wiſſen als die in der Wildnis 
aufgewachſenen ruſſiſchen Berufsjäger, ſind ſehr zu Prahlereien 
geneigt, lieben fürchterliche Mordgeſchichten von Wilddiebsfang und 
beſtandenen Gefahren zu erzählen und verſagen im ruſſiſchen Urwalde 
bei jeder geringen Kleinigkeit. 

So endete der erſte Jagdtag im inneren Ural. Bei Tage eine 
Fehljagd auf einen ausgerechnet dicht bei der Hütte ſtehenden Elch; 
bei Nacht ſtundenlanges Irren im tiefverſchneiten Bergwalde, und 
zum Schluß noch der Arger über den eigenen Jäger. Wie ſich am 
nächſten Morgen herausſtellte, waren wir keine 300 Meter von 
der Hütte geweſen, als ich den erſten Signalſchuß hörte, dann 
aber mit einem Bogen von mindeſtens fünf Kilometern wieder hinter 
dem Berge zurückgegangen. Es muß eben doch böſe Waldgeiſter 
geben, die ſich ein Vergnügen daraus machen, den Jäger bei Nacht 
und Schneeſturm in die Irre zu führen.. 

Endlich ſchien der Himmel ein Einſehen zu haben. Über den 
Bergen des Ural waren die erſten blauen Himmelsfetzen zu ſehen, 
und das wüſte Schneetreiben hatte aufgehört. Schon früh am 
Morgen find wir im Sattel, der alte Jäger Atnajchein und ich. Vor 
uns treiben die drei munteren Verbellerhunde durch den ſchnee⸗ 
ſchweren Tann. Es ſitzt ſich gut in ſolchem Koſakenſattel, und iſt 
auch das Pferdchen einfach gezäumt, ohne Eiſen im Gebiß, jo folgt 
es doch willig dem geringſten Zügeldrud, dem leiſeſten Zuruf. 

Vorſicht! Die Mündung der Mauſerbüchſe nach unten, den 
Verſchluß mit dem Wams geſchützt, denn ſtreift das Pferd an die 
Stämme, ſo kommt's in polternden Lawinen vom Geäſte und hüllt 
Roß und Reiter in dichtes Weiß. 

Maältſchik, der Alte, ſpitzt die kurzen Ohren und ſchnuppert emjig, 
Peſtrya und Werny traben hinterher. So geht's bergauf, bergab 
durch düſteren, ſchneeſchweren Tann, durch lichte, nadelloſe Lärchen⸗ 
beſtände hinab zum ſchilfbedeckten Moor, hinauf über die Wieſen der 
Halde, dann durch einen halb zugefrorenen Bach und über Steingeröll 
und Felsgewirr. Und endlich ſteigen wir ab, um uns zu verſchnaufen, 
die ſteif gewordenen Kniee wieder gerade zu biegen, ein Pfeifchen 
zu rauchen und einen Schluck aus der Teeflaſche zu nehmen. 
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Da klingt's weit, dann immer näher aus dem Moor heraus 
„Hau, hau!“ Eine weinerlich klägliche Stimme hat der alte Mäl- 
tſchik, aber wenn der Hals gibt, dann heißt's: „gute Jagd!“ Immer 
näher tönt das Anſchlagen, und jetzt fällt auch der ſchwere Baß der 
anderen Laili ein. 

Schnell die Zügel über den Hals. Der brave Gaul ſteht wie 
angebunden. Und dann durch den tiefen Schnee auf den Kampf⸗ 
platz. Dort im Kieferndickicht zwiſchen Schilf und Weidengeſtrüpp 
eine große, graubraune Maſſe. Jetzt ſchiebt ſie ſich vor! Der Schnee 
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fliegt von den Stämmchen, und in ſchlankem, ſchwimmendem Trabe 
ſtürzt der Elchhirſch hervor. Die Hunde wie Federbälle um ihn her, 
keifend, kläffend, beißend. Jetzt iſt er dicht heran — gerade auf mich 
zu ſtürmt er, der ſchwere Kopf pendelt hin und her, der Kehlbart 
ſchwankt, die rot unterlaufenen Lichter blicken tückiſch⸗wütend. Dann 
ſteht er wieder, ſchlägt hinten aus, ſchnellt vorn hoch, ſticht mit den 
hellgrauen Läufen nach den biſſigen Kötern und gibt ein tiefes, 
dumpfes Brummen von ſich, faſt wie ein gereizter Bär. Und dann 
raſt er wieder davon, ſpitz auf mich zu, und nur mit einem Satz 
hinter das Köhlerholz kann ich mich vor dem Überranntwerden ſchützen 
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Da ſauſt auch die graue Maſſe an mir vorbei: ein Druck auf den 
Abzug, der Koloß ſinkt vorn zuſammen, als wären ihm die Vorder⸗ 
läufe weggeſchlagen. Eine weiße ſtaubige Schneewolke, ein dumpfes 
Poltern, und der Elch liegt, wild um ſich ſchlagend, dicht vor meinen 
Füßen. 

Schon ſind die Köter heran. An der Droſſel, am Rücken, an 
den Keulen packen ſie an, knurrend, brummend; lange Haarbüſchel 
fliegen, der Schnee färbt ſich roſa. Jetzt iſt auch der Alte da, er 
zerrt die Hunde am Halsband zurück. Die kurzſtielige Koſakenpeitſche 
knallt, und im Nu ſind die Laiki angeleint und feſtgebunden. Noch 
heben und ſenken ſich die Flanken des Elches, noch zittern die Nüſtern, 
noch zucken die langen grauen Läufe. Dann ſpreizen ſich die Schalen, 
ein Zittern geht durch den großen Körper, ein tiefes Gurgeln — 
und ein ſmaragdener Schimmer tritt über die großen Lichter. 

Raſcher Beilſchlag liefert Kien und Span, Aſtwerk und Birken⸗ 
rinde dazu, dann vorſichtig Knüppel um Knüppel auf den ſchwarz 
ſchwelenden Brand und endlich ſchwere Holzkloben auf die lodernde 
Flamme. Dann wirkt das Meſſer, der heiße Aufbruch wird den 
Hunden zugeworfen, ſie ſcharren an geronnenem Schweiß, an Därmen 
und Fleiſchfetzen, jaulen, knurren und kläffen. 

Die roten Hände mit Schnee gewaſchen, den Elch mit Reiſig und 
Holz eingedeckt, und wieder in den Sattel. Wieder geht's durch 
Moor und Heide, an kleinen, ſchilfbewachſenen Seen vorbei, über 
Waldwege, Wieſen, durch Felsgewirr und Windbruch. Stunde um 
Stunde. Keinen Fehltritt macht das kleine zottige Pferdchen. Vor⸗ 
ſichtig ſpringt es von Block zu Block, taſtend ſchreitet es durchs 
weiche Moor. 

Wir haben prächtigen Spurſchnee heute. Leicht wie in einem 
aufgeſchlagenen Buche entziffert der Jäger die Schrift des Waldes. 
Schwere Elchfährte, die Flucht der Rehe, das Dreieck des hoppelnden 
Schneehaſen und die runden Tapfen, die der Luchs in voriger Nacht 
hier ließ. 

Da ſchallen wieder die Hundeſtimmen. Galopp geht's hinterher, 
über Fallholz, Felsblöcke und Sümpfe. Eine halsbrecheriſche Fahrt. 
Hinab ins Moor, durch, den Berg hinauf, hinunter, ins Moor zu⸗ 
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rüd. Lauter und lauter der Hals! Und dann die Rückenlinie des 
Elches. Mit geſträubtem Kamm, geſtülpter Oberlippe und dicht an 
den Hals gedrückten Lauſchern zieht der Rieſe des Waldes über die 
Moorblänke, lauernd, nach den Hunden ſchielend, jederzeit zum töd⸗ 
lichen Schlage bereit. 

Mit einem Satz bin ich aus dem Sattel, habe die Büchſe ent⸗ 
ſichert, bereit. Doch kein Geweih ſchmückt den Kopf des Elens, und 
als die Jagd praſſelnd an uns vorbeibricht, erkennen wir deutlich 
das Alttier. Schnell in den Sattel und hinterher. Wir müſſen die 
Hunde haben, koſte es, was es wolle; denn ſonſt iſt unſere Jagd 
heute zu Ende. Doch der Elch hat Wind von uns. Ohne Aufenthalt 
geht die Hetze weiter. Nur ſelten ſcheint er ſich auf einen Augenblick 
zu ſtellen, und als wir das letzte Mal den Hals der Hunde weit 
hinter Bergen hören, dämmert der Abend. 

Was macht's? Auch ein Stück dieſes gewaltigen Hochwildes iſt 
Jägerfreude in Überfülle, und bei allem Bergauf und Bergab in 
Schneegeſtöber und tiefer Dunkelheit wird uns der Weg zu unſerer 
rauchigen Jagdhütte nicht lang. Das iſt Weidwerk wie in Altväter⸗ 
zeiten, wild und urwüchſig — wie unſer Elch. 


ie ſibiriſchen Laiki gleichen in Geſtalt und Betragen ſehr den 
Schlittenhunden der Oſtjaken, Samojeden und anderer hoch⸗ 
nordiſcher Völker. Nur finden ſich unter den Hunden Mittelſibiriens 
viele Kreuzungsprodukte, es iſt alſo die Raſſe nicht ſo rein wie bei den 
Hunden im hohen Norden. Der Typ der Hunde des nördlichen 
Polargebietes iſt ſehr einheitlich. Der Samojedenhund bildet eine 
vollkommen konſtante Raſſe, und wir dürfen wohl bei der Bezeich⸗ 
nung Samojedenhund bleiben, wenn auch die Lappen der Mürman- 
küſte und Skandinaviens, und die Jaküten und Juräfen Nordſibiriens 
ebenſolche und ähnliche Hunde züchten, da hauptſächlich die Samo⸗ 
jeden dieſen Hundetyp geſchaffen und erhalten haben. 
Der eigentliche Samojedenhund kommt daher hauptſächlich in der 
Tündra nördlich der Waldregion vor, wird aber auch vereinzelt 
teils reinblütig, teils verbaſtardiert, in der Waldzone angetroffen. 
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Die Farbe des Haares iſt im allgemeinen ſchneeweiß und mag einer⸗ 
ſeits durch natürliche Bedingungen entſtanden fein, andererſeits durch 
Auswahl bei der Zucht, da den Nordvölkern daran gelegen ſein 
mußte, Hunde zu beſitzen, die an der Farbe ſchon von weitem vom 
Wolfe unterſchieden werden können. Die Behaarung des Balges iſt 
lang, weich und außerordentlich dicht. Die Ohren ſind dicht behaart 
und erſcheinen doch verhältnismäßig klein. Die Behaarung des 
Halſes iſt ſehr dicht und lang und bildet faſt eine Mähne; die 
Rute hat eine beſonders lange, dichte Behaarung, ebenſo die Innen⸗ 
ſeiten der Vorderläufe und die Außenſeiten der Hinterläufe. Die 
Pfoten find gut geſchloſſen und etwas länglich gebaut. Zwiſchen 
den Zehen ſind innen wie außen Haare, die die Sohle zum großen 
Teil bedecken und über die Krallen hervortreten. Im Sommer iſt 
das Haar dieſer Hunde dünner, hauptſächlich aber an den Pfoten. 
Nach Frau Sulima, der bekannteſten ruſſiſchen Laika⸗Züchterin, ſchwankt 
die Höhe eines Samojedenhundes zwiſchen 50 und 60 Zentimetern. 
Im ganzen gleicht der Samojedenhund einem kräftigen großen Spitz, 
mit dem er auch zweifellos ſehr nahe verwandt iſt. Der Spitz ſtellt 
jedenfalls bloß eine durch Klima und Kultur degenerierte Raſſe des 
Samojedenhundes dar, wenn auch der Schädel der reinraſſigen Sa⸗ 
mojedenhunde ſich von dem anderer Hundearten und auch des Spitzes 
weſentlich unterſcheidet. Der Samojedenhund hat ſehr vorgewölbte 
Stirnbeine und Überaugenbögen. Die Schnauze iſt nicht kurz und 
auch nicht übertrieben ſpitz, die Naſe tritt ein wenig über den Unter⸗ 
kiefer vor und iſt gewöhnlich ſchwarz, wenn auch braune und fleiſch⸗ 
farbene Naſen öfters vorkommen. Das Auge iſt ein wenig ſchräg 
geſtellt, faſt wie beim Wolfe, und iſt ſchön, groß und dunkelbraun, 
das Ohr iſt ziemlich groß, breit an der Baſis und faſt dreieckig ſpitz. 

Die Hauptaufgabe der Samojedenhunde beſteht im Bewachen 
der Rentierherden und im Schlittenziehen. Dieſe Hunde behalten 
ihre Eigenſchaft als paſſionierte Hirtenhunde auch bei, wenn man 
fie in ſüdlichere Gegenden und nach Europa verpflanzt. Dieſe Eigen- 
ſchaft macht ſich meiſt auch bei Baſtarden geltend. 

Die Angaben mancher Schriftſteller, der echte Polarhund belle 
nicht, ſondern heule bloß wie der Wolf, ſind falſch. Im Gegenteil 
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eignet ſich der Polarhund außerordentlich zum Wachhunde, da er, 
wenn er etwas Verdächtiges bemerkt, ſofort Hals gibt und unter 
Umſtänden, beſonders zur Nachtzeit, ſehr biſſig it. Der Samojede 
jagt auch mit ſeinen Schlittenhunden und ſucht unter ihnen die 
zur Jagd paſſendſten aus. Sie eignen ſich ſehr gut zur Jagd 
auf Eisfüchſe und Vielfraße, ebenſo auf Waſſerflugwild, ſind 
dagegen zur Bärenjagd nur ſelten zu gebrauchen. Die Samojeden⸗ 
hunde freſſen wenig und ſind nicht gierig, im Gegenſatze zu ihren 
nahen Verwandten der ſibiriſchen Waldzone, die ebenſo ſtreitluſtig 
und biſſig wie die Polarhunde ſind, ſich aber unangenehm durch Freß⸗ 
gier von ihnen unterſcheiden. 

Vor etwa hundert Jahren brachen die räuberiſchen Syrjänen 
in die Samojeden-Tündra ein und nahmen einen großen Teil der 
den Samojeden gehörigen Weideplätze in Beſitz. Die Samojeden, 
die in dieſen Diſtrilten blieben, vermiſchten ſich mit den Syrjänen 
und verloren ihren Volkscharakter, ebenſo wie auch einige Stämme 
der Nordoſtjalen und ein Teil der im Norden des Ural noch ver- 
ſprengt lebenden Wogülen, und wie ſie ſelbſt, vermiſchten ſich ihre 
Hunde, da die Syrjänen ihre eigenen Laili, die mit Recht ſo be⸗ 
rühmten ſyrjäniſchen Verbeller, mitbrachten. Zuerſt hatte die Tandra 
des oſteuropäiſchen Nordens zu leiden, ſodann der Norduräl, und 
in den letzten Jahren auch das Gebiet von Obdörst an der Mündung 
des Ob, wo ſich bisher der Typus des Samojedenhundes noch am 
reinſten erhalten hat. 

Die Baſtarde zwiſchen Syrjänen- und Samojedenhund ſtehen in 
Geſtalt und Größe zwiſchen beiden, doch bleibt ſtets die charakteriſti⸗ 
ſche Schädelform des Samojedenhundes. Jedoch werden die Tiere 
ſchwarzbunt und ſcheckig, ſind auch länger, aber weniger dicht behaart 
als die echten Samojedenhunde. Die Samojeden verarmen durch 
den Niedergang ihrer Rentierzuchten immer mehr, infolgedeſſen 
degenerieren auch ihre Hunde, die heutzutage in manchen Gegenden 
faſt bis zum Typus des deutſchen Spitzes herabgekommen find. In 
vorgeſchichtlicher Zeit mag das Verbreitungsgebiet des Polarhundes 
ein weit größeres geweſen ſein und mag bis nach Deutſchland hinein⸗ 
gereicht haben. 
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Leider find die letzten Reſte der echten Samojedenhunde durch 
Krankheiten, beſonders Rhachitis, bedroht. Auch ſtellen die Oſt⸗ 
jaken am Ob ihnen nach, wo ſie können, denn die Nachfrage nach 
weißem Pelzwerk iſt groß geworden, der Polarfuchs aber teuer, 
darum kaufen die Oſtjaken und Ruſſen am Ob Samojedenhunde, wo 
ſie nur welche auftreiben können, oder ſtehlen ſie. Dadurch wird die 
Exiſtenz des echten Samojedenhundes bald nur noch in der Erinne⸗ 
rung fortleben (nach Frau Sulima). 

Auch im Oſten bei den Jaküten und den Bewohnern der nörd⸗ 
lichen Küſten des Stillen Ozeans gibt es den Samojedenhunden 
ſehr ähnliche Tiere, doch ſind dieſe meiſt Kreuzungsprodukte. Die 
ſibiriſche Laika des Waldgebietes gleicht im weſentlichen den Polar⸗ 
hunden, jedoch variieren die einzelnen Exemplare in Größe, Geſtalt 
und Färbung ſehr, denn eine konſtante Raſſe läßt ſich hier nicht mehr 
ſeſtſtellen. Im allgemeinen iſt der zur Eichhörnchen- und Zobel⸗ 
jagd benutzte Hund kleiner und flinker als der Schlittenhund und der 
meiſt große und ſehr kräftige Bärenverbeller. Die eingeborenen 
Jäger täuſchen ſich nur ſelten beim Ankauf folder Hunde, da be⸗ 
ſtimmte Merkmale auf ihre Brauchbarkeit zu dieſer oder jener Jagd 
hinweiſen. So ſoll das Gebiß und die Bildung des Gaumens 
ziemlich ſichere Zeichen aufweiſen. Auch die Haltung der Rute 
ſoll maßgebend ſein. Die Rute aller dieſer Hunde wird mehr oder 
minder zuſammengeringelt getragen. Nach Angabe des Fürſten 
Dſhafaridſe ſoll der gute Bären- und Elchhund die Rute gewöhnlich 
nach rechts, der Eichhörnchenhund aber nach links tragen. Alle dieſe 
Merkmale ſind aber trügeriſch und wenig zuverläſſig, nur das Auge 
trügt nie. Ein ſchneidiger Elch oder Bärenhund wird ſtets ein großes 
dunkles Auge haben, das bei der geringſten Gemütsbewegung „an⸗ 
läuft“, d. h. einen ganz beſonderen dunklen Schimmer bekommt. 
Zur Jagd auf den Elch zieht man weiße oder ſcheckige Hunde den 
ſchwarzen und dunklen vor, da ſich der Elch erfahrungsgemäß ſchwarzen 
Hunden nur ungern ſtellt, jedenfalls in der Annahme, es mit einem 
Vielfraß oder ſonſt einem unheimlichen Geſchöpf zu tun zu haben. 
Ein guter Zobel- und Marderhund wird mit vielen hundert Rubeln 
bezahlt, während ein guter Bären- oder Elchverbeller häufig ſchon 
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für 10 bis 15 Rubel zu haben iſt. Beſchäftigt ſich ja der Einge⸗ 
borene nur ſelten mit der Bärenjagd und auch der ruſſiſche An⸗ 
ſiedler ſtellt im allgemeinen aus Furcht nur ungern dem König der 
ſibiriſchen Wälder nach. 

All dieſe ſibiriſchen Hunde zeichnen ſich durch ſcharfe Naſe, Ge⸗ 
wandtheit, Kraft und hohe Intelligenz aus, ſind aber meiſt ziemlich 
wilde, ungebärdige Geſellen, wenig zutraulich, ja faſt ſcheu, boshaft, 
tüdij und diebiſch. Haben fie ſich einmal vollgefreſſen, jo ſind fie 
zu jeder Arbeit, ſelbſt zur Jagd, zu faul und zeigen auch keinerlei Paſ⸗ 
ſion. Darum iſt es geraten, die Laiki vor der Jagd wenig oder gar 
nicht zu füttern. Im allgemeinen füttert der Sibirier ſeine Hunde über⸗ 
haupt ſehr wenig. Verſtehen es doch die Tiere meiſterhaft, Ratten 
und Mäuſe, Haſen und Enten zu fangen. Auch verſchlingen ſie alles 
irgendwie Verdauliche: verfaultes Leder, getrocknete Rentierfelle, 
Vogelbälge und den gräßlichen Unrat vor den Hütten. Deshalb 
aber gerade ſind dieſe Tiere viel ſelbſtändiger, ſchneidiger und kräfti⸗ 
ger als unſrere mehr oder minder verhätſchelten und gepflegten Kultur⸗ 
hunde und wirkliche Gefährten ihrer meiſt ſelbſt Hunger leidenden 
Herren. Wie der Oſtjak in ſeinem Pelze ſich in den Schnee legt, 
um unbekümmert um die furchtbare Kälte ruhig unter freiem Himmel 
zu ſchlafen, ſo gräbt ſich auch der nordſibiriſche Hund und der Ver⸗ 
beller des ſibiriſchen Jägers in den Schnee ein, ſcharrt die weiße 
Decke bis zum gefrorenen Erdreich durch und ſchläft dort bei vierzig 
und mehr Grad Kälte ebenſo ruhig, als wäre er unter Dach und 
Fach. Wie oft habe ich's erlebt, daß Hündinnen ihre Welpen mitten 
im Winter in ſolchen Gruben wölften. Eine harte und deshalb ge⸗ 
ſunde Raſſe. — 


mmer höher und höher wird die weiße Decke, immer tiefer ſenken 

ſich die ſchneebeladenen Aſte, und immerfort wirbelt und rieſelt 
es vom Himmel wie ein Wolkenbruch dichter Flocken. Kein Lüftchen 
regt ſich, kein Windhauch, nicht das kleinſte Flüſtern iſt im Tann 
zu hören. Bloß dies ſeltſame, leiſe, heimliche Geräuſch der fallenden 
Schneemaſſe. Es iſt ein Singen wie von winzigen Silberglöcchen 
in der Luft, faſt wie Ohrenklingen hört ſich's an. 
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Trotz Schneebehang und Flockenwetters ſpannten wir, der alte 
Jäger und ich, täglich unſere leichten kleinen Schlitten an und fuhren 
nun kreuz und quer, emſig nach Fährten ſpähend, jeden Buſch, 
jede Dickung unterſuchend. Die Rehe ſchienen hier zu Hunderten 
zu ſtehen, teils noch in kleinen Sprüngen, teils ſchon in Rudeln. Da 
erfahrungsgemäß alte ſtarke Böcke meiſt allein ſtehen oder ſich höch⸗ 
ſtens einem kleinen Sprung anſchließen, ſuchten wir natürlich haupt⸗ 
ſächlich ſolche Fährten auf, beſchrieben um die Dickungen, Moraſt⸗ 
abſchnitte und Stangenhölzer weite Bögen, bis wir das Wild ein⸗ 
gekreiſt und beſtätigt hatten. Dann machten wir immer kleinere 
Kreiſe, vorſichtig durch die Hölzer fahrend, dabei überſchüttet von 
polternden Schneelawinen, wenn unſere Schlitten an Baumſtämme 
anſtießen, beſtändig kippend, oder an heimtückiſchen, unter dem Schnee 
verborgenen Stümpfen ſtecken bleibend. 

Der herabfallenden Schneemaſſen wegen hatten wir uns die 
Kapuzen tief über den Nacken gezogen, die Gewehre im ſchützenden 
Futteral, und den Schlitten wohl zugedeckt. So ging's bergauf, 
bergab. Schon manches Reh hatten wir geſehen, doch ſtets wurde 
das ſcheue Wild vorzeitig flüchtig. Meiſt waren es Ricken, doch lamen 
auch einige ſtarke Böcke vor, darunter ein alter Burſche, den Atna⸗ 
Hein ſchon ſeit langen Jahren kannte. Wir waren durch einen 
Eſpenanwuchs gefahren, hatten mehrere Bögen und Kreiſe gemacht 
und ſahen plötzlich den Bock mit hoch erhobenem Grind im lichten 
Stangenholz ſtehen. Ehe ich das Gewehr aus der Hülle hatte, aus 
dem Schlitten ſprang und mich ſchußfertig machen konnte, raſte der 
Bock davon. Ein prächtiges hohes Gehörn mit weitausgelegten, 
ſchaufelförmigen Enden! Den Bock mußte ich haben! Als ſein grauer 
Leib in den Stangen verſchwindet, knallt es. 

Auf dem Anſchuſſe ein paar Haare, einige Schweißſpritzer, die 
Spur einer hohen Flucht. Nach wenigen Schritten hören alle Zeichen 
auf, und endlich, nach ſtundenlanger Suche, müſſen wir die Sache 
aufgeben. Ich ärgerte mich über meinen leichtſinnigen Schuß und 
kam daher recht niedergeſchlagen am Abend ſpät ins Dorf. 

Morgens und abends ward angeſpannt, morgens und abends 
ging's hinaus. Der Schneebehang erſchwerte aber die Überſicht, 
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das Birſchen und Anſprechen des Wildes derartig, daß wir wohl 
viele Rehe ſahen, aber nur ein einziges Mal auf einen mittelguten 
Bock zum Schuß kamen, den ich in der Eile glatt vorbeiſchoß. End⸗ 
lich am 20. Oktober ſchien uns wieder das Glück lächeln zu wollen. 
Frühmorgens erſchien ein Bauer, der mir das friſch aus dem Schädel 


Verfaſſer mit gutem Bock. 


gehauene Gehörn eines hochkapitalen Bocks brachte und mir erzählte, 
er habe das Reh unweit der Stelle gefunden, wo ich damals im 
Eſpenſchlage den leichtſinnigen Schuß riskiert hatte. Daß es ſich um 
meinen Bock handelte, ſtand außer Frage, denn das Reh hatte nur 
einen Kugelſchuß aufzuweiſen. Die Kugel war kurz weidewund durch⸗ 
gefahren. Leider hatte der Bauer, um das Reh zur Stadt bringen 
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und verkaufen zu können, mit dem Beil das Gehörn ganz kurz abge⸗ 
ſchlagen, und zwar ſo, daß die Stangen einzeln blieben, denn der 
Schädel war neben der Naht geplatzt. Ich gab dem Mann ein Trink⸗ 
geld, zankte natürlich weidlich über die Manier, Rehgehörne mit 
dem Beil auszuhaden, und trat meine Reife in den Wald an. 

Stundenlang waren wir bergauf und bergab gefahren, waren 
in verlaſſene Goldgruben geſtolpert, an Abhängen und verſchneitem 
Fallholz umgekippt, ohne daß wir ein Reh zu Geſicht bekommen 
hätten. Endlich fanden wir die Fährte eines Rehbocks, der auf einer 
Treibjagd im Frühherbſt mit Poſten zuſchanden geſchoſſen war und 
ſich nun in ein kleines Dickicht an einer verlaſſenen Goldgrube ge⸗ 
ſteckt hatte. Der Bock war Atnaſchein ſeit Monaten bekannt. Er 
ſollte ein gutes Gehörn tragen und auf einem Hinterlaufe lahm ſein. 
Soviel wir auch um das Dickicht herumfuhren und immer engere 
Kreiſe zogen, konnten wir den Bock doch nicht entdecken. Endlich 
hatte der Kreis keine fünfzig Schritte mehr im Durchmeſſer, und ich 
entſchloß mich daher, den Schlitten zu verlaſſen und durch den dichten 
Schneebehang auf gut Glück einzudringen. Kaum hatte ich ein paar 
Schritte gemacht, ſo fuhr der Bock dicht vor mir aus dem Lager, 
brach zuſammen, wurde wieder hoch und hinkte langſam davon. Ein 
Schuß aus nächſter Nähe machte ſeinen Leiden ein Ende. Doch wo 
war das Gehörn? Soviel wir auch ſuchten, konnten wir es nicht 
finden. Die blutigen friſchen Abwurfsſtellen zeigten aber deutlich, 
daß er es erſt eben abgeſtreift haben konnte. Wir luden nun das 
arme, zum Skelett abgemagerte Tier auf und fuhren in eiligem Trab 
nach Hauſe. Mochte dieſer Bock wenigſtens ſeinen Schädel hergeben, 
um den von dem Bauern zerhackten zu erſetzen. 

Dies war 1912 meine Endbirſch im ſibiriſchen Aral. Immer mehr 
und mehr Schnee kam vom Himmel herunter. Immer häßlicher und 
unfreundlicher ward der Himmel, auch drangen Gerüchte von Krieg 
und anderen üblen Dingen, die ſich im fernen Weſten und weit hinten 
in der Türkei zutragen ſollten, zu uns, und ſo entſchloß ich mich, 
die ſchönen Berge und die weiten Wälder zu verlaſſen. — 


Naturſchätze. 


Faſt überall im Ural werden Naturſchätze gefunden. Beſon⸗ 
ders reich iſt die Gegend um Slatoüſt, Jekaterinburg, Niſhni Tagilst 
und Werchotürje, alſo der mittlere und ein Teil des ſüdlichen Ural. 
So bietet der Aral etwa 90% ſämtlichen Platinas, das überhaupt 
auf der Welt erbeutet wird. Das Platina findet ſich meiſt im Ufer⸗ 
ſande der Flüſſe und wird durch mühſames Auswaſchen gewonnen. 
Die Ausbeutung iſt meiſt in franzöſiſchen Händen. Auch wird ſtellen⸗ 
weiſe ſehr viel Gold gefunden, beſonders in der Gegend von Bogos- 
löwsk, Jekaterinburg und Slatoaſt. Das Gold iſt meiſt feinkörnig, 
und die Adern ſollen weniger ergiebig ſein als die Goldminen in 
Oſtſibirien, bieten aber doch ſtellenweiſe eine große Ausbeute. Das 
Gold wird entweder an den Ufern der Flußläufe gefunden und dort 
durch Handbetrieb oder mit Maſchinen gereinigt und ausgewaſchen, 
oder es findet ſich, wie zum Beiſpiel in der Umgegend von Jekaterin⸗ 
burg, in mehr oder minder ergiebigen Adern in den ſandigen Heide 
wäldern oder in den Kiesböden am Rande mooriger Niederungen. 
Auch bergen viele Seen und Teiche der Umgegend Gold. 

Natürlich beſchäftigt ſich ein großer Teil der Bevölkerung mit 
der Suche nach dieſem teueren Metall. Bauern ziehen überall in 
den Heiden umher, graben planlos hier und da tiefe Gruben und 
Kanäle in den Boden und laſſen, in der Hoffnung, ſchnell und mühe⸗ 
los zu großem Reichtum zu gelangen, ihre Felder brach liegen. Die 
Folgen dieſer Goldſucherei bleiben natürlich, wie ich ſchon darlegte, 
nicht aus; denn nur in den allerſeltenſten Fällen gelingt es dem einen 
oder anderen, den großen Wurf zu tun und ſo viel Gold zu finden, 
daß er wirklich den Tagelohn bei ſeiner Arbeit gewinnt. Die meiſten 
aber kommen ins Elend. Nur ganz wenige haben das Glück, auf eine 
größere Goldader zu ſtoßen und werden dann allerdings in kurzer 
Zeit reich. 

So lernte ich auf meiner Reife in den öſtlichen Ural einen 
Herrn kennen, deſſen Vater einfacher Kleinbauer geweſen war, durch 
Zufall aber eine Goldader entdeckt hatte und in wenigen Jahren 
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ein Vermögen von mehreren Millionen erworben hatte. Den Grund 
und Boden hatte er angekauft und allmählich einen großen Gold⸗ 
wäſchereibetrieb eingerichtet. Seine drei Söhne ſetzen noch heute das 
Geſchäft fort und gewinnen alljährlich je vier bis fünf Pud reinen 
Goldes. Das Pud (16 kg) wird von der Regierung mit 18 000 
Rubeln bezahlt. Sämtliches Gold muß an die Regierung abge⸗ 
liefert werden; es anderweitig zu verkaufen, iſt bei ſtrengen Strafen 
verboten, es kommen aber auch hier Unregelmäßigfeiten ſeitens 
der Angeſtellten und Arbeiter vor. Dieſen gelingt es trotz ſtrengſter 
Auſſicht, ſtets mehr oder weniger Gold beiſeite zu ſchaffen. In größeren 
Dörfern und kleineren Städten finden ſich Hehler, die ſich meiſtens 
unter der Firma eines Zahnarztes oder Heilgehilfen niedergelaſſen 
haben. Natürlich gelingt es nur ſelten, ſolche Unterſchleife aufzudecken, 
und der heimliche Goldhandel nimmt nach wie vor ſeinen Fortgang. 

Der ſibiriſche Ural erinnert in vieler Hinſicht an die Goldländer 
Amerikas. Es entſtehen Anſiedelungen, ja ſelbſt kleine Städte in 
verblüffend kurzer Zeit, ganze Fabrikorte wachſen wie Pilze aus 
dem Boden. Beſonders iſt dies der Fall in Gegenden, wo Eiſen⸗ 
erze in größerer Menge vorhanden ſind. Die Erzlager liegen ge⸗ 
wöhnlich faſt zutage oder nur wenige Fuß unter der Erdoberfläche, 
ſind daher ſehr leicht auszubeuten. Sobald ein ergiebiges Lager 
entdeckt iſt, entſtehen ſofort Schmelzöfen, Hammerwerke und Fabriken, 
um häufig ſchon wieder nach kurzer Zeit den Betrieb einzuſtellen. 
Die verhältnismäßig hohen Löhne, die weite Abfuhr zur Bahn und 
die enormen Entfernungen mögen daran ſchuld ſein; auch hat der 
Ruſſe ſehr viel Feiertage und iſt überhaupt arbeitsſcheu. Daher 
kann ſich ein Betrieb nur rentieren, wenn die Arbeit in Akkord ge⸗ 
geben wird, darauf läßt ſich aber der Ruſſe nur ungern ein. Auch 
werden ſehr viele Unternehmungen auf höchſt leichtfertige Art ge⸗ 
ſchaffen — das Gründertum ſteht im Uräl in höchſter Blüte, überall 
in den Bergen findet man verlaſſene Erzgruben, leerſtehende große 
Fabrikgebäude, Ruinen ohne Fenſter und Dach, deren Aufbau einſt 
Unſummen verſchlungen haben mag. 

Mehrere ſolcher Erzgießereien und Kupferwerle liegen in der 
Umgegend von Bogoslöwst, manchmal zwei oder drei Tage⸗ 
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reiſen von der nächſten Eiſenbahnſtation entfernt. Eine vollſtändige 
Ruinenſtadt befindet ſich an der Bahnſtrecke Jekaterinburg —Tjumen, 
dicht beim Dorfe Iſtok. Dort wurde vor fünfundzwanzig Jahren 
ein Aktienunternehmen gegründet, um Stearinkerzen zu fabrizieren. 
Nach etwa halbjährigem Betriebe wurde die Arbeit eingeſtellt, die 
Unternehmer waren ihr Geld los. Heute ſtehen die rieſigen maſſiven 
Steingebäude leer und verlaſſen da, ein ganzes Dorf hübſcher kleiner 
Arbeiterwohnungen, villenartige Gebäude, Landhäuſer und Ställe 
ſtehen leer und find dem Verfall preisgegeben. Die Blechdächer 
ſind verbogen, verroſtet und durchlöchert, Decken und Dielen verfault, 
die Fenſterſcheiben eingeſchlagen, die Treppen eingeſtürzt. Dieſe 
Siedelungen ſind nun res nullius — herrenloſes Gut! Es fällt auch 
niemandem ein, dieſe Gebäude zu reparieren und zu beziehen oder 
aus ihrem Material andere herzuſtellen, trotzdem in der Gegend 
Holzmaterial teuer iſt und die Bauern zum Teil in den ärmlichſten 
Katen wohnen müſſen. Neben dieſer verfallenen Fabrik befindet 
ſich eine verlaſſene Goldwäſcherei, deren Beſitzer den Betrieb aber 
aus Bequemlichkeit eingeſtellt hat und ſie unbenutzt als totes Kapital 
liegen läßt. Überhaupt fehlt es dem Ruſſen an Energie und Unter- 
nehmungsgeiſt, ſo lange er einigermaßen ſatt zu eſſen hat. Es ſind 
daher viele der ‚beiten. Goldadern und wäſchereien in engliſchem 
Beſitz, auch befinden ſich günſtig gelegene Erzgruben, Hochöfen und 
Fabriken großenteils in deutſchen, ſchwediſchen und engliſchen Händen. 

Die Arbeiterbevölkerung rekrutiert ſich nur zum Teil aus Ein⸗ 
heimiſchen, fremde Elemente ſind in Menge vertreten. Dieſe Einwan⸗ 
derer und entlaſſenen Sträflinge haben natürlich nicht den beſten Geiſt 
in jene Gebirgsdörfer hineingetragen, auch beginnt ſich in den fernſten 
Winkeln des Uräl ſchon jetzt die Sozialdemokratie breit zu machen. 

In manchen Gegenden werden viele Edelſteine gefunden. Be⸗ 
ſonders Schweden beſchäftigen ſich mit ihrer Gewinnung, aber auch 
franzöſiſche Geſellſchaften exportieren eine große Menge Edelſteine 
und Halbedelſteine, Rubinen, Aquamarine, Saphire, Amethyſten, 
Chryſopraſe, Topaſe, Alexandrite und andere. Die an Ort und 
Stelle getauften Steine ſind meiſt billig, doch möge davor gewarnt 
ſein, Edelſteine von reiſenden Verkäufern an den Eiſenbahnſtationen 


1 


und in den Reſtaurants und Hotels der Städte zu kaufen; es handelt 
ſich hier meiſt um Doubletten oder Nachahmungen: „made in Germany“. 

Die im Ural gefundene Kohle iſt minderwertig. Sie gibt viel 
Rauch und wenig Hitze und wird daher zu induſtriellen Zwecken 
wenig gebraucht, doch heizen die Züge auf den Bahnſtrecken Tſchelja⸗ 
binst—Samära, Jekaterinburg — Perm mit dieſem Material. 

Die Induſtrie des Ural liegt infolge der Schwierigkeiten, die die 
ruſſiſche Regierung ausländiſchen Unternehmern bereitet hat und 
teilweiſe noch bereitet, und der Indolenz der Ruſſen ſelbſt noch ſehr 
im argen. Die Gewehrfabriken liefern gänzlich minderwertiges Mate⸗ 
terial, ſchwere, plumpe, ſchlecht ſchießende Waffen, die Maſchinen⸗ 
fabrilen ſchlecht funktionierende Maſchinen, meiſt veralteten Modells. 
Eine Ausnahme macht die von der ruſſiſchen Regierung eingerichtete 
Schiffbauwerft, die für den Verkehr auf den großen ſibiriſchen Flüſſen 
ſchöne, elegante Dampfer mit guten Maſchinen baut. 

So ſicher die Landſtraßen im eigentlichen Sibirien, jo unſicher 
find fie in der Induſtriegegend des Ural. Die Fabrilbevölkerung 
iſt verroht und dem Trunke ergeben, Anrempelungen und Raub⸗ 
überjälle find alltäglich. So wurde ein Goldgrubenbeſitzer in der 
Umgegend Jekaterinburgs vor längeren Jahren ermordet. Dieſer, 
ein Deutſcher, muß ein ganz verſchrobener Geſelle geweſen ſein, denn 
er hatte den ganzen Goldbetrag dreier Jahre, ſechs Pud, in Säcken 
unter ſeinem Bette ſtehen. Natürlich fand man ihn eines ſchönen 
Tages mit eingeſchlagenem Schädel, die Wohnung geplündert und 
das Gold geraubt. — Eine förmliche Feſtung ſtellt der Beſitz der 
Gebrüder Räjsnow dar, ſoviel Zäune umgeben das große Gehöft. 
Überall bellen wütende Hunde, alle Tore find verſchloſſen und ver- 
rammelt, die Beſitzer ſelbſt und ihre Angeſtellten bis an die Zähne 
bewaffnet. 

Welch eine Quelle des Reichtums würde der Ural in deutſchen, 
engliſchen oder amerikaniſchen Händen darſtellen! So aber wird 
wohl noch viel Waſſer den Irteſch und die Wolga hinabfließen, 
ehe die dortige Induſtrie eine Höhe erreicht haben wird, die ſich 
mit der weſteuropäiſchen oder amerikaniſchen vergleichen läßt. 


Als ich wiederfam ... 


Die Nachrichten, mit denen mich mein alter Jäger Atnafdein bei 
meiner Wiederkehr im Herbſt 1913 empfing, lauteten troſtlos: Es hatte 
den ganzen Herbſt über geſchneit, und von der Zeit meiner Abreiſe bis 
um „Heilige drei Könige“ war faſt ununterbrochenes Schneegeſtöber 
und Stühmwetter geweſen. Er und ſein Sohn hätten den ganzen 
Winter über nicht jagen können, auch ſeien die Wege derart verweht 
geweſen, daß die Leute nur einigemale mit Eiſen und Blech von der 
Fabrik nach Jekaterinburg hätten fahren können — der Verdienſt im 
Winter war alſo ſehr gering geweſen, und man hatte ſich ſchlecht und 
recht durchſchlagen müſſen. Auch die Fallenſtellerei hätte nichts ein⸗ 
gebracht, erzählte Atnaſchsin: hätte man ein paar Eiſen auf Wölfe 
oder Luchſe ausgeſtellt, ſo ſei alles in wenigen Stunden ſo tief ver⸗ 
ſchneit geweſen, daß an Erfolg nicht zu denken war. So hätte er den 
ganzen langen Winter über nur einen Luchs gefangen, und auch die 
Ausbeute der Eichhörnchenjagd ſei kläglich geweſen. Der Schnee hätte 
im Walde bis 1½ Arſchin (über 1 m) gelegen, ſtellenweiſe noch 
höher. Ganze Karawanen ſeien in den Schneeſtürmen umgekommen, 
ſo ſeien unter anderen etwa 20 Bauern aus einem Dorfe bei Werch⸗ 
Iſſet mit allen Pferden zugrunde gegangen. — Im März habe es 
Tauwetter und darauffolgenden Froſt gegeben. Da habe ſich eine 
harte Schneekruſte gebildet, und was an Rehen nicht im tiefen Winter 
verhungert oder von Wölfen gefreſſen ſei, hätten Bauern und Hunde 
im Frühjahr umgebracht ... Einige der Leute hätten das Wild 
dutzendweiſe geſchlachtet: auf Schneeſchuhen die ermatteten Tiere 
gehetzt, bis ſich die Decke von den Läufen ſchälte, mit Hunden im 
Walde tagelang herumgetobt, bis tatſächlich faſt alle Rehe erledigt 
waren! Die Buſchwächter hätten aus Furcht vor den Leuten keine 
Reviergänge gemacht — nur, um nicht in die Verlegenheit zu kom⸗ 
men, eine Schandtat zu Protokoll und zur Anzeige bringen zu müſſen, 
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der Oberförſter ſäße ohnehin nur hinter Ofen und Samowar, und 
die Gerichte — nun, deren „Schärfe“ in ſolchen Dingen ſei ja bekannt. 

Mohrenelement! Erſt in Berlin in den falſchen Zug geſtiegen: 
keine Schnellzugsverbindung von Wirballen aus, fünf Stunden in 
Wilna geſeſſen. — Dann in Petersburg durch falſchen Bericht des 
Portiers im Hotel — wieder in den falſchen Zug: elf Stunden in 
Wologda! Und nun — kein Wild! Wirklich reizend! Na, alſo, 
Atnaſchein erzählt weiter: Er habe ſchließlich, als er eingeſehen hätte, 
daß Beamte und Polizei nichts unternahmen, den einen der Haupt⸗ 
ſchlächter angezeigt. Dieſer habe dann endlich — für etwa 40 ge⸗ 
tötete Rehe — drei Wochen zu ſitzen gekriegt. Dafür ſei ihm aber 
„Peſtryia“, der eine ſeiner Hunde, von den Halunken mit Schrot 
geſpickt worden — noch heute lahme er und könne faſt nur noch 
Schritt laufen. Er ſelbſt habe bei einer Hochzeitskneiperei von einigen 
jungen Kerlen ſolche Prügel mit Knütteln bekommen, daß er wochen⸗ 
lang lahm geweſen und ſeine linke Hand heute noch nicht in Ord⸗ 
nung ſei ... Ein Glück ſei nur, daß wenig Elche geſchoſſen worden 
ſeien: man wiſſe bloß von vier Stück; der Täter ſei beſtraft worden. 

Alſo wenigſtens ein Lichtblick! Aber — zu früh ſei ich gekom⸗ 
men, meinte der Alte, viel zu früh. — Na, das kennt man ſchon: 
entweder kommt man zu ſpät oder zu früh. Da iſt mir ſchon 
letzteres lieber. 

Mit gemiſchten Gefühlen ſuchte ich mein Lager, einen Strohſack 
auf dem Fußboden, auf. Wenigſtens gab's keine Schaben mehr, auch 
die Wanzen ließen mich einigermaßen in Ruhe — und ſo ſchlief ich 
ganz ſchön. Auf der Dorfſtraße gröhlte noch ein von Mütterchen 
Wodla Übermannter, eine Harmonika quiekte, grunzte und ſchnarchte, 
ein Mädel kreiſchte, und hin und wieder kläffte ein Hund auf dem 
Hofe 

Die Angaben Atnaſchsins ſollten leider voll beſtätigt werden: 
Rehe waren, ſoweit man durch die Wälder ſtreifte, nicht zu ſehen. 
Wo waren die reichen, zu Hunderten zählenden Stände geblieben? 
Vernichtet durch das grauſamſte Raubtier, den ruſſiſchen Bauern, 
den ewigen Hungerleider, den Genoſſen des Wolfes ... Das Mild- 
bret iſt im Frühjahr hart, mager, trocken und faſt ſchwarz, die Decke 
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ſchlecht; und doch morden die Bauern erbarmungslos die armen Rehe. 
Zu träge, um ihre Acker gut zu beſtellen und Vorräte zu ſammeln, 
unluſtig zu jeder Arbeit, verſoffen und roh, hat ſich der Bauer zu 
einem richtigen Briganten entwickelt. Dieſe Eigenſchaften werden 
noch durch die Sentimentalität der ruſſiſchen Geſellſchaft, die im 
Bauern den „Armen“ und „vom Glück Enterbten“ ſieht, durch die 
ewigen Unterſtützungen der Regierung und — nicht zuletzt — durch 
das elende „Branntweinmonopol“, d. h. den Flaſchenverkauf und 
den dadurch bedingten Straßenſuff gefördert. Man fürchtet den 
Bauern, ſucht ihn durch Milde und Almoſen bei guter Laune zu 
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halten, damit in ſeinen Kreiſen keine revolutionären Umtriebe Gehör 
fänden. Und vergißt dabei, daß man mit dieſen Maßnahmen das 
Land demokratiſiert, ein arbeitsſcheues, indolentes Proletariat ſchafft. 

In welchem Lande der Welt wäre es möglich, daß alljährlich 
vielerorts der Bauer von der Regierung gefüttert werden muß, 
außer in Rußland! Der „Nährſtand“, der in anderen Ländern das 
ganze Volk verſorgt? In welchem Lande wäre es erhört, daß der 
Bauer, ſtatt hinter Pflug und Egge zu gehen, wochen- und monate 
lang im Walde herumſtreunt? Man fürchtet den Bauern, dies 
künſtlich verrottete Landproletariat, man hat, trotz „Selbſtherrſchaft“ 
und papierener „Allgewalt“ der Beamtenſchaft, des „Tſchin“, nicht 
die geringſte Macht! Wer hier in Deutſchland das Geſchwätz 
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der liberalen Preſſe lieſt, ohne die Verhältniſſe zu kennen, wer die 
tendenziöſen, abſichtlich gefärbten, erlogenen Berichte gewiſſer Skri⸗ 
benten in gewiſſen Zeitungen über „ruſſiſche Beamtenwillkür“, „Nöte 
des Heinen Mannes und der Bauern“ aufgetiſcht bekommt, würde 
höchſtlich erftaunt fein, wenn er mal in die Lage käme, die Verhält- 
niſſe an Ort und Stelle zu ſtudieren! Er würde ſehen, daß es mit 
der Macht des Geſetzes und der Behörden verdammt wenig auf ſich 
hat, daß der „kleine Mann“ und der Bauer auf Erlaſſe und Geſetze 
pfeifen! „Bog wyissok6 — Zar deliköl“ („Gott iſt hoch — der Zar 
iſt weit“) gilt eben nicht nur für die Oſtmarken Sibiriens und 
für die tiefen Taſchen und ſchmierigen Finger gewiſſer Beamten, 
deren Hungerlohn zum Notwendigſten nicht reicht. „Willkür“ und 
„Übergriffe“, „Parteilichkeit“, „Beſtechlichkeit“ und andere (ge⸗ 
wiß nicht abzuleugnende) Übelſtände werden in der Preſſe ge 
geißelt und übertrieben, den Hauptkrebsſchaden aber erkennt 
man nicht: Die Machtloſigkeit der Behörden, die zu 
Untätigkeit und ſchwächlichem Lawieren verurteilt! 
Die Sentimentalität und Humanitätsduſelei, die 
nicht nur bei uns wahre Orgien in „Sozialpolitik“: 
„Fürſorge“, „Mutterſchutz“ und „Arbeitsloſenverſiche— 
rung“ (Faulpelzdurchfütterung und Heranzüchtung von „Tramps“ 
und Pennbrüdern), feiert, ſondern noch viel, viel mehr in 
Rußland, dem „Lande der Knute“. Schade nur, daß dieſe 
Knute ſchon längſt am Nagel hängt und nur mal gelegentlich her⸗ 
vorgeholt wird, um Banden wüſter Raubgejellen und Mörder aus- 
einanderzutreiben, jener Raubtiere, für die die liberale Preſſe „Men⸗ 
ſchenrechte“ verlangt und für die ſie ein ſo warmes Mitgefühl hat 
— hüben wie drüben. ... Similes pro similibus. . . . 

Haufenweiſe ziehen die Arbeitsſcheuen bettelnd und ſtehlend durchs 
Land, den Bettelſack auf dem Rücken, den Wanderſtab in der Hand, 
klopfen an die Fenſter der Bauern, bekreuzen ſich, murmeln Gebete. 
Dann gibt der Bauer wie der Beamte, der Pope wie der Hand⸗ 
werker: er weiß genau, daß ſich ſonſt Gebet und Segenswunſch des 
„Bosjäk“ in Flüche und greuliche Beſchimpfungen verwandeln, der 
„rote Hahn“ und die Meſſerklinge drohen! Er gibt und zahlt, 
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jahraus, jahrein den ſchweren Tribut, dieſe Steuer der erzwungenen 
Wohltätigkeit! Und die Zahl der „Tramps“, geſunder, kräftiger 
Arbeitsſcheuer, mehrt ſich von Jahr zu Jahr. Machtlos ſieht die 
Regierung zu. Sie zuckt die Achſeln, wenn der Bauer ſein eigenes 
Land brach liegen läßt und fremdes — expropriiert! Ein Beiſpiel: 
Die Bauern von Kaſchino bearbeiten ſeit etwa 7 Jahren große 
(ca. 200 Morgen) Flächen im Walde von Sſyſſert (der Sſyſſerter 
Gruben- und Eiſenwerkgeſellſchaft gehörig), die ſie eigens zu dieſem 
Zwecke abgeholzt haben — ohne geringſte Entſchädigung. Ihr 
eigenes, reichlich bemeſſenes, ſehr gutes Land liegt brach. Man hat 
ſich eben nicht die Mühe genommen, es zu düngen und gut zu be⸗ 
ſtellen: es iſt ausgeſogen. Nun muß fremdes Eigentum herhalten. 
Der Oberförſter will die Schläge neu aufforſten: die Arbeiter werden 
verjagt, er ſelbſt mit dem Tode bedroht. Man holt Polizei — 
die Bauern lachen. Man holt den „Semski Natschälnik“ — die 
Bauern lachen. Jahr für Jahr dasſelbe. Papier wird verſchrieben, 
Tinte zu „Protokollen“ verſpritzt — die Bauern pflügen, ſäen, ernten 
ruhig weiter ... Beamtenwillkür? Knechtung? Jeder ſehe und 
mache ſich ſeinen Vers ſelbſt. — Genau dasſelbe iſt mit der Jagd: 
Der Aufſeher wagt keine Anzeige zu erſtatten. Der Richter hat 
Mitleid mit dem „armen, hungrigen Bauern“, die öffentliche Mei⸗ 
nung ſchweigt. — „Nitschews.“ So ſind in einem einzigen Winter 
die Rehſtände von Kaſchino und Sſyſſert bis auf elende Reſte zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, der Rehſtand von Werch⸗Iſſet bis auf etwa 
zehn Stück vernichtet, der im Niſche-Iſſst ſchen Forſt faſt ganz auf- 
gerieben, der von Beréſowo und Iſtök nur dadurch einigermaßen 
erhalten worden, daß die Gebrüder Räſanow (Iſtok) etwa 80 Stück 
einfangen ließen und in einem großen Gatter unter ſtändiger Be⸗ 
wachung durchfütterten! Ich habe 1913 im Walde von Kaſchino und 
Siyffert während fünfwöchentlicher Jagd nur vier Rehe geſehen: 
zwei alte Kapitalböde, die ich, da unverhältnismäßig viele alte, 
ſtarke Böcke am Leben geblieben ſind, beide ſchoß, und eine Ricke 
mit Kitz. Atnaſchein hat im ganzen Jahre etwa zehn Rehe geſehen: 
darunter ſieben ſtarke Böcke! Und das in einem Revier, in dem 
man voriges Jahr bei jeder kleinen Spazierfahrt dreißig und mehr 
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Rehe unmittelbar am Wege ſah! Auch im Kreiſe Iſchim, in der 
Gegend von Barnaül, Semipalätinst, Kurgan, Akmolinsk und im 
Altai ſoll viel Schnee im vorigen Winter geweſen ſein, während er 
— wenigſtens bis Weihnachten — im Gouvernement Tobölst, nörd⸗ 
lich der Linie Tiumen — Tara, faſt gefehlt haben ſoll. Alſo gerade 
die Gegenden mit Rehen ſind heimgeſucht worden. — Noch ein paar 
ſolcher Jahre — und wir können unter die Exiſtenz des Cervus pygargus 
einen dicken Strich machen. Denn daß die Verhältniſſe ſich ändern, 
iſt kaum anzunehmen. Wehe dem Herrenjäger, der mal aus Ver⸗ 
ſehen ein Elchtier oder eine Nide ſchoß! Polizei, Buſchwächter und 
Bauern werden hinter ihm her ſein (ſchon etwaiger „Trinkgelder“ 
und Schweigegelder wegen), und das Gericht wird ihn „nach Recht 
und Geſetz“ verdonnern. Dem „bjödnyi mushik“, dem „armen Bau⸗ 
ern“, gegenüber „höret aber die Liebe nimmer auf“. — 

Noch mehr als die Berichte Atnaſchsins betrübte mich, wie ge⸗ 
ſagt, der Augenſchein. Die erſten Wege in der Taiga, die uns wieder 
auf altbekannte Plätze brachten, verliefen gänzlich refultatlos. Überall 
Spuren von Wölfen, hin und wieder die Loſung eines Bären, ein 
einſamer Auerhahn auf einer Einzelkiefer, ein paar Enten im Tüm⸗ 
pel, im Dickicht ein paar Birkhühner, und in den Baumkronen die 
ewig munteren, noch ganz fuchſigen Eichhörnchen: das war alles. 
— Auch von Elchen nur alte Fährten, hin und wieder eine Fege⸗ 
ſtelle vom Auguſt her — kein Zeichen, daß Brunſtplätze in der 
Nähe. Und wären die Tage nicht ſo ſonnig und ſchön geweſen — 
man hätte melancholiſch werden können: frühmorgens Ausritt, berg⸗ 
auf, bergab, um Moore und Wieſen herum, eine kurze Raſt am 
Mittag, dann wieder im Sattel bis zum ſinkenden Abend. Nachts 
kurze und ſchlechte Ruhe am Feuer oder in irgendeiner halbver⸗ 
fallenen Hütte, Myriaden von Mücken und Schnaken, die ſich des 
warmen Nachſommers freuten und uns mit Beharrlichkeit quälten, 
und als Nahrung Brot, Tee und mal ein am Spieß geröſtetes Haſel⸗ 
huhn oder Birkhuhn. Nachher die kurze Pfeife, Jagdgeſchichten, 
Geſpenſtermären: ſo läuft das Leben des Urwaldjägers, wenn es 
ihm nicht gelang, den Standort des Wildes aufzuſpüren. — Aber 
— es hat ſeine Reize. Denn — mag man zur Zeit ſchimpfen und 
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fluchen und mit dem Schickſal hadern — in der Erinnerung find die 
Bilder ſchön, und keinen Tag der Mühſal und Plage möchte man 
miſſen, ausgetilgt ſehen, keine Minute geſtrichen haben aus dieſem 
Leben. — Es mag das Gefühl der unumſchränkten Freiheit in erſter 
Linie ſein, das dem geborenen Herrenmenſchen dies Leben voller 
Entbehrungen und Romantik begehrenswert macht, in zweiter Linie 
das Gefühl der eigenen Mannhaftigkeit. Auch die Schönheit der 
Natur, die Stille und Erhabenheit der geheimnisvollen, gigantiſchen 
Wälder, die bunten, ſatten Farben des nordiſchen Herbſtes, das 
Kleinleben in Moor, Geſtein und Waldgewirr. Das ſind — trotz 
mangelhafter Sauberkeit, trotz mehr denn einfacher Koſt, trotz kaum 
menſchenwürdiger Aſyle, Höhen des Lebens, klare, reine Gipfel, die 
die Seele ſchwingen laſſen, nichts Niedriges, Gemeines neben ſich 
dulden . 

Eines Tages erreichten wir große Kohlenmeiler im Walde, die 
hier aus Ziegelſteinen — in der Art von Ziegeleiöfen — gebaut 
waren und nun auf die Holzfüllung warteten. Dieſe Meileröfen 
find ſehr ſinnreich gebaut und ſollen die Kohle viel beſſer „gar“ 
werden laſſen als gewöhnliche, aufgeſchüttete Meiler. Wir fanden 
noch Maurer und Zimmerleute beſchäftigt, eine ganze Menge Men- 
ſchen. Ein merkwürdiger Anblick mitten im Urwalde! Wie lange 
noch — und hier hat ſich aus einem „Lumbercamp“ ein Dorf ent⸗ 
wickelt, Wege werden gebaut, Brücken über das Flüßchen, und — 
mit der Waldherrlichkeit iſt's zu Ende! 

Die Leute empfingen uns freundlich, und bald waren wir im 
Geſpräch. Der eine berichtete eine höchſt abenteuerliche Geſchichte: 
er hätte vor ein paar Tagen ein furchtbares Gebrüll im Walde 
gehört, der Sache aber keine Bedeutung beigemeſſen. (D. h. er hatte 
Angſt gehabt und war deshalb nicht hingegangen.) Zwei Tage 
ſpäter ſei er den Waldweg entlang gegangen und hätte am Fuße 
einer großen Kiefer den bereits etwas anbrüchigen Kadaver eines 
ziemlich ſtarken Bären gefunden. Der Baum wieſe bis in ziemliche 
Höhe Kratzſpuren auf, der Bär ſei alſo hinaufgeklettert und dann 
herabgefallen, um zu verenden. — Er habe dem Bären die Haut 
abgeſtreift, ſie ſei aber verdorben. — Richtig fanden wir den Baum 
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und die Kratzſpuren, auch einige Knochen: die Hauptſache hatten 
Wölfe, auf deren Lofung und Fährten wir ſtießen, weggeſchleppt. 
— Was mag den Bären veranlaßt haben, auf den Baum zu klet⸗ 
tern und woran iſt er verendet? Eine rätſelhafte Sache. Atna⸗ 
ſchöin meint, der Bär habe irgend welche Schmerzen gehabt und ſei 
dann beim Klettern vom Schlage getroffen worden. — Mag ſein. 

Alſo der Bär war vor Schmerz „die Wände hoch gegangen“. 
Auch wir waren nahe daran, denn wir fanden kein Wild, ſoviel wir 
uns auch mühten. Ein paar Haſelhühner, das war alles. Wir 
zogen daher weiter. Über Wieſen und Blänken führte der Weg, an 
Mooren vorbei, bergan, bergab, durch prachtvolle Schluchten, über 
rauſchende Bäche. 

Als unſer Wagen an einem großen, mit Eſpen beſtandenen 
Berge entlang rumpelt, geben die Hunde plötzlich Hals. Im Augen- 
blick iſt der Wagen angehalten, Gewehre und Patronen hervor⸗ 
gezogen, und hinauf geht's die ſteile Höhe. Immer lauter, immer 
deutlicher der Hals. Elch? Bär? Dort, hinter der Dickung 
ſchallt's ... Geröll, Felsgewirr. Mühſelig der Anſtieg. Das Herz 
hämmert, die Pulſe fliegen. — Da — ein Hund: „Wernyi“ — dort 
der zweite, der alte „Malka“, und halb unter Steinen die buſchige 
Rute des dritten, „Peſtryias“. 

Nanu? Dies Geheul, Gelläff — und kein Wild? Richtig — 
jetzt verſchwindet auch „Malka“ mit dem halben Körper: Dachſe 
werden's fein, die dort unter der Felsplatte ſitzen, oder gar ein Luchs 
oder Jerf? Dumpfes Murren da unten. Und im Dunkel der 
Höhle zwei grünlich leuchtende Punkte: für Luchs zu klein, alſo 
Dachſe — denn der Vielfraß ift hier ſelten, wie Atnaſchein jagt. 
Wie aber ihrer habhaft werden? Zu Hauſe ſchone ich gern den 
braven Schmalzmann, unſeren letzten „Bären“, ſo einen ſibiriſchen 
Dachs muß ich aber haben — ſchon aus zoologiſchem Intereſſe, und 
dann für meine Frau, zu einem kleinen Vorleger ... Aber wie? 
Daß dies Gekläffe zu nichts führen kann, iſt klar. Alſo weg mit 
den Kötern, wenigſtens von einem Schliefloch! Und dann Kriegs⸗ 
rat. Ich erinnere mich, einmal in irgendeiner Jagdzeitung geleſen 
zu haben, man ſolle verklüftete Füchſe und Dachſe lebend in ſeine 
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Gewalt bekommen können, wenn man eine lange Rute vorn ein- 
kerbt, die Spitze gegen den Dachs drückt und nun dreht, bis ſich 
das Haar herumgewickelt hätte. Hm. Klingt „lateiniſch“: dieunt, 
probatum esse... Ein Verſuch kann nicht ſchaden. Und lebend: 
famos! Zahme, oder doch halbzahme Dachſe ſind drollig, das weiß 
ich aus Erfahrung. Und nun gar einen lebenden, vielleicht ſogar 
einigermaßen gezähmten, ſibiriſchen Dachs zu haben 


Sibiriſcher Dachs. 


„Murr“, gehts da unten, als die lange Rute hineingeſchoben 
wird. Aha! Hier iſt was Weiches ... Drehen. Drehen. Ziehen. 
Schwupp! die Nute fliegt zurück. .. Kein Dachs daran — aber 
graues Haar. — Nochmal. Und noch einmal... Vergebens. 
Jetzt iſt die Rute aber zerbiſſen. „Murr.“ Nichts zu machen. Alſo 
die Hunde angebunden, Feuer von der anderen Seite unter den 
Stein. Aſtwerk, Genadel, Gras. Pfft! ein Zündholz. Großer 
Qualm 
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Da fliegt die Büchsflinte an den Kopf: mit unglaublicher Ge⸗ 
schwindigkeit verläßt ein Dachs die Offnung! Als es knallt, wälzt 
er ſich um, zuckt, zappelt und wird von den Hunden, die ſich im 
Tumult losgeriſſen haben, gebeutelt. Mit ein paar Sätzen ſind wir 
da, die Gerte ſchwirrt, ein derber Stiefel fährt dazwiſchen — unſere 
Beute iſt vor Vernichtung gerettet. Als ich mich umdrehe, ſehe ich 
gerade noch einen zweiten Dachs über dem Felſen verſchwinden — 
und ehe die neue Patrone im Gewehr iſt, iſt die Bildfläche leer! 
Die Hunde jagen den Dachs noch eine Weile — dann iſt's ſtill: 
Grimbart hat ſich in den Hauptbau gerettet. — 

Der erlegte Dachs iſt gering: ein junger. Scheint aber ver⸗ 
hältnismäßig überhaupt geringer zu ſein als unſer europäiſcher. 
Atnaſchern meint, Gewichte über 25 bis 28 Pfund ruſſiſch fein 
ſelten (20—22 Pfd. deutſch), er habe bloß einmal, im Herbſt, einen 
alten Dachs von faſt 30 Pfund erlegt. Da ſind doch die europäiſchen 
im Durchſchnitt ftärler: Gewichte von 40 Pfund und mehr find in 
Livland nicht ſelten, und der einzige, von mir bisher erlegte, ſehr 
ſtarke nordlivländiſche Dachs wog 56 Pfund. ruſſiſch = ca. 45 Pfd. 
deutſch. Auch ſcheint mir die Färbung des ſibiriſchen Dachſes dunkler, 
lebhafter geſtreift, der Pürzel länger. Merkwürdig, daß die Hunde 
den abgeſchärften Dachs verſchmähten, während ſie Bärenfleiſch gern 
freſſen. Erſt, als wir einige Wochen ſpäter wieder zu unſerem Lager⸗ 
platz kamen, entſchloß ſich „Malka“, das Aas zu verſpeiſen. Die in 
der Gegend umherſtreifenden zahlreichen Wölfe hatten den Kadaver 
nicht angerührt, wohl aber das Fleiſch des Bären, den ich gleich⸗ 
falls in dieſer Gegend erlegte, und den wir an demſelben Lagerplatz 
abgeſchärft hatten, bis auf wenige kleine Knochenreſte aufgefreſſen. — 

Auf einer herrlichen Waldwieſe das Lager: unſer Zelt, ein paar 
Pilöde, unſer Gaul am Wagen angebunden, die Hunde daneben im 
Heu. Im Heu, das der Urwaldjäger rückſichtslos nimmt, wo er 
es findet: aus der Scheune, vom Schober. „Walduſance.“ Kein 
Menſch kümmert ſich drum: der Jäger ſieht's für ſein gutes Recht 
an: Heu und Holz ſind frei, wie Luft und Waſſer. Baſta. Be⸗ 
weis: Flintenkolben. Er muß doch ſeine Pferde füttern, nicht wahr? 
Und muß doch ein weiches Lager haben! Na, alſo. Der Bauer 
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hat ſich daran gewöhnt — und ſchließlich: es ift ja jo viel Heu vor- 
handen; gar nicht zu gebrauchen ... Der Abend ſinkt, über dem 
Feuer hängt der Keſſel: Erbswurſt von Knorr mit Speck, eine Koſt 
für Jäger und Touriſten, wie's keine zweite gibt. Daneben der 
brodelnde Teekeſſel, im Zelt alles zur Mahlzeit bereit: Aluminium⸗ 
teller, Löffel und Gabel aus demſelben Metall, das blanke Weid- 
meſſer, der blecherne Trinkbecher. Im Sack das große Weißbrot, 
Salz und Zucker: Herzliebchen, was willſt du noch mehr? 

Aber — die Schnaken und Mücken! Wer den nordiſchen Ur- 
wald nicht kennt, macht ſich keinen Begriff von der Plage, der der 
Jäger — ſelbſt zu Herbſtbeginn noch — dort ausgeſetzt iſt! Das 
funmt und ſingt die ganze Nacht, das ſticht und krabbelt, daß Schlaf 
und Ruhe dahin. Man verzweifelt, man möchte weinen vor ohn⸗ 
mächtiger Wut! Da hilft kein Tabaksqualm, kein Scheuchen, kein 
Schleier, Nellenöl iſt eine Spielerei, Pfefferminzöl ſchafft nur für 
Minuten Ruhe und treibt uns die Zähren in die Augen. Bleibt als 
einziges Mittel, das Feuer über Wind anzulegen. Und doch wird 
man gequält, dazu muß man huſten und nieſen. — Jede Medaille 
hat eben ihre Kehrſeite. Auch der Jäger hat ſeine Luſt teuer zu 
büßen 

Endlich hat uns die Müdigkeit übermannt. Trotz Mückenplage 
und Schnakennot ſchlafen wir, dicht eingewickelt, vermummt, vom 
Rauch umſchwelt. 

Plötzlich fahre ich auf: irgendein Geräuſch muß mich geweckt 
haben ... Zitternd, knurrend drängen ſich die Hunde ins Zelt 
— das Feuer iſt faſt heruntergebrannt, am Wagen ſchnaubt und 
ſtampft der Gaul. — 

Scheite, Kien, Blöcke auf die Kohlen — hoch ſprühen die 
Funken 

Huh — uuuuuh — huuuuumüün! 

Auch der Jäger fährt auf: „Wölfe!“ Wieder beginnt der 
tiefe Baß: Ahh — uuuh uuuuuuh! Und dann ein Kläffen und 
Jaffen und Gellen, als wäre die Hölle im Walde: Jeff, jaff, jed, 
jed, Huuuunutüiüü! hauuuuuuuuuuün! Hauauuun! Der Junge 
zittert vor Angſt, Atnaſchsin und ich greifen nach den Gewehren 
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— keine fünfzig Schritt weit können die Beſtien ſein. Alte 
und Junge: eine ganze „Tucht“, oder gar eine „Rotte“. Fünfzehn 
Stück ſind's mindeſtens, die Kanaillen. — Haben wohl Luſt auf 
Hundefleiſch oder Pferdeſchinken ... „Paß gut auf — ich mache 
ein hohes Feuer.“ Schlohweiß lodert die praſſelnde Flamme. Finſter 
der Wald — bloß die nächſten Büſche leuchten rot und gelb. „Cholera, 
Peſt, ſchwarze Blattern über fie,“ flucht Atnaſchsin. „Das gibt Heut’ 
nacht keine ruhige Stunde! Noch neulich haben die ‚Grauen‘ am 
Goldſucherlager da drüben einen Gaul geriſſen — keine hundert 
Schritte von den Zelten. Und zwanzig Mann leben da! An der 
‚oberen Fabrik haben ſie neulich ein halbes Dutzend Schafe im Dorf 
geriſſen. Die Cholera über ſie!“ 

Huhummmüiüü, jauauüüün! — Jetzt klingt's etwas weiter, 
drüben, im Hochholz am Flüßchen 

Dann wird's ſtill: die Wölfe ſind fort. Trotzdem unterhalten 
wir die ganze Nacht über großes Feuer. Der Bande iſt nie zu 
trauen... Warum fie nur jo heulen mögen? Sie werden ſatt 
davon, meint der alte Jäger. — Wochenlang nährten ſie ſich von 
Waſſer und Wind ... Und von Geheul. — 

Ich unterließ es, zu widerſprechen. Weshalb aber dies Geheul? 
Auch Freiherr v. Dungern, der Maraljäger vom Tienſchan, wirft 
dieſe Frage in „Wild und Hund“ 1913 auf. Ich kann es mir nur 
ſo erklären, daß die Wölfe, die doch viel im hohen Graſe jagen, auf 
dieſe Art ſich drückendes Wild aufjagen und wohl auch ſich gegenſeitig 
zutreiben wollen. Sie verſuchen vielleicht auch Hunde und Pferde 
auf dieſe Art flüchtig zu machen, um ſie nachher weiter abſeits zu 
reißen. 

Endlich dämmert der Morgen. Unſere Augen ſchmerzen, das 
Geſicht brennt. Müdigkeit in den Gliedern, brechen wir zur Jagd 
auf. Es iſt ein ſchwerer Weg, den wir ziehen: Geſtein, das die Füße 
drückt, Moraſt und tiefes Moos, dann ſumpfige Wieſen mit gürtel⸗ 
hohem Gras. Unſere Moccaſſins („obätki“) find durchweicht, jeder 
Schritt quatſcht, nur ſchwer läßt ſich birſchen. Die Hunde ſind Gott 
weiß wo. Schnüffeln irgendwo im Dickicht, ſuchen auf dem Moore 
nach Fährten. Blutrot geht die Sonne auf. Hinter den gelben 
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Moorkiefern blauen ferne Berge, glänzen und blinken Felsmaſſen. 
— Einige Birkhühner ſchwirren heraus, ein paar Buſſarde kreiſen 
im Blau, Schnepfen klatſchen in die Höhe, ſchwanken durch die Wipfel, 
fallen wieder ein. Keine friſche Elchfährte weit und breit: auch hier 
ſoll unſere Hoffnung zuſchanden werden. Weiter durch das taunaſſe 
Gras. Dann bergan, bergab, über Schutt und Steine, Moos und 
Windwurf. — Als die Sonne Mittag kündet, auf dem Wald- 
wege heim. Überall Wolfsſpuren auf dem Wege, Loſung. Eine 
Schnepfe und ein paar Haſelhühner werden zum Abendeſſen geſchoſſen, 
ein Auerhahn mit der Büchſe vom Wipfel der Lärche geholt. — 
„Napräsno mäiimssa“ (vergeblich lungern wir herum), meint der 
Jäger und ſpuckt aus. 

Da iſt mir's, als hörte ich Hundeſtimmen, drüben im Fichten⸗ 
walde, auf der Halbinſel des Moores. — Lauſchend bleiben wir 
ſtehen. Richtig: lauter Hals! Nun geht's los, was Zeug und 
Leder halten wollen. Durch dick und dünn. Auf halbem Wege kommt 
uns „Malka“, der alte Elchhund, entgegen 

„Das kann kein Elch ſein,“ meint der Jäger, „das iſt was 
anderes, ſonſt wäre ‚Mälla‘ nicht hier!“ — „Vielleicht Auerhühner.“ 
— Weiter geht's, langſamer. Was liegt an einem Auerhahn? — 
Hinüber über den Heiderücken — die Hundeſtimmen ſind im Moor, 
im dichten Kiefernwuchs. Hinein ins Dickicht ... Nichts zu ſehen, 
ſo ſehr wir uns biegen und bücken. Nur hin und wieder ein Huſchen 
unter den dichten Büſchen — Knacken und Kniſtern — dann erſcheint 
ein Teil eines Hundekörpers auf den Bruchteil einer Sekunde 

So ſtehen wir und ſpähen, umſonſt. Da faßt „Peſtrya“ Mut. 
Er rennt ums Dickicht herum — wütender Hals — und, keine zehn 
Schritt von mir, entdecke ich Kopf und Bruſt eines Bären! Im 
Augenblick iſt die Büchſe am Kopf, der Finger am Abzug 

Was nun folgte, war unbeſchreiblich. Der Bär verſchwand im 
Knall — durch die Kiefernbüſche ſauſte eine gelbgraue Maſſe auf 
uns zu! „Peſtryia“ rennt laut jaulend gegen mich — ich ſtrauchle, 
werfe mich zur Seite, falle in das hohe Porſtkraut, im Fallen repe⸗ 
tierend. — Keine zwei Schritte von mir poltert der Bär vorbei — 


ich ſehe Atnafhein anlegen: der Bär bleibt mit hochgeſträubtem 
Egon Freiherr d. Kapberr, Drei Jahre in Sibirien als Jäger und Forscher 14 
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Rückenhaar ſtehen, gnatſcht mit dem Gebiß, ſchnauft ... Kein 
Knall — der Jäger zielt noch immer! Jetzt habe ich mich halb 
aufgerichtet — das Silberkorn zittert auf der gelben Haut des 
Bären — knack... Mit pfeifendem Aufſchnauben poltert er davon! 

Ich muß doch ſagen, daß mir etwas wie ein Stein von der 
Seele fiel: die Situation war kritiſch geweſen. Während ich mich 
aufrichte, flucht und ſchimpft der Jäger, weit hinten in der Heide 
klingt der Hals eines Hundes. Und nun des Rätſels Löſung: Atna- 
ſchein, mit dem Gebrauch hahnloſer Gewehre nicht vertraut, hatte 
vergeſſen, die Sicherung zurückzuſchieben und nun natürlich vergeb- 
lich am Abzuge gedrückt, dann aber, in ſeiner Verwirrung, verzwei⸗ 
felt nach aufziehbaren Hähnen geſucht! Ich aber hatte im Fallen 
und infolge der leicht erklärlichen Aufregung den Verſchluß der 
Mauſer nicht genügend zurückgezogen, dadurch war keine neue Pa⸗ 
trone in die Kammer gekommen, und ich hatte das leere Gewehr 
abgeſchoſſen. — 

Der ganze Vorgang ſpielte ſich ſo ſchnell ab, daß mir die Ge⸗ 
fahr erſt nachträglich bewußt wurde. Man denkt in ſolchen Situa- 
tionen rieſig ſchnell, überlegt und handelt faſt im gleichen Augen⸗ 
blick. Daneben die Vorſtellung, daß nun die Lage da ſei, die man 
fo oft ſchildern gehört, der man noch immer entgangen ... Es iſt 
nicht Furcht, was man in ſolchem Augenblick empfindet — nur eine 
Art Neugier: „Was kommt nun?“ Oder: „Aha, ſo iſt's alſo!“ 
Der Schreck kommt erſt nachher. — 

Atnaſchsin fluchte und jammerte noch, als ich ſchon längſt kon⸗ 
ſtatiert hatte, daß der Bär, der uns in ſo heikle Situation gebracht 
hatte, kerngeſund fortgeflüchtet war. Sollte ich wirklich — auf zehn 
Schritt — vorbeigehauen haben? Da fällt mir auf, daß „Malka“ 
mit geſträubtem Rückenhaar noch immer vor dem Buſch ſteht und 
knurrt. Auch drinnen im Dickicht regt ſich's: ein Hund murrt, jappt, 
Häfft. 

Noch ein paar Schritt vor: ein gelblicher Fleck — Haar — 
und — ein Bärenkopf! Ein zweiter Bär! In ſeine Keulen hat 
id „Wernyi“ verbiſſen, er verſucht hochzukommen, ſinkt zurüd .. 
Dann, als er mich eräugt, klagt er laut. Schnell iſt der Fangſchuß 
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aus dem Lauf — die helle Maſſe ſinkt in ſich zufammen, rot ſtrömt's 
aus dem offenen Fang 

Die Freude über den Erlegten wird gedämpft durch den Ge⸗ 
danken an die verſäumte Doublette. — Anerſättlich iſt der Menſch. 
Und wir hätten doch, als wir wieder vor dem Zelt ſaßen, Mücken 
ſcheuchten und Tee tranken, froh ſein können, ſo gut weggekommen 
zu fein... 

Die Eſpen am Berghange prunken in purpurnem Rot, die Bir⸗ 
ken leuchten golden, die Nadeln der Lärchen ſind bunt: gelb, braun 
und grün, mit violettem Schimmer. Für ein Künſtlerauge kann's 
keinen herrlicheren Anblick geben als ſolche Orgie in Farben, wie ſie 
der Urwald im Ural und in Weſtſibirien bietet. — Da ſind alle 
Farben, vom blutigſten Rot bis zum ſaftigſten Schwarzgrün, vom 
feinſten Violett bis zum goldigſten Gelb, von Hellgrün bis zu 
Kastanienbraun, weißleuchtende Stämme zwiſchen roten und braunen, 
mattgrauen und ſchwarzgrünlichen, feuerrotes Buſchholz neben gelbem 
und dunklem. Und darüber der grünblaue, blaſſe Herbſthimmel mit 
ſeinem ſonderbaren Flimmern und Leuchten, der weiße Reif an 
Spinngeweben und Genadel, das Blitzen des Jungeiſes am Tümpel⸗ 
rande, blaugrauer Froſthauch auf den gelben, braunen, roten, vio⸗ 
letten und mattgrünen Mooren! Und dann die Felſen und Schroffen 
im Sonnenlicht ... Die dünne, durchſichtige Luft iſt's, die dieſes 
Glänzen und Leuchten begünſtigt, die jeden Ton meilenweit trägt, 
die Bruſt des Jägers frei atmen läßt. — Balſamiſcher Duft von 
feuchter Erde, von dürrem und faulem Laub, würziger Hauch vom 
Nadelholz ... 

„Wot — Baron, die Luft iſt rein und friſch? — Und kalt?“ 
— „Ja, rein und klar. Mir iſt's immer, wenn ich von hier nach 
den Kulturgegenden Weſteuropas zurückkehre, als halte mir jemand 
die Kehle zu. Dunſt, Staub und Rauch in der Luft, viel mehr 
als da unten, wo die Minen und Fabriken jind. Dort im Weſten 
heizt man mit Steinkohle und Braunkohle, hier im Ural mit Holz⸗ 
kohle.“ — „Aber bei euch iſt's warm ...“ — „Ja — warm, fein 
rechter Winter, kein Schnee, keine Schlittenbahn im Winter.“ — 
„Bei euch möchte ich nicht leben ...“ — „Man gewöhnt ſich ...“ 
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— „Nein! Zuviel Ordnung und Polizei. Hier in Rußland macht 
man, was man will. Bei euch ſind zu viel Menſchen, zu ſtrenge 
Geſetze, hier aber kann auch der Arme jagen ...“ — „Wie lange 
noch, Iwan? Es dauert nur noch ein paar Jahre, dann habt ihr 
alles Wild ausgerottet.“ — „Es kommt neues.“ — „Woher? 
Überall wird geſchoſſen, zu jeder Jahreszeit ..“ — „Gott ſorgt 
dafür!“ — „Ihr Ruſſen ſeid große Kinder: glaubt, der liebe 
Herrgott hätte nicht anderes zu tun als für euch zu ſorgen. Gewiß 
iſt das nicht ſchön, daß es bei uns ſo weit gekommen iſt, daß die 
Menſchen aufeinandertreten, daß die Kultur ſo überhand genom⸗ 
men hat und nur noch Reiche die Pacht für gute Jagden und den 
Wildſchaden bezahlen können, aber iſt es nicht beſſer, es bleibt wenig⸗ 
ſtens auf dieſe Art der Wildſtand erhalten, als wie hier, wo ein 
jeder, für ein paar Rubel jährlich, knallen und hetzen kann?“ — 
„Gott gab das Wild für Arme und Reiche! Es iſt unrecht, wenn 
reiche Leute die Jagden und Wälder pachten und den Armen ver⸗ 
bieten, es zu jagen und zu eſſen ...“ — „Glaubſt du denn, daß 
der liebe Herrgott das Wild nur für den Menſchen gemacht hat?“ 
— „Ja, Herr. So ſteht's in der Bibel ...“ 

Immer dasſelbe Lied. Auch dieſer, ſonſt ſo einſichtige Mann, 
im Vergleich mit anderen ruſſiſchen Bauern faſt ein „Edelmenſch“ 
zu nennen, hat dieſe Menſchenüberhebung im Blute ſitzen, dieſen 
„anthropocentriſchen Größenwahn“, wie ihn Häckel nennt, iſt be⸗ 
fangen in der niedrigen Weltanſchauung, die aus der alten Juden⸗ 
religion herausgeboren, noch heute von ewig blinden Prieſtern ge⸗ 
predigt wird: „Der Menſch iſt zum Bilde Gottes geſchaffen, lein 
Tier, nein: eine Art Halbgott! Alles auf der Welt iſt ihm unter⸗ 
tan, nur um ſeinetwillen geſchaffen, von ſeiner Gnade abhängig.“ — 

Grauen. Finſternis. Und das in dieſer Herrlichkeit von Waldes⸗ 
duft und Farbenpracht. „Herr, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun...“ 

Endlich haben wir die Hütte wieder erreicht. Der Teekeſſel 
ſummt, die Suppe brodelt, mollige Wärme breitet ſich aus. Gibt 
es etwas Schöneres, als nach beſchwerlicher Jagd in einer warmen 
Hütte zu liegen, das Feuer kniſtern zu hören, in die zuckenden Flam⸗ 
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men zu blinzeln und warmen Tee zu ſchlürfen? Man fühlt ſich ſo 
geborgen, jo heimiſch. — Schon als Kind war's mir immer das 
Schönſte, wenn abends der Kamin brannte und man ſich Geſchichten 
erzählte, oder wenn man morgens erwachte und der Ofen kniſterte 
und knackte und breiten, rötlichen Schein ins Zimmer warf. Ein gut’ 
Stück Poeſie und Gemütlichkeit iſt der neuen Generation genommen 
worden, ein gutes Stück Gefühlsleben — mit den alten Kachelöfen, 
Lampen und Kaminen, mit Herd und Samowar, Kaffeeſtrumpf und 


Unfer Lager und unſere Beute, 


Großvaterpfeife. — Nüchtern iſt die „neue Raſſe“, dieſe rückſichtslos 
ſtrebenden „ſmarten“ Menſchen, dies Geſchlecht ohne en ohne 
Gemüt und — ohne Geſchmack. — 

Die Warmwaſſerheizung in jenen fürchterlichen Röhren, die ent⸗ 
ſetzlichen nachgemachten Kamine, jene „Errungenſchaft“ eines gänz⸗ 
lich vernüchterten, „billigen“ Zeitalters, jener Talmigeneration von 
heute, ſie bringen keine Gemütlichkeit, keine Seele ins Haus. Da 
gibt's kein Plaudern mehr am lodernden Feuer, keinen Dämmer⸗ 
ſchoppen im Familienkreiſe. Da gibt's kein Neujahr mehr bei Sil⸗ 
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veſterpunſch und Bleigießen, wie's einſt des deutſchen Kindes Freude: 
Man geht ins „fashionable“ Reſtaurant, ſpeiſt möglichſt „ausge⸗ 
fallene“ Sachen, trinkt Sekt und ſtößt aufs neue — Geſchäftsjahr 
an! Und wenn man ſchon — aus ſchüchternem Konſervatismus oder 
aus pekuniären Gründen — inmitten der Fabrikmöbel und der 
„hochmodernen“ Stubeneinrichtung zu Hauſe bleibt und, aus irgend 
einer ganz unzeitgemäßen Gefühlsregung heraus, ſich gar zum Blei⸗ 
gießen hinreißen läßt, ſo muß es nicht das grobe Metallſtück tun 
wie einſt, dann macht's ein Surrogat: ſchöne, kleine Figürchen, Kü⸗ 
gelchen, die eingeſchmolzen ein trauriges Klümpchen Zinn geben, 
und daneben, zum Ergötzen dieſer „billigen“ Menſchen, ein paar 
Papierſtreiſchen mit mehr oder minder läppiſchen Verſen oder 
albernen Orakeln ... Billig, dieſe „neue Raſſe“, arm. Trotz 
„techniſcher Errungenſchaften, Pflaſterkultur.“ Talmi, wie ihre Elek⸗ 
trofamine, Grammophone und Möbel. Homines novi... Billig 
und gemütlos, wie der platte, zyniſche Witz ihrer Dichter. Hämiſcher 
Spott muß es heute tun, ſchlüpfrige Bilder müſſen die Entnervten 
aufreizen. Und ſchon den Kindern werden „Humoriſtiſche Bilder⸗ 
bücher“ in die Händchen gedrückt, die auf Kunſt und Gemüt keinen 
Anſpruch erheben können, dafür aber „auf der Höhe der Zeit“ ſtehen 
und Geſchmackloſigkeiten enthalten, die recht geeignet ſind, „moderne“ 
Menſchen zu erziehen: „Der ſpaßige Luftballon“, oder: „Fritzchens 
Nordpolfahrt im Zeppelin“. Fehlt nur noch etwa: „Der luſtige 
Genickbruch mit dem Aeroplan“. Arme neue Raſſe mit ihren Surro⸗ 
gaten, mit ihrer „Zeitgemäßheit“. 

Aus den Knaben werden Arbeitsmaſchinen oder „Lebeleute“ — 
je nachdem. Aus den Mädchen Blauſtrümpfe, Mannweiber oder 
Modeäffinnen. — Die „Auswahl“ iſt heuer reicher denn zur Zeit, 
da der Großvater die Großmutter nahm ... Man ift „kompli⸗ 
ziert“. Man iſt blafiert: „Alles ſchon dajeweſen.“ Und — Gemüt? 
Das überläßt man den „Unmodernen“, den Leuten „vom Lande“, die 
„noch im Mittelalter leben 

Uns Jägern können ſie's nicht nehmen, uns Jägern, die wir 
noch ein warmes Herze unterm Wams ſchlagen haben, die wir — 
Hubertus und allen Heiligen ſei's gedankt — noch meiſt gar „un⸗ 
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moderne“ Leute ſind! Und heißt es einſt: „Jagd vorbei!“ für 
alle, hat einſt das Wild dem Schießer, der „Hochkultur“ weichen 
müſſen, und gibt's keinen rauſchenden grüngoldnen Wald auf der 
Welt, dann iſt auch der letzte der „Unmodernen“, der letzte Weid⸗ 
mann längſt unterm Raſen. Er wird das erſte große „Allerſeelen⸗ 
feſt“ nicht erleben 


Heut’ aber Freud’! 

Andern das Leid! 

Kommt auch mal trübe Zeit: 
Heute iſt heut'! 

Was auch die Zukunft bringt; 
Heut' noch das Hifthorn klingt, 
Heut' noch die Büchſe knallt 
Im grünen Wald. — 


Ein ritterlich' Jagen ſoll heut’ wieder fein... 

Schon ſteigt das Frührot über die Wipfel der Tannen, ſchon 
flötet der Nordlandshäher im Buſch, Auerhühner ſtreichen am blaſſen, 
froſtigen Morgenhimmel dahin, fernen Bergen zu, wo die ſchlanken, 
goldlaubigen Lärchen ſtehen, die blutblättrigen Aſpen. Silhouetten, 
Geſpenſter der Luft. — Flügelſauſen. Im Buſch ſpißt der Haſelhahn. 

Trapp, trapp... Auf dem Saumpfade, über den ſteinigen 
Waldweg. Der Ritt von geſtern liegt mir noch in den Knochen 
Was ſo ein unzugerittener, ſteifer Gaul doch ſtoßen kann! „Wie 
reiten die Damen?“ — „So reiten die Damen: hopp, hopp... — 
„Wie reiten die Herren?“ — „So reiten die Herren: hopphopp, 
hopphopp!“ — „Wie reitet der Bauer?“ — „So rrreittet der 
Bauer: hopp hopp, hopphopp, hopphopp — pardautz!“ — Das 
alte Kinderſpäßchen ... Wahrhaftig, wie der Bauer — nur 
das „Pardautz“ fehlt glücklicherweiſe: wär’ auch hier im Geſtein 
ein übel Ding. — Alſo: hopphopp! Sicher auf den Beinen 
ſind aber die ſtruppigen „Ziegenböcke“, das muß man ſagen; kein 
Fehltritt, kein Stolpern, wenns über Stamm und Block geht, über 
Moor und Bruch. Aber es iſt, als würden einem die Eingeweide 
aus der Gurgel herausgeſtoßen. — 

Hoch über den Wipfeln glaſtet die Sonne. Enten ziehen über 
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der Niederung ſauſend dahin, von den Lärchen ſchwingen ſich die Auer- 
hähne, hoch im Blau kreiſt der Steinadler. 

Laut ſchallt der Hals der Hunde zu uns herüber: am Flüßchen 
iſt's; Standlaut, Elch! Unbarmherzig ſauſen die Birkenäſte auf 
die Flanken der Gäule: Galopp! Kochäppel, kochäppel 

Hauhauuuu! Huch! huch! hau! 

Dort unten... Wenns nur ein Schaufler wäre... Galopp! 
— Hauhau! Näher ... Plantſchen, Pruſten, Plätſchern. Im 
toten Flußarm haben die Hunde das Wild geſtellt! Hell klingt der 
Hals herüber. — Raus aus dem Sattel — die Büchſe zur Hand! 
Da, im Waſſer, eine ſchwarzgraue Maſſe 

Mit zitternder Hand wird der Zügel am Stamm angeknüpft. 
Schnell herangebirſcht! »Heller Hals der „Laiki“. — Enttäuſcht 
halte ich an: zwei Elche im Waſſer, wütend die Hunde abwehrend: 
Kahlwild und Hirſchkalb! Da iſt die Büchſe unnötig — die Kamera 
hat hier ihre Jagd. — Zurück zum Pferde, Platten und Apparat 
heraus. — Nun kann's losgehen. Nahe heran — knips! Wütend 
äugt mich die Kuh an. Himmel, was für eine Situation für den 
„Kientopp!“ Die Hunde, ermutigt durch mein Erſcheinen, ſetzen 
heftiger zu: Lauthals rennen ſie um den Tümpel, winſeln, jappen, 
ſtürzen ſich ins Waſſer ... „Herr, wenn nur nichts paſſiert! Die 
Beſtie wird meine Hunde in den Schlamm ſtampfen!“ ſchreit, zitternd 
vor Angſt um ſeine wertvollen Tiere, der alte Sibirier. Patſch! 
Schon hat das Alttier „Weérnyi“ unter ſich! Hochauf ſchäumt das 
trübe Waſſer ... Doch — unverſehrt taucht der tollkühne Hund 
wieder auf, ſchwimmt ans Ufer, ſchüttelt ſich, gibt von neuem Hals! 
— Knips! Eine zweite Aufnahme. Ein prachtvoller Anblick: das 
zu höchſter Wut gereizte Tier, dies rieſige, vorſündflutlich ausſehende 
Geſchöpf im bewegten Waſſer — das teilnahmlos danebenſtehende 
Kalb, auch ſchon ein gar ſtrammer Burſche! Wenn ich nur mal 
beide zuſammen auf die Platte kriegte ... Der Ruſſe jammert: 
„Schieß doch, Herr — meine Hunde! Meine guten Hunde! Und 
jo viel, Fleiſch ... Sicher für ſiebzig Rubel zufammen ...“ Knips! 
die dritte Aufnahme. — „Fang die Hunde ein, Alter.“ Seufzend 
geht der Waldläufer ans Werk: Mit dieſen deutſchen Jägern iſt wirk⸗ 
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lich kein Staat zu machen! Erſt knipſen ſie mit dem Apparat, dann 
ſchießen fie nicht! Udjiwitjelno, merkwürdig .. Nur der phleg⸗ 
matiſche, lahme „Peſtryia“ kann weiter kläffen. Der trägt ſeine 
Haut nicht mehr zu Markte, ſeit ihn der Schaufler — vor Jah⸗ 
ren — unter ſich kriegte... Hauuuuu, hau! Ruhig äſt das Kalb 
an den Waſſerpflanzen, würdigt uns keines Blickes. Die Hunde 
ſind angeleint, jaulen, winſeln. — Knips! Jetzt habe ich das Kalb 
auf der Platte. Wieder allein. Au, weh! Bin wohl zu nahe heran⸗ 


Die Kuh fixiert mich mißtrauiſch . 


gegangen: die Alte brauft durch das Waſſer gerade auf mich los! 
„Dai Bog nögi,“ ſagt der Ruſſe. Das heißt: „Gott, gib Beine!“ 
— Wahrhaftig, ich wünſchte mir lange Ständer mit Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln daran . .. Pardautz! Das kommt davon: Eile mit Weile! 
Platten und Apparat fliegen im Bogen, ich kollere über die Wurzeln. 

Als ich aufſtehe, plantſcht die Alte ruhig wieder im Waſſer 
herum. Gottlob — das hätte nett werden können! Eben plätſchert 
das Kalb ans Ufer — ſchnell noch ein paar Aufnahmen, ehe auch 
die Alte retiriert! Wieder knackt der Verſchluß, die Jalouſie raſſelt. 


a} 


Langſam trollt das Kalb davon. Die Kuh bleibt, fixiert mich miß⸗ 
trauiſch, mit rot unterlaufenen Lichtern, krauſem Windfang, in den 
Nacken gelegten Lauſchern. Knips! ... Herrjeh! Da kommt jie 
wieder! Und — „Gott gab Beine!“ 

Dann gibt's wieder Frieden. Ich werde vornehm ignoriert. Und 
ich knipſe. — Schließlich werfe ich mit Knütteln und Steinen: Ich 
will die Kuh los ſein, weiterreiten, jagen. Ehe aber die Alte da 
auf den Trab gebracht iſt, kann ich nicht daran denken, die Hunde 
loszulaſſen ... Platſch! ſauſt ein dicker Knüppel ins Waſſer. Wut⸗ 
ſchnaubend kommt der Elch heran — ſchnuppert — wird hoch — 
ſchlägt mit den Vorderläufen nach dem Holz. — Puff! ein Stein 
in die Flanke! Und ich retiriere: Vorſicht iſt beſſer als Nachſicht. 
Nun trifft ein Stock die Ramsnaſe! Das iſt zu viel. Selbſt für 
eine zehn Zentner ſchwere Elchdame. „So ein Knote,“ mag fie 
wohl von mir gedacht haben, als ſie endlich ärgerlich das Feld 
räumte und ihrem Kalbe nachtrollte. — 

Nur ich war vergnügt. Der Ruſſe brummte. Er bedauerte das 
viele ſchöne Fleiſch. und — na — wenn man die Gedanken der 
Hunde leſen könnte, wenn ſie ſprechen, ſchimpfen könnten: Ich denke, 
dann hätte ich heut’ „gar kein Geſicht“ mehr. 

Vierzehn Stunden geſtern im Sattel, fünfzehn Heute... 

Bergauf, bergab: es gehört Paſſion dazu! Und Geduld: ſchon 
ſieben Tage keine Jagd. — Um die Berge des „Uwal“ ſind wir ge⸗ 
weſen, in Mooren ſind unſere Gäule bis an Gurt und Sattelblatt 
verſunken, eiſige Flußwaſſer durchſchritten ſie, kletterten Hänge und 
Geröllhalden hinauf, hinab. Nun ſind ſie müde, wie wir. Der 
Erfolg erſriſcht: Was hat's zu ſagen, dies bißchen Reiten, was be⸗ 
deutet der Mangel an guter Nahrung, an Schlaf, was ſchert den 
Jäger ſein kaltes Lager unterm Sternenhimmel, die Nacht in rauchi⸗ 
ger, dumpfiger Hütte? Aber der Mißerfolg drückt nieder, läßt 
jede Werſt zur Meile, die Stunden zu Ewigkeiten werden. Geſtern 
jagten wir einen Schaufler, den alten, ſchlauen Hirſch, den der 
Jäger ſchon jahrelang kennt. Weiter, immer weiter die Hundeſtim⸗ 
men — blaff, blaff — nur noch verhallend ... Und dann, trotz 
eiligen Rittes auf dem Waldpfade, traurige Stille ringsum. 
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Schon jahrelang kennt der alte Jäger den Hirſch mit dem weit- 
ausladenden, breitſchaufligen Geweih. Nie hetzten ihn die Hunde zu 
Stande — langſam zieht er weiter, langſtelzig, unaufhaltſam, über 
die weichen, rettenden Moore hinweg, durch Schilf und Sumpf. Da 
ermüdet der beſte Hund im hohen Graſe. Getäuſchte Hoffnung. 
Tagelang haben wir gebirſcht, geſucht, ſind wir mit Hund und Roß 
in den Wald gezogen — genarrt hat uns das Schickſal. Müde die 
Mähren, müde die Reiter, verdroſſen .. 

Drüben, am Fluß, das Lager der Goldſucher; ſpitze Zelte. 
Pflöde ziehen ſich in langen Reihen durch die Niederung, Ziffern 
ſind darangeſchrieben. Am Wegrande die jämmerlichen Reſte eines 
Pferdes: Wolfsarbeit. Wolf und Menſch im Walde ... Da ſteht's 
trüb um den Jäger. — 

Schon ſinken die Schatten der Nacht. Und als wir die ärmliche 
Erdhütte erreichen, klingt die Heide vom Schauerlied des Grauhundes, 
vom langgezogenen, wilden Hungerheulen. Und die Flanken der 
Pferde zittern, die Hunde winſeln und drängen zur Hütte, ſorgenvoll 
lauſcht und ſpäht der Jäger in die Nacht hinaus. — Huh, huuuuuu! 
Huünün! Wauuuunau! Grau in Grau die Heide, das hohe Gras. 
Grau der Wolf. Vergeblich ſpäht der Jäger. Nur die Spitzen der 
Gräſer blinken, flimmern im Mondlicht, die Wipfel des Waldes 
glänzen ſilbern ... Der Wald rauſcht, das Gras wiſpert. Sonſt 
geiſterhaftes Schweigen, lein Eulenſchrei, kein Rufen ziehender Gänſe. 
— Dann aber, grauſig, nervenerſchütternd, das Heulen der wilden 
Rotte! Das packt, rüttelt auf. Und wer's Gruſeln nicht kannte, 
lernt's hier. — 

Warm iſt's in der Erdhütte am Feuer. Draußen habe ich den 
alten Strauchſtapel angezündet — da werden die Wölfe ſich nicht 
an Hund und Gaul wagen. In dichten Schwaden zieht der Rauch 
dahin. Im Kamin praſſelt's, der Teekeſſel ſummt, heller Schein 
leuchtet an den ſchrägen Wänden. Hin und wieder geht einer vor 
die Tür, lauſcht. Und endlich liegt Friede über den Bergen: Grau⸗ 
räubers Rotte iſt fortgetrabt . 

In der Nacht fahre ich auf: mir iſt ſo beklommen, mir iſt ſo 
ängſtlich. .. Mühſam öffne ich die Augen — fie brennen, als 
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wären fie voller Sand. — Und Bruſt und Kehle ſchmerzen. Not 
grauer Rauch! Im Kamin flackert's düſter, kaum ſieht man die 
Flamme — es rieſelt und raſchelt, knackt und kniſtert ... Mit einem 
Satz bin ich hoch, huſtend, keuchend ſtolpere ich zur Tür, ſtoße die 
Bretter hinaus ... Rot glüht das Balkendach der Hütte. Es ſchwelt 
unter der Erddedung — wenn ein Windhauch über die Heide 
fährt, züngeln kleine Flämmchen ... „Stawaitje, stawaitjel Ba- 
lagän garit!“*) Hinein, die Schläfer gerüttelt! Keuchend kriecht der 
alte Jäger hervor, den Burſchen ſchleppt er hinter ſich her... 
„Matj jewé w düschu!“ “ )) 

Höchſte Zeit — ſchon knackt die Balkenlage über dem Kamin! 
Fieberhaft arbeiten wir, ſchleudern Munition, Gewehre und Brot⸗ 
ſack heraus, werfen Erde auf die Glut. — Schweißtriefend ſchaufeln, 
reißen, hacken wir, Atemnot ſchnürt uns Bruſt und Kehle zu, quä- 
lender Huſten. Endlich iſt's getan. Verſchnaufend ſuchen wir unſere 
Sachen zuſammen, fachen in der Heide ein Lagerfeuer an. Zurück 
in die Hütte bringt uns keine Macht der Welt: Lieber den hellen, 
reinen Sternenhimmel über uns, als dies tückiſche Dach! 

Atnaſchein hat ſich zuerſt gefaßt: „Nitschew6.“ Wir lachen. 

Lange, ehe der Frührotſtreifen über die Heide ſteigt, wird der 
Wagen gepackt. Dann rumpeln wir davon, fernen Jagdgründen 
zu. Spricht keiner ein Wort, als wir hoch oben am Berge hinfahren; 
denn unten in der Heide leuchtet trotz Frühſchein und Altmond die 
Flamme unſerer brennenden Hütte.. 

Der Wagen raſſelt weiter. Und Atnajhein murmelt eine Ver⸗ 
wünſchung in den Bart: „K tschértu. W düschu jewö matj . % 

Wieder ſank im Weſten das Licht. Hoch im blaſſen Blau ziehen 
Gänſe. Nebelſchwaden flattern über dem graſigen Moor, der Wind 
raſchelt in den Blättern der Aſpen, Stück auf Stück löſt ſich vom 
Zweig, kreiſelt, ſchwankt, fällt zu Boden. — Auf den Lärchen nadeln 
Auerhähne — wie ſchwarze Klumpen heben ſich ihre Silhouetten vom 
gelbroten Weſthimmel ab. — Unten am Fluſſe quaken Enten, ein 
Rabe zieht trägen Fluges dem Schlafbaum zu. 

D „Steht auf! Die Hütte brennt!“ 


**) Unüberfegbarer Fluch). . 
) „Zum Teufel!“ (Das übrige unüberſetzbar.) 
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Es birſcht ſich gut hier unten. Das Gras beginnt ſich zu legen, 
die Büſche ſind kahl, weit zu überſchauen iſt die Fläche. Was hier 
kommen mag: Bär oder Elch, Reh oder Wolf, es muß zu ſehen 
ſein. Vorſichtig geht's gegen den Wind. Überall im Graſe die 
Wechſel der Rehe, alte Pfade, täglich bezogen. Ach, wie ſind ſie 
heuer ſchmal! Dort, am Buſch, hat ein Bock gefegt, längſt ſind die 
Male trocken. Hier hat er geplätzt, dort gelegen 

Die Fährten ſind friſch. Nun ſcharf aufgepaßt; die Dämmerung 
kommt, grau iſt das Gras. Dort, am Buſch, bewegte ſich nicht etwas? 
Durch's Fernrohr geſchielt ... Nebel ſchwankt, grau in grau die 
Fläche. Und doch: es bewegt ſich was. — Sind meine Augen trüb 
geworden in der rauchigen Hütte? Alles verſchwimmt. Sauſend 
ſtreichen ein paar Auerhähne herüber, ſchwarze Schatten im Abend⸗ 
gelb... 

Jetzt teilt ſich der Nebel, ſchließt ſich, teilt ſich wieder 

Und mitten auf der Moorwieſe ſteht ein Bock mit hochverecktem 
Gehörn und verhofft herüber! Nur Ruhe jetzt, nur Ruhe! Da — 
langſam ſenkt er das Haupt, äſt, zieht näher. Hinter dem Geſträuch 
bleibt er lange, endlos lange ſtehen ... Pung, pung, pung, häm⸗ 
mert's mir an die Rippen. — Endlich! Hat der aber hoch auf... 
Ruhe, Ruhe! Grau der Bock, grau das Gras. Die Konturen ver⸗ 
ſchwimmen, wenn er ſtillſteht. Unſicher tanzt das Fadenkreuz auf 
dem unſicheren Ziele. — Waſſer tritt in die Augen: ſcharf iſt der 
Wind. Mit dem Armel über die Lider ... Ruhe! 

Rumms! 

Donnernd dröhnt's vom Hochwald wieder. Und in den Hall 
miſcht ſich's hoch und tief, ein Chor der Hölle: Huh, uhünu, uònuuüſtün! 
Die wilde Rotte iſt wieder da! 7 

Ich muß ſagen, mir lief's wie Feuer und Eis durch die Glieder. 
Und ſagt man's ſich tauſendmal: „Was kann denn paſſieren? Haſt 
ja das Gewehr, iſt dir ja kein Fall verbürgt, daß Wölfe ſich an 
geſunden, erwachſenen Menſchen vergriffen,“ unheimlich iſt die Sache 
doch. Dämmerung, ſchweigendes Waldmoor, Wolfsheulen: Nerven 
gehören dazu. Sind's die albernen Ammenmärchen, die man in der 
Jugend vom Wolf hörte, die heut’ noch im Unterbewußtſein ihren 
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Spuk treiben, der Unſinn, den man in der Schule einſt von Iſegrimm 
lernte, die Lügengeſchichten, die man hörte und las? Gott weiß. 
Mag auch fein, daß der Ton allein ſchon ſchrecklich wirkt. — Ich 
ſtand wie gebannt. — Endlich aber raffte ich mich auf: wo iſt der 
Bock? 

Eilig über die Moorwieſe, emſig ſuche ich im Gras. Grau flim⸗ 
mert in Grau. Schwapp! Da liege ich, im Bogen fliegt das Ge- 
wehr, unter mir liegt was Weiches: der Bock! Ich klaube meine 
Knochen und mein Gewehr zuſammen, quetſche den naſſen Armel 
aus, Iniee nieder, betaſte meine Beute, das ſtarke Gehörn. Vergeſſen 
ſind Wölfe und Ungemach: hoch und ſtolz die Stangen, märchen⸗ 
haft lang! 

Plötzlich iſt mir's, als hörte ich jemand kommen — erſchreckt 
drehe ich mich um, entſichere die Büchſe: „Iwan!“ 

„Na, Herr, jetzt aber flink, den Bock an einen Baum und in die 
Aſte! Heut ſchaffen wir ihn doch nicht heim mit feinen hundert 
Pfund aufgebrochen. Und hoch müſſen wir ihn ſchon hängen: du 
haft wohl die Grauen gehört?“ Sofort macht ſich der Alte ans 
Werk: Aufbruch heraus, an den Moorgraben, den Bock gejpült, 
geſchränkt, an den Wald gezerrt. Dann den Gurt, zwei Gewehr⸗ 
riemen zuſammen — über den ſtarlen Aſt der Kiefer: Hupp! Zoll 
für Zoll hoch. Das Gehörn, das Gehörn! Ich kann es nicht im 
Walde laſſen. Kopfſchüttelnd ſieht der Alte zu: Verrücktes Volt, 
dieſe Herren! Was denen nur jo gar viel an den Knochen liegt ... 
Fertig. Los: Hupp! Oben ift er. — Und nun zum Lager! Eile 
haben wir heute. 's iſt komiſch: trotz aller Räſonnements, gruslich iſt 
die Sache; denn wieder tönt das Heulen der Rotte — diesmal vom 
Moor, ganz nah! Wauuuuuuüüüü, uuuuh! 

Mit geſpannten Gewehren vorwärts, aufmerkſam geſpäht. Grau 
in Grau die Fläche. Grau das Gras, grau der Wolf. — Uuuuuiüii, 
huumm ..... wauuuuüüüü! 

Der Nord pfeift über den See. Der Zaun vor der Fiſcherhütte 
Happert, es ſauſt in den Dachſchindeln. — Die dünnen Lärchen am 
Ufer biegen ſich wie Peitſchenſtiele, ſchwanken. Und das letzte Gold⸗ 
laub der Moorbirken fliegt wirbelnd über den weißen Giſcht am 
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Geſtade. — Die Mähnen unſerer Gäule wehen, ſchneidend kneift die 
Kälte unſere Geſichter. 

Endlich ſind wir da, binden die Pferde an, treten in die Hütte. 
Mollige Wärme. Auf dem Tiſch, unter dem bunten Heiligenbilde, 
der Samowar, ein praſſelndes Feuer im Herde. Die Leute ſind 
freundlich. Bald dampft der Tee in den Gläſern, das Geſpräch iſt 
im Fluß. 

Gänſe ſeien heuer wenig, dagegen könne man viele Enten ſchießen. 
Jeden Abend trete auch, nicht weit von der Hütte, ein guter Elch⸗ 
ſchaufler aus. Rehe gebe es heuer nur wenig, dafür aber Wölfe. 
— Na, dieſe Kunde war mir nicht neu ... Der Elch aber intereſ⸗ 
ſierte uns gewaltig, auch der Bericht des Fiſchers über eine ſeiner 
„Rehjagden“. Er war nämlich mit Netzen auf den See gefahren 
und hatte dabei einen ſtarken Bock entdeckt, der gerade dabei war, 
den See an einer ſchmalen Stelle zu durchrinnen. Sofort hinterher, 
hatte er den Armen eingeholt und mit dem Beil erſchlagen! Das 
Gehörn wurde mir gezeigt; es war furchtbar zugerichtet. Die rechte 
Stange über der Roſe abgehackt, die andere noch am total zerſchlage⸗ 
nen Knochen. Ein Jammer um dies prachtvolle, beſonders edel ge⸗ 
formte Stück! Mein Gaſtfreund ſchien überhaupt ein rechter, ſcho⸗ 
nungsloſer Wilderer zu ſein: Jedes Jahr finge er Rehe im See, 
vor zwei Wintern habe er auch einen Elch im Moorgraben geſchlachtet. 
Das Tier habe, trotz aller Anſtrengungen, nicht hoch gekonnt, und 
da habe er denn mit Beil und Meſſer „gearbeitet“. Es habe lange 
gedauert. 

Mit einem Mal war mir der Mann unſympathiſch. Ich zahlte 
meinen Obolus und ging in eine nebenanliegende Hütte, wo ich mir 
ein Feuer im Herde anmachte, meinem Ruckſack Brot und Fleiſch 
entnahm und mich für die Abendjagd ſtärkte. Heute wollte ich's 
mit Enten verſuchen, morgen früh mit Auerhähnen. Nach kurzer 
Ruhe ging ich zum Ufer, band das größte und ſturmſicherſte Boot 
los, ergriff die Ruder und ſchwamm ab. Das Boot wurde wie eine 
Nußſchale hin und her geworfen, kaum konnte ich es gegen den Sturm 
halten, um nicht zu kentern. Gerade auf die kleine, mit Büſchen be⸗ 
wachſene Inſel hielt ich zu. Langſam näherte ich mich meinem Ziele. 
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Schon von weitem waren große Schofe Enten zu ſehen, es wimmelte 
buchſtäblich am anderen Ufer von ihnen. Auch ein paar Schwäne 
ſchwammen drüben, auf der Sandbank am fernen Ufer äſten ein paar 
Graugänſe. — 

Endlich war ich, naß wie aus dem Waſſer gezogen, drüben. Ich 
zog den ſchweren Kahn ans Ufer, nahm meine Büchsflinte und ſchlich 
auf die Inſel, den Büſchen zu. Langſam, vorſichtig, kroch ich nach 
oben, durch Strandgras, zwiſchen Steinen hindurch. Richtig! Drüben 
ſchwamm ja eine ganze Brigade. — Siebzig, achtzig Gänge 
Einerlei: ein bißchen grobes Korn. Schrot 3. Das wird gehen. 
Brauchen „Fleiſch“ — nichts zu machen... Rumms! 

Geſchrei, betäubendes Quaken, Platſchen, Rauſchen, Krächzen 
übertönt Sturm und Wogengebraus! In dichten Ballen wirbelt 
das Waſſerwild auf, von der Inſel, vom Lande, von der Waſſer⸗ 
blänke. — Wolken und Wolken von Enten überziehen im Hand⸗ 
umdrehen den Himmel. Schnell eine neue Patrone: Zwei runde, 
ſchwarzweiße Reiherenten ſauſen flügelſchlagend aus der Luft. Nun 
eilig nach den erſten geſehen. Drei Stück haben genug, nur 
die vierte iſt ſcheinbar geflügelt, ſchwimmt eilig weiter. Feuer! 
Weg iſt fie — getaucht. — Nur ruhig Blut: am Ufer wird man 
fie finden . .. Bergenten ſind's. 

Zurück mit der Beute ins Verſteck. Bis an die Kniee bin ich 
naß ... Scharen auf Scharen ziehen herüber. Himmelhoch. Auf 
dem Waſſer weit und breit kein Vogel — nur ein Schwarm Hals⸗ 
bandregenpfeifer läuft am Ufer herum. Hoch über dem Walde am 
anderen Ufer ſchwebt der weißſtößige Seeadler. — Allmählich kriege 
ich ein unbehagliches Gefühl in den Beinen: mir iſt's, als vertaube 
alles. Das gibt 'nen Schnupfen 

Noch immer brauſen Enten über mich hinweg. Ich habe aber 
genug: Wohin mit dem Wilde? Säße ich hier bis zur Dunkelheit, 
ich ſchöſſe ſicher noch eine ganze Menge. Wozu? Morden? Das 
war nie mein Geſchmack. Und zum Schnupfen noch eine Bronchitis 
oder Pneumonie? Danke. Haſtig rudere ich heim — die Bewegung 
gibt Wärme in die Glieder. In der Hütte brennt der Herd, die Tee⸗ 
kanne dampft, trockenes Zeug iſt da: hallo, vorwärts! Das ſind 
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Genüſſe für uns primitive Urwaldjäger, die ſich mit den Bequem» 
lichkeiten jener weibiſchen Welt da im fernen Weſten nicht vergleichen 
laſſen. Hei! Wie das Boot im Winde treibt! Bums. — Schon 
bin ich am Ufer, trecke den Kahn hinauf. Im Laufſchritt nach der 
Hütte. — 

Dort iſt Beſuch: ein junger Ruſſe. Er grüßt höflich, bittet, mit 
mir das Quartier teilen zu dürfen. Natürlich, gern! Ich habe einen 
gebildeten Mann vor mir, kein Zweifel. Wohin? Zur Jagd. 
Woher? Aus — Petersburg. Petersburg? — Jawohl. Inge⸗ 
nieur, hierher verſetzt. Die Antworten ſind kurz, aber höflich. 
Mein Gaſt ſchmatzt auch nicht, ſchlürft nicht beim Teetrinken. Selt⸗ 
ſam, ſowas im Urwalde ... Man genießt's, einen Kulturmenſchen 
in der Wildnis zu finden. Noch mehr aber, wenn dieſer plötzlich 
in reinſtem Deutſch ſpricht, wenn man nach Wochen endlich ſeine 
Mutterſprache hört. Es kommt einem ſo merkwürdig, ſo fremd vor, 
und man iſt jo glücklich. Es ift, als gehöre das gar nicht in dieſe 
Hüttenwände, in dieſe Umgebung 

Lange ſitzen wir bei Tee und Kognak zuſammen. Draußen ſtrömt 
der Regen, faucht der Sturm. Sanft ſchläft man endlich ein, in den 
Traum gewiegt vom Sang des Windes, vom Kniſtern des Herdfeuers, 
vom Nachklang der Sprache des eigenen, fernen Landes. Dorthin 
ſchweifen die Träume, erhaben über Zeit und Raum... 

Früh bin ich auf: die Auerhähne ſind bald auf den Lärchen. 
— Schon hat der Jäger die Pferde geſattelt. „Adieu! Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ — „Do swidäniel“ Fuß in den Bügel, hinauf. Trapp, 
trapp, fort. Dort, vor der Hütte mein Nachtkumpan — winkt mit 
der Hand. „Glückliche Reiſe!“ — Ich habe ihn nicht * 
— Schiffe, die ſich nachts begegnen 

Hoch ragen die Silhouetten der Berglürchen zum grauen Morgen 
himmel. Ein fahles Gelb über dem Walde im Oſten. Stille — nur 
die Habichtseule heult fern im Moor. — 

Blobbblobbblobbblottt! Dicht über mir, im Wipfel: der erſte 
Arhahn. Stille. Dann ein leiſes Raſcheln: der Hahn macht ſich's 
bequem. — And beginnt langſam zu nadeln. Deutlich hebt ſich ſeine 
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überſtellt ſich, biegt den langen Hals: deutlich hört man das Knapſen 
des Schnabels. Langſam ſteigt die Büchſe an die Wange — ſcharf 
hebt ſich das Fadenkreuz des Fernrohrs vom Himmel ab — zittert 
ins Schwarze... In einer Wolke von Federn praſſelt der Hahn 
durch die Zweige. 

Grellrot der Horizont, güldne Strahlen ſchießen auf. Hahn 
auf Hahn ſchwingt ſich ein, äſt in den gelbgrünen Zweigen. Die 
grünen Bruſtſchilder leuchten, das Gefieder iſt purpurn überhaucht. 
Drüben klippt und wetzt einer, als wär's zu minniger Frühlingszeit, 
dreht ſich, ſchlägt's Rad ... Nochmals kracht meine Mauſer — und 
mit Donnergepolter reiten die Hähne ab. Leer die Heide. Nur 
die Rottgans zieht ſchwatzend und rufend in langen Linien dahin, 
am Berghange lärmen die Unglückshäher, im Buſch ſpißt der Haſel⸗ 
hahn, und der Rabe grüßt den Frühſtrahl: Klauk, klauk, Mont! 

Endlos die Plage, nie endenwollend der Mißerfolg. Drei Elch⸗ 
hirſche jagten die Hunde — kein einziger ſtellte ſich. Nur ein altes 
Tier hetzten ſie im Dickicht zu Stande. An fernen Seen jagten wir, 
in fernen Mooren. Wir fanden alte Fegeſtellen und Lager, Brunft⸗ 
gruben und Fährten in Menge. Immer aber hatten wir's Nach⸗ 
ſehen. Was tröſten den Elchjäger die paar Auerhähne, die Birk⸗ 
hähne, die er ſchoß, ſchwarzkehlige Haſelhähne, die er mit der Locke 
betörte, ſind die Erſatz für Mühe und Froſt, Hunger und Schmutz? 
Dafür brauchte ich nicht nach Sibirien. 

Tag um Tag dasſelbe Lied: frühmorgens los, gehetzt, gejagt, 
gehofft. Und abends in die ſchmierige, rauchige Hütte, oder ans 
Lagerfeuer. — Ein Bauer, der — Gott weiß, warum — in den Wald 
gefahren war, verlor in dieſen Tagen faſt ſein Pferd durch einen 
Bären. Petz war nachts ganz gemütlich aus dem Walde gekommen, 
um ſich den Gaul zu holen — unbekümmert um die Leute, die keine 
hundert Schritt weiter am Feuer ſchwatzten und lachten. Doch der 
Hund des Mannes kläffte, das Feuer wurde geſchürt, ein Schuß 
krachte. — Da zog es Petz doch vor, langſam zu verduften. Der 
Bauer kam zu uns und klagte ſein Leid. Auf den Schreck hin (jeden⸗ 
falls) hatte er ſich total beſoffen. Er brüllte, geſtikulierte, jammerte, 
grunzte und brummte ganz täuſchend ähnlich wie ein Bär und ſuchte 
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uns zu bewegen, doch auf das Ungetüm Jagd zu machen. Hart⸗ 
herzig aber, wie wir waren, ſagten wir ab. Die Sache war uns doch 
gar zweifelhaft. — Nun hörte der Mann auf, zu bitten: eine Flut 
unflätiger Schimpfworte hagelte aus dem Gehege der Niegeputzten! 
Das waren „dreietagige“ Worte, wie man ſie ſelbſt in Rußland 
nicht oft zu hören bekommt! Atnaſchéin überbot ihn aber ... Ich 
machte der Sache ein kürzeres Ende: der Kerl flog vor die Hütte, 
daß der Sand ſtäubte. — Noch lange hörten wir ihn — aus ſicherer 
Entfernung — ſchimpfen.— 

Der ſtarke Bär ſpukte aber immer weiter in der Gegend: riß 
zwei Kühe eines Buſchwächters am „Bersſowyi⸗Awal“, verjagte 
ein paar Bauern, die von Sſyſſert hergekommen waren, um Heu 
abzufahren, erſchreckte am hellichten Tage ein paar Beerenweiber. 
— Wir beſchloſſen nun doch, ihm zuleibe zu gehen. Schon am nächſten 
Sonntag brachen wir auf: Atnaſchsm, fein Sohn Alexei und ein 
Knabe aus Käſchino waren meine Begleiter. Wir führten fünf 
Hunde und drei Pferde mit. — Bald kamen wir in die von Wieſen⸗ 
tälern durchzogene Hügellandſchaft, wo der Bär ſich hauptſächlich 
aufhalten ſollte, und bezogen eine Hütte, die wir nach einigen Stun⸗ 
den mühſamer Arbeit inſtand ſetzten. 

Am nächſten Morgen lag Reif: wir brachen vor Tage auf. 
Nach etwa einſtündigem Ritt fanden wir die nagelfriſche Nachtfährte 
des Bären und hetzten an. Wie die himmliſche Windsbraut ging's 
hinterher, über Berge, Geröll, um Moore, über naſſe Wieſen, durch 
Schluchten und Bäche. Unaufhaltſam: denn ſtändig war der Blaff 
der Hunde zu hören. Es ward Mittag, die Sonne ſank: der Bär 
ſtellte ſich nicht! Schließlich ging die Hetze über eine große Berg⸗ 
kette, die Hundeſtimmen verhallten ... Erſt in der Nacht kamen 
wir müde und ohne Hunde heim — nur der alte, vorſichtige „Malka“ 
war bei uns. — 

Für ſpäter wollten wir, ehe wir aufbrachen, die Hütte ganz 
inſtand ſetzen. Das Revier hier gefiel uns, die Lage am Fluß war 
günſtig, und im Spätherbſt und Frühjahr unter freiem Himmel 
zu übernachten, gehört nicht zu den Annehmlichkeiten. Lange hält 
niemand eine ſolche Lebensweiſe aus. Beſonders gefährlich ſind die 
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feuchten Nächte im Herbſt und im Frühjahr — im Winter, bei trocke⸗ 
nem Froſt, geht's noch eher. Dann ſucht man vor Einbrechen 
völliger Dunkelheit eine geſchützte Lagerſtelle, wo möglichſt viele abge⸗ 
ſtorbene trockene Bäume ſtehen. Daran ift im allgemeinen in der ſibiri⸗ 
ſchen Taiga kein Mangel. Man fällt nun große Balken in möglichſt 
großer Zahl, wälzt fie zufammen und zündet fie an. Auf dieſe 
Weiſe taut man den hohen Schnee weg, der Sand darunter wird 
ſchnell heiß und trocken. Nun wälzt man das Feuer weiter, ſegt 
die Aſche und die glühenden Kohlen fort und hat eine warme, 
trockene Lagerſtatt, auf der ſich's gut aushalten und ſogar ziemlich 
gut ſchlafen läßt, ſelbſt bei 20 und mehr Grad unter dem Gefrier⸗ 
punkt. Wie oft habe ich ſo die ſchweigenden, ſternhellen Winter⸗ 
nächte am Lagerfeuer zugebracht, als ich noch zu zweit mit meinem 
treuen Freunde und Gefährten, dem Fürſten Dſhafaridſe, die wilden 
Wälder an der Katima, der Konda, Mordwa und an der Ogutjecha 
durchjagte. Nie hat einer von uns Schaden genommen — höchſtens, 
daß man ſich ein wenig die Kleider verbrannte, oder einem mal 
eine glühende Kohle ein Loch in die Haut brannte, daß man mit 
Indianergeheul aus dem Schlaf fuhr . .. Nur einmal wär's uns 
bald übel ergangen: wir mußten ein paar Tage lang hungern, 
hatten uns in fremder Gegend verirrt — und das bei ſchwerem, echt 
ſibiriſchem Froſt. Und hätten wir nicht endlich die Fiſcherhütte ge⸗ 
funden, wer weiß, wie's abgelaufen wäre, ob ich heute dies nieder⸗ 
ſchreiben könnte ... Ein andermal hatte ich mich mit meinem 
Jäger Bogdanow im Walde verlaufen und mußte bei Sturm und 
furchtbarer Kälte draußen bleiben. Und — von drei, ſage und 
ſchreibe drei, Streichhölzern hing damals unſer Leben ab! Wenn 
fie knickten in froſtſtarrer Hand, verlöſchten? Aber es ging... 

Viel ſchlimmer aber iſt's, im Regen oder naſſen Schnee zu über⸗ 
nachten, das gibt manchmal böſe Erkältungen, Rheuma, ja — Lungen- 
entzündungen. — Wenn das Wetter umſchlagen will, erinnern mich 
intenſive Gefühle in Beinen, Schultern und Armen an die feuchten 
Lager an den ruſſiſchen und livländiſchen Auerhahnbalzen, an nächt⸗ 
liche Bootfahrten in Nordkarelien, an Nächte am trüben Feuer im 
Inneren Rußlands und in Sibirien. — Jägerübel . 
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Da lobe ich mir die Pelzjägerhütte, ſelbſt wenn ich mit einem 
halben Dutzend Karslen, Wogalen oder Oſtjaken meine Unterkunft 
teilen muß. — Wenn auch die Luft zum Schneiden dick, der Ma⸗ 
chörkaqualm beizt und andere Gerüche die Naſe kitzeln. — Warm 
und trocken: das iſt die Hauptſache. — 

Wie wird nun ſolche Hütte gebaut? Zunächſt die „komfortable“ 
Jägerhütte. Bäume werden gefällt, zuſammengeſchleppt, ein wenig 
belantet und in gewünſchter Länge abgehackt oder abgeſägt. So⸗ 
dann beginnt das Kerben, Zuſammenpaſſen und Richten. — Ge- 
wöhnlich wird der Boden feſtgeſtampft, manchmal aber auch mit 
einer Art Diele aus geſpaltenen Balken verſehen. Hat man Steine, 
ſo kann eine Lage als Fundament dienen. Nun wird Stück für 
Stück geſchichtet, durch Kerben verbunden, verfeilt. Zwiſchen die 
Balken kommt Moos. Dann eine Balkenlage darüber, dicht ge⸗ 
ſchloſſen, mit Moos verpackt. Eine Schicht Erde darauf. Sodann 
das eigentliche Dach, aus geſpaltenen, aneinandergefügten Balken. 
Dann der „Tſchuwal“, der Kamin. Lehm und Steine werden in 
einer Ede zuſammengeſchichtet, in einigen Fällen — jo im weſtſibiri⸗ 
ſchen Flachlande, wo Steine gänzlich fehlen, rohe Ziegelſteine. Ein 
Loch in der Ballenlage und im Dach: der Rauchabzug. Sehr warm, 
aber feuergefährlich. — Alle Jahre hört man von Jägern und 
Fiſchern, die in ſolchen Hütten verbrannten ... Jäger und „Rybo⸗ 
lowzi“ (Fiſcher), die längere Zeit in einer beſtimmten Hütte wohnen, 
bauen auch manchmal einen Blechofen mit langem Abzugsrohr ein. 
Höchſter Komfort: ſolche Leute werden viel beneidet... Gegen- 
über wird die „Poſtjeli“, die Schlafpritſche, angebracht: eine erhöhte 
Bretter- oder befantete Ballenlage, auf die Heu geworfen wird. 
Nun noch ein kleines Fenſter, ein Glasſcheibchen hinein, die Ritzen 
mit Lehm verſchmiert: die „Faterka“ iſt fertig. Die niedrige Tür- 
öffnung wird mit einer aus Brettern oder flachgehauenen breiten 
Balken gefertigten Tür verſehen, die ſich nach außen öffnet. — 
Anders die „Semljanka“. Dieſe Erdhütte iſt feucht, eng, unbequem, 
aber im Winter ſehr warm. Es wird eine tiefe Grube gegraben, 
mit Hölzern verkleidet, mit einem Ofen verſehen. Heu oder Stroh 
kommt hinein, Balken darüber, Erdreich darauf. Der Eingang iſt 
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oben ſchräg angebracht, ein paar Stufen führen herunter. — Ein 
Mittelding zwiſchen „Semljanka“ und „Faterka“ iſt der „Balagän“. 
Als „Balagan“ find die meiſten Hütten im Ural gebaut, nur im 
Norden herrſcht die „Semlianka“ vor, während in Karelien und in 
Weſtſibirien die „Faterka“ gewöhnlich iſt. Nun noch der „Schaläſch“. 
Dieſer Unterſchlupf iſt entweder ein aus Stangen und Strauchwerk! 
oder aus halben Balken gemachter einſeitiger Wind- und Regenſchutz, 
oder er iſt doppelſeitig, aus Brettern und Balken hergeſtellt, 
die in Dachform zuſammengeſtellt und manchmal mit Raſen oder 
Erde beworfen werden. Häufig haben dieſe „Schalaſchi“ noch mit 
beſonderen Hölzern verſchließbare Seiten, ſo daß man ringsum 
Bretterwände hat. Das Feuer iſt offen, wie ein Lagerfeuer, und 
wird der Länge nach auf dem Boden angelegt, am Firſt läuft eine 
Stange, an der hölzerne Halen hängen, die beliebig verſchoben werden 
können und zum Aufhängen der Kochgeräte dienen. — Überall im 
Urwalde findet der Jäger ſolche Hütten, teils gute, teils ſchlechte, 
teils neue, teils verfallene und verfaulte, in denen man nicht zu 
übernachten wagt. 

Ja, wer in den Urwald zieht, muß wiſſen, was er tut: Hotels 
erſten Ranges gibt's da nicht, auch keine „Bauden“ und Berghäuſer, 
wie im verwöhnten Weiten. Und wer nicht auf alles verzichten 
kann, was „Komfort“ heißt, der bleibe daheim und jage in Stop⸗ 
peln und Kartoffeln ſeine Hühner und Haſen. Oder er züchte ſich, 
wenn er's Geld dazu hat, im Gatter ſeine „Maſthirſche“ zu leichtem 
„Weidwerk“ und hänge ſich dann die „teueren“ und — ach, doch ſo 
billigen! Trophäen an die Wand. Unjereins neidet's ihm nicht.. 

Wir nahmen alſo die alte, halbverfallene Hütte auseinander, 
ebneten den Boden und machten uns ans Bäumefällen. Dann kam 
die Zimmermannsarbeit, der Ofenbau, die Dachdeckerei. Bald ſtand 
das Werk fertig da: geräumiger, höher und ſolider als je zuvor. 
— Behaglich machten wir's uns bequem. — Früh brachen wir auf. 
Die Hunde, die nachts einzeln eingetroffen waren, waren müde und 
unluſtig. Nur ein ſchlanker junger Köter, den Atnajhein kürzlich 
von einem Bauern gekauft hatte, machte uns vielen Spaß. Er 
rannte emſig herum, machte Schneehaſen hoch und fing ſie faſt regel⸗ 
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mäßig! Binnen weniger Stunden hatten wir drei Haſen im Wagen, 
ohne daß nur ein einziger Schuß gefallen wäre. — Als aber der 
Köter eine im Dickicht herauspraſſelnde Auerhenne fing, ließ ich 
ihn doch — trotz aller Hochachtung vor ſeinen Leiſtungen — an- 
binden. Unterwegs wurden noch ein paar Waldſchnepfen und 
Haſelhühner geſchoſſen: kurz, mit Wild waren wir reichlich verſorgt, 
als wir in der Niederung des Sſyſſertfluſſes anlangten und eine 
Hütte bezogen. 

Von ferne winkte der Gipfel des „Märkowskyi Kamen“, in bluti⸗ 
ges Abendrot getaucht, weit drüben dehnte ſich das rotbunte Moor, 
die „Bersſowaja bolsta“, und die lange Bergkette des „Poljewol“. 

Trunken ſchweift der Blick über alle dieſe Herrlichkeit. Geheim⸗ 
nisvoll winken die fernen, blauen Wälder herüber — Sehnſucht über⸗ 
kommt den Jäger. Wie mag es da drüben ſein? Was bergen 
dieſe Wäldermeere? Flügel wünſcht man zu beſitzen, über die Fer⸗ 
nen will man ſchweben, ſchau'n. Weit, weit. Dort liegt Avalun. 

Und nun hinauf. Gib deinem Roß die Sporen, 

Nur auf des Lebens Gipfeln blüht das Glück.. 

Und auf der Höhe ſtehſt du traumverloren 

Mit trunknem Blick. 

Weit drüben blauen Berge, Wäldermeere, 

Die Grate flammen und die Wipfel glüh'n, 

Und über dir, in ſchweigend ernſter Leere 

Die Wollen ziehn. 

Tief unter dir Geſpenſternebel graufen, 

Dir iſt's, als ob aus tiefverdeckter Kluft, 

Aus Windesweh'n und Bergſtrombrauſen 

Dein Schickſal ruft. 

Du ſiehſt den Adler in die Wolken ſtreben 

Und ſiehſt ihn kreiſen über Wäldern weit, 

Du ſiehſt ihn über Tal und Berge ſchweben 

Zur Einſamkeit. 

Mit feinem Schwingenzuge fliegt dein Sehnſuchtsträumen 

Zu jenen Hügeln, die im Abend ruh'n. 

Denn wo die Welt die blauen Wa ſäumen — 

Liegt Avalun. 
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er Kniſtern und Knacken im Kamin. Ein paar Funken noch, 
ein züngelndes, bläuliches Flämmchen, zuckende Reflexe an der 
ſchrägen Hüttenwand: das Feuer iſt am Verlöſchen. Gähnend und 
frierend erhebe ich mich, taſte nach der Uhr, halte das Zifferblatt 
gegen das ſchwache Licht der matten Glut. — ½5 ... Noch früh 
— in einer Stunde erſt wird's hell. 

Ich ſtoße die Hüttentür auf. Feuchtkalte Nachtluft. Stille. 
Nur das monotone Plätſchern des Flüßchens und der Schrei ziehender 
Wandervögel ... Scheite in die Hütte, ins Feuer; Kienholz dazu. 
Und dann geblaſen, daß die Aſche ſtäubt. Hell wird's und belebend 
warm. 
Nun klettert auch Atnaſchsin aus den warmen Decken, ein Rippen- 
ſtoß weckt den Jungen: „Halloh! Nicht gefadelt, den Teekeſſel aufs 
Feuer!“ — Kopfkratzen, Murmeln, Gähnen. Und dann erſcheint der 
wirrhaarige blonde Kopf. Bald brodelt's, ſchäumt's. Und der heiße 
Trank dampft in den Blechbechern. 

Als es rot wird im Oſten, ſitzen wir im Sattel, der Alte und 
ich. Nicht feurige Roſſe ſind's, die ungeduldig den Boden ſtampfen, 
Heine, unluſtige Mähren mit rauhem Haar und wilder, filziger Mähne, 
ſtörriſch und faul. Aber ſicher auf den plumpen Beinen, die den 
dicken Heubauch tragen; und das iſt die Hauptſache in Moor und 
felfigem Bergland. Im Urwaldrevier. — Himmel, was jo ein voll⸗ 
gefreſſener Grasvertilgungsmotor für Töne von ſich gibt, wenn die 
Gurten feſt angezogen werden! Er brummt wie ein Bär, grunzt 
wie ein Schwein, ächzt, ſtöhnt, pruſtet. Und dann — ſchwapp! hat 
er dich mit den nimmer raſtenden Zähnen am Kittel, und du kannſt 
froh fein, wenn du keine Veranlaſſung Haft, mit Schmerzenstönen 
in das Konzert einzuſtimmen. Dazu flucht der Jäger, ſchimpft auf 
den Jungen, und die Hunde winſeln und jaulen. Dann hockt man 
im Sattel, einem harten, hölzernen Bock, zieht an den Leinen: 
„kt“ feuert man das Rößlein an; und los geht die Reiſe — 
Schritt vor Schritt. Neues Grunzen, neues Stöhnen. Und andere 
Töne. Jawohl. Aber davon berichtet man nichts; denn auch ein 
Jäger hat Zartgefühl ... . 

Bergland, grünes und rotes Herbitlaub, goldene Wipfel, in 
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feuchtem Glanz ſtrahlende Blöcke, Schroffen, Felſen. Und rotbunte 
Moore da unten, ſtille, flimmernde Seen. Nebelfetzen noch zwiſchen 
Buſch und Strauch, über Wieſe und Blänke, rotglühendes Feuer am 
Morgenhimmel. And blattſtill die kühle, feinduftige Luft; Erd⸗ 
geruch, Odem der Blätterfäule. Herbſtmorgen, wie ihn nur der 
Jäger kennt, der fern vom Rauſchen der Kultur ſtillwilde Pfade 
zieht. Wege des alten Gottes. Pfade, die zu Wode führen, zu 
Balder und Tor... 

Und in Morgenglaſt und heiligem Frührot ziehen die rufenden 
Geſchwader der Nordgans. Im reifigen Buſch kreiſchen und zanken 
die Häher, der Schwarzſpecht klopft und hämmert am Dürrſtamm, 
daß Borke und Span fliegen, und hoch über Gipfeln und Schroffen 
kreiſt der Adler. 

Klipp, klapp, klipp, klapp. Unſere Rößlein fühlen ſich behag⸗ 
licher. Sogar ein kleiner Trab kann gelingen, Hundetrab, Schunkel⸗ 
trab, aufundab, klipp, klapp, klipp, klapp. — Auf dem Waldwege, 
wo links und rechts die roten und braunen Pilze, die Edelreizger 
und die Schafsſchwämme, die Fliegen⸗ und Stockpilze, neben „Boro⸗ 
wil“ und Birkenſchwamm ſtehen. Und ein ſchwuppiger Zweig mahnt 
das Hottehüh zur Eile. 

Horch: Heller Hals! Vom Moore her ſchallt's herauf. Der 
alte „Malka“ iſt's, der Spüre 

Galopp! Die Rute klatſcht auf die dicken Flanken. — Ein miß⸗ 
vergnügter Grunzer noch: nitſchewö, wird ſchon gehen — und Stock 
und Steine klappern. „Hau, hau!“ — Standlaut! Heute hat's 
geklappt, endlich! All die Mühen und Nöte ſollen nun doch gelohnt 
werden? Keine zehn Tage mehr, und die Maſchine zieht mich nach 
Weſten, Tag um Tag, Nacht um Nacht 

Wahrhaftig: der Hirſch hat ſich geſtellt, feſt geſtellt! „Hau, 
hau!“ — Auch „Peſtryia“ iſt dabei, der zweite Hund. Ein Glück, 
daß wir nur die beiden alten, ruhigen Hunde mitnahmen, nicht die 
ganze wilde Bande; dann ginge die Hetze wieder in die aſchgraue 
Pechhütte ... Galopp! Durch Buſch und Aſtgewirr, quer über die 
Halbinſel, zum Schilfmoor. Und nun — aus dem Sattel! 

Schon hat der Jäger die Zügel gefaßt: „Nahe heran, Herr, 
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fie halten ihn.“ Schon bin ich im Dſchungel, im herbſtroten Schilf. 
— Waſſer, Fallholz, Aſtgewirr, Wildhopfen, Geſtrüpp, Hümpel und 
wieder Waſſer .. 

„Hau, hau, hau!“ — Sie halten ihn, fie halten ihn wahrhaftig! 
Schilf. Schilf. Dann das dumpfe, grunzende Brummen des ge 
reizten Hirſches. — Wo iſt's, in dreier Teufel Namen, wo iſt's? 
Bis an den Leib bin ich im Waſſer. Hier: die Kaupe, der Stubben. 
— Hinauf. Drüben — die große, graue Maſſe — dort, zwiſchen den 
hellen Birken ... Sie bewegt ſich — lauter klingt der Hals der 
Hunde! Haſt gut reden, Alter: „Nahe herangehen!“ Wieder das 
Wild aus den Augen verlieren, wieder den kürzeren ziehen, das Nad)- 
ſehen haben, hören, wie Hundeblaff und Geläute hinter fernen Ber- 
gen verhallt? Die 3¼ Gramm Blättchenpulver, die Mauſerbüchſe 
müſſen's machen ... Da leuchten die Stangen — hell gefegt! 
Schaufler oder nicht, wenn's nur kein Spießer iſt — fünf Wochen 
bin ich im Sattel... 

Reißend der Knall ... Und im Aufjubeln der Hunde raſt der 
Elch durch's hohe Ried, brechend, polternd, in ſchwimmendem, flie⸗ 
gendem Troll — kaum ragt der Kamm des Rieſen über die Halme, 
ſo macht er ſich niedrig. — Der Verſchluß raſſelt zurück, klappert vor: 
noch einmal — gut vorgehalten... Stämme, Schilf — Buſch — 
Schilf — Baum — Hubertus, hilf! Paff! — Und in Buſch und 
Ried ſind Elch und Hunde verſchwunden. — Das Herz klopft mir 
hochauf im Halſe .. 

„Herr, hätteſt du nur mit dem Schuß gewartet, wärſt du näher 
gegangen; das iſt vorbei!“ — „Vorbei? Nein, alter Freund — 
gibt's heute nicht, heute iſt Glückswetter!“ Und jauchzend klingt 
der volle Hals der Hunde — 5 

„Hau, hau!“ Jetzt klingt es zornig, wild, in gemeſſenen Pauſen: 
der alte „Malka“ iſt's. Jetzt — tief, wie eine Glocke, der andere: 
„Huch, huch!“ „Peſtryia“. Geſtellt! Todwund! Was ſchert uns 
Waſſer, Holz und Stein? Puſtend folgt der Alte. Und was Herz 
und Lungen noch hergeben, geht's bergan. 

Da ſteht er. Das Haupt geſenkt, zur Abwehr bereit. Hoch 
geſträubt find Kamm und Mähne, wie Bälle ſpringen die Laiki um 
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ihn herum. — Flimmern vor den Augen, Zittern im Arm. Näher. 
Die hellen Hoſen des Elches ſchimmern. Nun ſchnell — ſonſt iſt's 
gefehlt; er hat uns weg! Paff! 

Rückwärts ein Gleiten, Schieben — Sinken ... Schon hängen 
ihm die Hunde an Droſſel und Nacken. Mit zwei, drei Sätzen iſt 
der Alte beim Elch — ſcharf knallt der Fangſchuß, langſam ſinkt die 
graubraune Maſſe zuſammen. Ein dumpfes Gurgeln noch, ein Stöh⸗ 
nen, Zittern. 

Stunde um Stunde ſchweres Werk. Ein Meſſer nur, kein Schleif⸗ 
ſtein. Doch endlich iſt's getan: Fels ſchärfte die Klinge, Ausdauer 
vollendete das Schwerſte. Den Reſt beſorgte das Beil. Und dann 
hinein in die Mulde, zwiſchen die Blöcke, Stück um Stück, Wildbret, 
Haupt und Decke. Knüppel und Stangen, Aſtwerk und Stämme 
dicht darüber, Steine darauf. Denn lange kann's dauern, bis man 
den Wagen hierherfährt, weit iſt's zur Hütte, beſchwerlich der Weg. 
Und der Grauhund ſchweift hier zur Zeit, da die Sonne ſinkt, der 
Rabe hält Umſchau. 

Heim geht's, Schritt vor Schritt. Ungern, träge folgen die 
Hunde. Sie ſchlangen ſich voll mit Geſcheide und ſtückigem Rot, 
mit Fetzen vom Wildbret. Nur der Gewalt weichen ſie, nur Hiebe 
treiben fie auf. Nun trotten ſie mürrisch hinterdrein. Schon ſinkt 
das Licht, als wir die Hütte erreichen. Und ich beneide den Alten 
nicht, der noch heute die Beute holen will. — Ich aber werde am 
Feuer ſitzen und die Stunden zählen und horchen. Und werde das 
Kniſtern der Flamme hören und das Sauſen des Windes und das 
Heulen des Wolfes in der Heide... 

Huh — huuuuuüün! jeff, jaff, huuuüüuü! — Wahrhaftig — 
die böſe Rotte ſingt draußen wieder ihr Schauerlied. Ich habe die 
Hunde hereingenommen — man kann nicht wiſſen ... Und der 
Junge klappert vor Angſt mit den Zähnen, als könnten ſie ihn aus 
der Hütte holen, die Grauhunde. Und neben mir ſitzt Peſtryia, der 
„Verdauende“, und leckt ſeinen ſchönen weißen Bruſtlatz wieder rein, 
leckt das Rot, mit dem er ſich beſudelt. Ein echter Wolf, wie alle. 
Kaum ziviliſiert. Und doch ein lieber Kerl. Auf meinen Knieen 
Bengt Bergs herrlicher „Seefall“, das ſchönſte Buch, das Naturliebe 
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ſchuf, trotz Löns und Kipling, Seton und Jak London. Dann 
Schlummer und jähes Auffahren, Lauſchen und wieder kurze, ſchlechte 
Ruhe. 

Endlich ſind ſie zurückgekommen, Atnaſchsin und fein Sohn — 
ohne Elch! — Neun Stunden ſuchten fie in der Dunkelheit, fie 
fanden die Stelle nicht. Morgen. Kriechend langſam ſchwinden 
die Stunden. — 


Nach guter Jagd. 


Endlich blinzelt das Frühlicht in die Hütte. Längſt iſt der 
Teekeſſel geleert, alles bereit. — Wieder rumpelt der Wagen davon 
— bergauf, über Wurzeln und Steine. Weiter und weiter das Rat- 
tern. — Ich ziehe moorwärts. Harter Froſt war in der Nacht, 
klar iſt der Himmel. Da gibts vielleicht einen Auerhahn auf Eſpe 
oder Lärche, oder ein paar Haſelhühner. — 

Ein wundervoller Morgen. Auer- und Birkwild ſtreicht übers 
Moor, den fernen Laubhölzern zu, Eichkater flitzen die Stämme hinan, 
goldener Glaſt über allem. Mit einem Schneehaſen kehre ich endlich 
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heim, und ſchon rafjelt der Wagen wieder zu Tal — ſchon von weitem 
winkt der Jäger: Gefunden! 

Der Kamin der Hütte qualmt: wir bekommen ſchlechtes Wetter. 
Darum noch ſchnell heute abend einen Gang ins Revier. Mögen die 
Hunde ſich unterdeſſen mit Lemmingfang die Zeit vertreiben: von 
dieſem Zeug gibt's hier in der Gegend genug. Überall an den alten 
Kohlenmeilern ſitzen ſie, huſchen im hohen gelben Graſe herum, ſo⸗ 
gar bis in die Hütte kommen ſie: geſtern fing ich jo einen dickköpfi⸗ 
gen, frechen Kerl, als er mich in der Kaminecke wütend anfauchte. 
Sein Balg ſoll nach Deutſchland mit. Scheint der Waldlemming 
(lemnus schisticolor) zu fein. Dieſer kommt mitunter ſogar noch weiter 
ſüdwärts vor. Überhaupt gibt's hier viele Nager: Wühlratten mit 
unförmlichen Köpfen, Mäuſe, Eichhörnchen und Burundüls (tamias 
striatus). Geſtern abend erwiſchte der Jäger ein ſchön geſtreiftes 
Exemplar. Alſo noch keine Winterruhe! Das kann lange dauern, 
ehe wir den erſten, richtigen Spurſchnee bekommen. Die Schnee⸗ 
haſen ſind auch noch nicht weiß, die jungen Eichkater noch rot. — 
Und die Zeit eilt. 

Flammende Nöte liegt im Weſthimmel, ſonderbare ſchwarze 
Wolken ſind darin. Am Moorrande birſchen wir dahin — ich leiſe 
in meinen Mokaſſins, der Jäger mit dem unvermeidlichen „kumm, 
kumm“ der ſchweren Stiefel. — „Nitſchewö.“ — Dort oben liegt 
die Hütte, in der es uns beinahe ſchlecht ergangen wäre: nur ein 
paar verkohlte Trümmer find übrig. — Atnaſchsin befreuzigt ſich. 
Der harte, gellende Schrei eines Steinadlers ſchallt herüber. Da 
drüben auf der Spitze der alten, abgeſtorbenen Tanne — der dunkle 
Klumpen ... Die Brenneſſeln ſind mannshoch. 200 Meter — der 
Adler macht einen langen Hals... 

Nun aber fir... Im Schuß klappt er zuſammen — noch ein 
Flügelſchlagen, Greifen — wie ein Lappen kommt er durch die Aſte, 
ſchlägt ins Moos! Einen Fluch tut der Jäger: „Herr, in dieſer 
Büchſe ſitzt der Teufel!“ Zerſchoſſen der edle Vogel. Und mir iſt's 
fo jämmerlich zu Mute — mir iſt's jo bitter leid 

Unten im Moor hat Atnaſchein, als er nach friſchem Heu ging, 
einen Bärenpaß entdeckt. Die Fährten führen über die Wieſe, an 
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der Waldinſel drüben vorüber: dort wird ſich's wohl lohnen, dem 
reiſigen Herrn des Waldes auflauern. Und eines Abends ſitzen wir 
beide auf dem alten Faulſtamm an der Inſel ... Die Kramts- 
vögel ziehen zwitſchernd und zirpend den rotbehangenen Pielbeer⸗ 
büſchen zu, um dort ihr Nachtmahl zu halten und ſich dann in die 
dichten, ſchützenden Zweige der Tannen zu verkrümeln, einige Auer⸗ 
hähne treiben ſich auf der Wieſe herum, nach Sämereien ſuchend 
und Beeren von den Kalinkenholzbüſchen und Faulbäumen knipſend. 
Manchmal reckt ſich einer hoch auf, um eine Beere zu erlangen, 
ſpreizt die Schwingen, ſpringt ſteil in die Höh’. — Drüben am Moor 
zwei weiße Flecke: Glas an den Kopf — Rehſpiegel? Wahrhaftig 
— ietzt bewegen fie ſich! Ricke und Kitz. — Es gibt alſo doch noch 
Rehe, wenigſtens die „Ausſaat“ iſt noch da. — Bei einiger Schonung 
gibt's vielleicht über Jahr und Tag wieder einen Stand ... Plötz⸗ 
lich werfen die Rehe auf, ſichern nach dem Schilf drüben. Und dann 
wippen die weißen Spiegel davon: „Bö, böödöö, böh!“ — „Ba⸗ 
wau, bau, bawauuuuu!“ 

Eine dunkle Maſſe ſchiebt ſich durchs Schilf — der Bär! Jetzt 
verhofft er am Rande, lange. Faſt ganz iſt er gedeckt durch Schilf 
und Bruchholz ... Wenn er nur ein klein wenig weiterzöge . 

Verdammt! Immer lauter grölt drüben eine Alkoholſtimme das 
„ſchöne“ Lied vom „ſchönen“ Mond, der unter dem Waſſer des Fluſſes 
ſchwimmt 

Immer lauter ... Immer näher, auf dem Wege! 

Pfftt! Fiſch! Das Schilf raſchelt, der Boden poltert von ſchwe⸗ 
ren Sätzen — weg iſt der Bär! 

„Möja mätuschka skas dla.“ 

Laut ſchallt's. — 

Die Auerhähne praſſeln davon. Nur einer reckt ſich noch, weit 
hinten auf der Wieſe ... Krach! — In einer Federwolke bleibt 
er liegen. Wenigſtens den will ich mitnehmen. — Ein faſt ſchnee⸗ 
weißer Hahn — im Ural nichts Seltenes. — 

„Hochoi! Eitiidanaa!“ Vielſtimmig wirft der Wald das Ge- 
gröle zurück. Und wieder ſchallt der Schnapsgeſang: 

„Ach, tyi ssükinssin, kamärinskyi mushik!“ 
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Jetzt hat aber Atnafchein den Kerl am Kragen. „Ssükinssin! 
Je ... twoiju w däschu matj!“*) Und eine furchtbare Maulſchelle 
nach der andern ſauſt herab. 

Der rieſige Jäger beutelt den Sänger, wie ein Hund die Katze. 
„Skatjina, sswölotsch! Matj twoiju ... Wot tjebjée. . 0 

„Erbarm' dich, erbarm' dich, Iwan Dmitritſch!“ 

„Wart' nur, du beſoffenes Schwein! Glaubſt wohl nicht an 
Gott, daß du dich im Walde beſäufſt? He? Wart' nur, Bürſch⸗ 
chen .“ 

„Laß ihn los, Iwan.“ — „Viel zu wenig Prügel ...“ — 
„Genug. Laß ihn.“ — „Wo kommſt du her?“ — „Vom Gold⸗ 
ſucherlager.“ — „Gottloſer Hund!“ — „Hab mich verirrt.“ — 
„Spaß! Wenn man ſo ...“ — „Pack dich fort! Und wenn du 
noch brüllſt, gibt's Schrot in die Keulen.“ — „Der Kerl kommt ja 
um, in der Nacht, in dieſem Zuſtande ... Die vielen Wölfe ...“ 
— „Mögen ſie ihn freſſen. Der iſt übrigens ſicher, da kommt lein 
Wolf. Der brüllt ja doch die ganze Nacht ...“ 

Die ſchwankende Geſtalt verſchwindet um die Waldecke. „Eidaaa! 
Oh!“ Wieder ſchallt's. 

„Hörſt du, Herr? Laß ihn nur laufen, ſolch' Unkraut kommt 
nicht um. Außerdem iſt er ein Dieb ...“ 

„Kaaa — mar müchu je...“ 
„I muchä smejöt:“ 

„Chichichi, chachachä,“ 

„Kak ponräwitssa mnjä . . .“***) 

„Man hätte ihn doch noch dreſchen follen ...“ 

Ehe wir weiterfuhren, beſchloſſen wir, noch einen Verſuch zu 
unternehmen, um auf Rehböde zu Schuß zu kommen: jenſeits des 
Flüßchens fanden ſich eine Menge friſche Fährten — natürlich faſt nur 
von ſtarkem Wild. — Wir hatten einen Rieſenweg zurückgelegt, als 
wir am Abend müde und hungrig den Fluß wieder aufwärts birſch⸗ 
ten, unſere Schuhe waren naß, die geſchwollenen Füße froren und 
ſchmerzten. Und der Mißerfolg drückte uns nieder: nur ein Haſel⸗ 
D. „Sohn einer Hündin! . . Seele deiner Mutter . . ." 


) „Du Vieh, .. . ri Deine Mutter .. Da haft du eins!“ 
) Unzuchtiges Lied. 
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huhn hatte ich erwiſcht, eine Uräleule ſchoß ich vom Baum, um fie 
daheim meiner Sammlung einzuverleiben. Das war alles. — 

Als wir hintereinander den Trittpfad über die Wieſe am Fluſſe 
entlang lahmen, hocken noch die Auerhähne jenſeits des Waſſers, 
für die Büchſe unerreichbar auf den Wipfeln der Lärchen und Kiefern. 
Die Aſpen ſind leer: nur wenige braune und rote Blätter wackeln 
noch im Winde, die Birken heben ſich wie kahle Beſen vom gelben 
Himmel ab. — 

Plötzlich ſehe ich etwas Graues, mitten auf der Wieſe. Es be⸗ 
wegt ſich — zieht ſchräg dem Moraſtſchilf zu... Bock! 

Im Augenblick iſt das Fadenkreuz des Fernrohres auf dem Ziel 
— Knall — einige Fluchten — die Wieſe iſt leer! 

„Mimo . .. (Vorbei) grunzt der Jäger. Es klingt beinahe 
vergnügt. 

Sollte wohl ungefähr heißen: „Na, ſiehſt du: auch die „Teufels⸗ 
büchſe“ hat ihre Mucken,“ oder: „Schau an, auch du heizt mal 
vorbei ..“ 

„Mimo? O nein, nix da: ‚Mimo‘, alter Junge!“ — Wir ſuchen 
im Moor, laufen kreuz und quer drin herum. Kein Bock. Und der 
Anſchuß nicht zu finden ... Sollte es doch „Mimo“ fein? 

Nochmal zurück. Hier muß er geſtanden haben, als ich ſchoß . 
Und fo ging er ab... Nichts: nur Schilf. Hätte man doch einen 
Hund! Nun mal quer geſucht. Da — der graue Klumpen — ganz 
abſeits von der Fluchtrichtung! Der Bock — ſteintot! Eine Hand 
breit hinterm Blatt ſitzt die Kugel. — 

Solche Fälle geben zu denken. Tauſend gegen eins war zu 
wetten, daß wir, nach erfolgloſer Suche und in der Annahme, es läge 
doch ein Fehlſchuß vor, zur Hütte gegangen, am nächſten Tage aber 
nicht zurückgekehrt wären. Kalte Rehfährten, auch kranker Tiere, 
werden ja von den „Laiki“ meiſt ignoriert. Und wir ſelbſt hätten 
am Erfolge der Nachſuche am Tage verzweifelt, beſonders da es 
anfing zu regnen. — Man ſoll mit der Diagnoſe „Mimo“ doch 
ſehr vorſichtig ſein: wie leicht wäre der prächtige Kerl verludert! 

Atnaſchein hatte das ſchlechtere Teil: er mußte, als wir end- 
lich die Hütte erreichten, noch einmal hinaus, um mit Pferd und 
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Wagen den Bock zu holen. Nach mehreren Stunden traf er end- 
lich ein. Nun ging's ans Aufbrechen bei loderndem Feuer vor der 
Hütte. Die Laiki zerrten das Geſcheide hin und her... Wir aber 
hängten den Bock hoch in eine Kiefer: damit unſere eigenen, halb⸗ 
wilden „Wölfe“ ihn nicht anſchnitten oder gar auffräßen . 

Am Herdfeuer kniſtert das Fichtenholz, der Teekeſſel ſingt und 
ziſcht. Draußen murren die Hunde, weit in der Ferne heult ein 
Wolf. Und vor dem kleinen, ſchwarzgeräucherten Bilde bekreuzigt 
ſich der Jäger. 

Ave, Maria 

Als ich das Dorf wieder erreichte, fand ich eine Menge Briefe 
vor: eine große Freude! Da waren drei Briefe meiner Frau, 
ein Schreiben Fritz Bleys mit intereſſanten wiſſenſchaftlichen Mit⸗ 
teilungen, mehrere Nummern der „Deutſchen Tageszeitung“, der 
„Deutſchen Jägerzeitung“, des „Deutſchen Jägers“, A. Hugos 
„Jagdzeitung“, die „Neuen Baltiſchen Weidmannsblätter“, „Wild 
und Hund“ und mein Leibblatt, der „St. Hubertus“. Hallo! Was 
it denn das für eine ſteife Handſchrift? Poſtſtempel: Repalowo ? 
Lange muß der Brief unterwegs geweſen ſein, ehe er endlich von 
meiner Frau in ein neues Kuvert getan und mir hierher nachgeſandt 
wurde... Natürlich: ganz unleſerliche Adreſſe, eine Menge No- 
tizen: „Adreſſat unbekannt,“ „nicht angemeldet“ uſw. — Neugierig 
mache ich auf: Dſhafaridſe! Hier der Wortlaut, der mich tief⸗ 
traurig ſtimmte, zeigt er doch wieder deutlich, wie ſehr man ſich in 
den Menſchen täuſchen kann: 


‚Mein lieber Baron: 


Es iſt nun faſt ſchon anderthalb Jahre her, daß wir zum letzten 
Male Briefe gewechſelt haben, und ich muß belennen, daß die 
Schuld an mir liegt. Denn ich geſtehe es offen ein: es hat lange 
gedauert, bis ich mich entſchließen konnte, Dir zu verzeihen, daß Du 
Dich verheiratet Haft und daß Du im vorigen Jahre mit Deiner 
Gattin nicht bis zu mir in meinen Weltwinkel gekommen biſt, ſondern 
im Ural gejagt haft. Ich will aber feurige Kohlen auf Dein Haupt 
häufen und Dir trotzdem einen längeren Brief ſchreiben. 
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Alſo zunächſt einmal die Umſtände, unter denen ich jetzt hier 
lebe. Die Fiſcherei war im vorigen Herbſt und Winter ſehr gut 
geweſen und ich hatte Anfang Dezember drei Fiſchgärten gepfropft 
voll mit aller möglichen Ware. Es mögen etwa 34000 Pud Hechte, 
Barſche, Alande, Karauſchen und größere Weißfiſche geweſen ſein, 
die ich in einem Altwaſſer und in zwei Fiſchgärten, die ich in der 
Morda und in der Zepuſch angelegt hatte, bis zum Eintritt guter 
Schlittenbahn und ſtärkerer Fröſte hielt, um ſie dann zur Bahn zu 
verſenden. Du weißt, wie alles das ſchwierig iſt und daß man in 
unſerer Gegend nicht allzu leicht Fuhrwerk bekommt. Ich brauchte 
ungefähr 100 Pferde, um die ganze Fiſchmaſſe über Tobolsk nach 
Tjumen zu bringen, und das iſt wahrhaftig keine Kleinigkeit. Leider 
trat die Schlittenbahn bei uns im Flachlande Sibiriens 1912 be⸗ 
ſonders ſpät ein, ſo daß ich die Fiſche — wie geſagt — bis Anfang 
Dezember halten mußte. Während Du im Aral infolge der großen 
Schneemaſſen kaum jagen konnteſt, haben wir hier Wochen und 
Monate lang trockenen Rauhfroſt gehabt. Mir iſt nur ein einziges 
ſolches Jahr erinnerlich: das war vor etwa 20 Jahren. Da hatten 
wir auch bis Weihnachten keine Schlittenbahn, dafür aber 40 und 
mehr Grad Froſt. 

Endlich war nun die Schlittenbahn gekommen, und ich machte 
mich auf, um nach Tobölst zu fahren und in der Umgegend der Stadt 
mit Fuhrleuten zu alkordieren, die meine Fiſche zur Bahn bringen 
ſollten. Zuerſt beſuchte ich Baron Budberg, den ich über ein Jahr 
lang nicht geſehen hatte und dem ich gram war, da er im vorigen 
Jahre mehrere Bären geſchoſſen hatte, ohne mich zur Aſſiſtenz auf⸗ 
zufordern. Du weißt, daß Budberg ſchon ein paar Mal von Bären 
angenommen worden iſt und nur mit knapper Not dem Schickſal ent- 
ging, geſchlagen zu werden; und ich hatte ihm eigentlich das Ver⸗ 
ſprechen abgenommen, nie mehr allein an ein Bärenlager zu gehen, 
ſondern mich immer zuzuziehen; denn zwei Büchſen ſind immer ſicherer 
als eine, beſonders in Anbetracht der ſchweren Fröſte, bei denen Ver⸗ 
ſager und Störungen des Schloßmechanismus ſelbſt beim beſten Ge⸗ 
wehr leicht vorkommen. 

Budberg hatte alſo drei oder vier Bären geſchoſſen, und das 
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ohne meine Aſſiſtenz. Ich hatte ihm brieflich Vorwürfe gemacht, er 
war mir die Antwort nicht ſchuldig geblieben, und ſo kam es denn, 
daß ich den lieben Baron ein Jahr lang nicht ſah. Nun zog es mich 
aber doch wieder zu ihm, und ich verlebte mehrere Tage bei ihm. 

Endlich hatte ich ein paar Fuhrleute für mich verpflichtet und 
fuhr nun frohen Mutes wieder nach Norden, Tag und Nacht im 
Schlitten ſitzend, bis ich am zweiten Tage endlich in Bogdanow, 
30 Werft von unſerem Schemini, landete. Dort erfuhr ich zu meinem 
größten Staunen, Dein alter Jäger Michail, mit dem ich mich ja 
niemals gut geſtanden habe, ſei in Schemini, und zwar bewohne er 
mit ſeinem Sohne, ſeinen beiden Brüdern und ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne Deine kürzlich erbauten Hütten auf der hohen Heide. Dies 
zu hören war mir gar nicht angenehm, denn ich merkte ſofort, daß 
der Alte irgend etwas gegen mich im Schilde führte. Ich lief nun 
To ſchnell ich konnte die 30 Werſt bis nach Schsmini und fand unfer 
Beſitztum leer und wie ausgeſtorben. Meine ſämtlichen Fiſcher und 
Arbeiter waren davongelaufen. Die Speicher waren erbrochen, meine 
Jagdhütte in deſolatem Zuſtande. Ich rief, fluchte, gab Signal⸗ 
ſchüſſe ab — umſonſt; nichts regte ſich. Endlich gegen Abend kam 
ein Mann aus der Heide und näherte ſich unſeren Hütten. Ich er⸗ 
kannte meinen tatariſchen Diener, der ſcheu um ſich blickend ange⸗ 
ſchlichen kam und bei meinem Anblicke in lautes Weinen ausbrach, 
ſich vor mir niederwarf und, wie es ſeine Art iſt, meine Hüften und 
Kniee ſtreichelte. Er erzählte mir, Michail ſei mit ſeiner Bande da⸗ 
geweſen und habe behauptet, Du habeſt ihn geſchickt, um von Schemini 
ganz für Dich und ihn Beſitz zu ergreifen und mich aus unſerem ge⸗ 
meinſamen Beſitz zu verjagen. 

Natürlich war die feige Bande erſt nach meiner Abreiſe gelom⸗ 
men und hatte zunächſt meine ſämtlichen Arbeiter unter Drohungen 
verjagt. Meinen Tataren, der ſich ihnen widerſetzte, hatten ſie mit 
Knütteln und Fäuſten ſchrecklich zugerichtet und ſodann unter dem 
Vorwande, Deine Gewehre, Patronen und Vorräte, ſowie Deinen 
Samowar abholen zu müſſen, die Speicher erbrochen und außer den 
Dir gehörigen Sachen noch eine Menge anderer Gegenſtände heraus⸗ 
geſchafft. Dann waren ſie auf und davon und hatten ſich 10 Kilo⸗ 
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meter weiter auf der hohen Heide, wo Deine Jagdhütten ſtehen, 
häuslich niedergelaſſen. 

Ich beſchloß natürlich, Rache zu nehmen, nahm meine Mauſer⸗ 
büchſe über den Rüden, steckte meinen kaukaſiſchen Dolch zu mir und 
zog in der Begleitung meines Tataren, der ebenfalls vor Rachedurſt 
glühte, in der Richtung der hohen Heide ab. Als wir nach 2 ½ ſtündi⸗ 
gem Marſche dort anlangten, waren die Vögel ausgeflogen. Sie 
mußten einen guten Nachrichtendienſt unterhalten haben und hatten 
zweifellos am Tage vorher von meiner Ankunft in Bogdanow er⸗ 
fahren. Kurz und gut: die Hütte war leer, die Feuerſtelle auf dem 
Herd war erloſchen, und nur die Fußſpuren im Schnee zeugten da⸗ 
von, daß die Bande am Tage vorher hier noch gehauſt. Die Vor⸗ 
räte, Deine ſowohl wie meine Sachen hatten ſie auf kleinen Hand— 
ſchlitten hinter ſich hergezogen. 

Wie ich jetzt erfahre, haben ſie Deine Gewehre und einen Teil 
Deiner Sachen in ſchreclichem Zuſtande, verroſtet und verbeult, bei 
Baron Budberg abgeliefert, die mir gehörigen Gegenſtände aber als 
willkommene Beute behalten. Das iſt alſo der alte Michail, auf den 
Du ſo große Stücke gehalten haſt! 

Aber das dicke Ende kommt nach: als die Fuhrleute ankommen, 
um meine Fiſche abzuholen, finde ich beide Fiſchgärten zerſtört, jo daß 
die ganze Fiſchmaſſe befreit war und die Flüſſe hinabgeſchwommen 
ſein mußte. Nun ging ich, nein, flog ich zum Altwaſſer und fand 
hier das Schrecklichſte vor, was man ſich denken kann: die Kanaillen 
hatten in die offene Quelle des nur halb zugefrorenen Tümpels 
mehrere Kannen Petroleum und Birkenteer hineingegoſſen, jo daß 
ſämtliche Fiſche elend krepiert waren. Du kannſt Dir denken, welche 
unangenehmen Gefühle mich bewegten! 3—4000 Pud zum Netto⸗ 
preiſe von je 2 Rubel verloren, meine Vorräte verſchleppt, meine 
Sachen geſtohlen, und zu alledem noch die Fuhrleute bezahlen müſſen, 
die in viertägiger Schlittenreiſe mit etwa 80 Pferden hierhergelom⸗ 
men waren! Die ganze Mühe und Arbeit dieſes Jahres iſt zerſtört! 

Ich hielt mich nun nicht lange mehr in Schsmini auf, ſondern 
fuhr Hals über Kopf zur Stadt, um die Sache anzuzeigen. Dort 
wurde mir aber bedeutet, daß der Unterſuchungsrichter nicht vor dem 
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Frühjahr nach Schemini kommen könnte! Was dann bei der Unter⸗ 
ſuchung herauskommen kann, liegt auf der Hand. Die Petroleum- 
ſpuren im Tümpel werden bei eintretendem Hochwaſſer weggeſchwemmt 
ſein, und man wird die Schuld an der Zerſtörung der Fiſchgärten 
dem Eisgang und dem Hochwaſſer zuschreiben. Ich bin ja kein Ruſſe, 
zudem noch ein läſtiger Edelmann und ſogar Fürſt. Mein Diener 
iſt noch nicht mündig und außerdem Mohammedaner; meine Wider⸗ 
ſacher aber ſind echt ruſſiſche Bauern, der einzige heute in Rußland 
„privilegierte“ Stand, der von Beamtenſchaft und Regierung gehät- 
ſchelt und gepäppelt wird. Es iſt klar, daß in Anbetracht der demo- 
kratiſchen Geſinnung des größten Teiles unſerer unteren Beamten bei 
meiner Anzeige wenig herauskommen kann. Da kann ſelbſt Budberg 
nicht helfen! Und was nützt es mir, daß die Kerle im beſten Falle ein 
paar Monate eingeſponnen werden, — mein Geld und meine Fiſche 
ſind hin, und keine Macht der Welt kann mir meinen Verluſt erſetzen. 
Denn was nimmt man von dem „hungerigen, bemitleidenswerten“ 
ruſſiſchen Bauern! Doch Zeit bringt Gelegenheit, die Wälder ſind 
groß und verſchwiegen! Alſo, lieber Baron, komm her, ſobald Du 
kannſt, und ſieh nach dem Rechten. Es iſt ſchrecklich, wie einſam 
und von allen verlaſſen ich bin. 

Mit der Jagd habe ich mich wenig abgeben können, denn ich hatte 
kein Geld, um mehr als zwei oder drei Bärenlager kaufen zu Tön- 
nen. Ich habe daher in dieſem Winter auch nur zwei Bären erlegt: 
den einen am Turtaß, den anderen zwiſchen Baltſchära und Arlymta 
im Schwarzen Urmän bei der Wyguli-Hütte. Das Lager des erſten 
Bären wurde mir von den ruſſiſchen Bauern gezeigt. Es befand ſich 
auf einer Moorinſel, etwa 70 Werft von Uwät. Ich legte die Strecke 
in anderthalb Tagen zurück. Leider iſt der alte „Kaſimirka“ ſchon 
ſo ſteif und ſchwerfällig geworden, daß ich ihn nicht mitnehmen konnte, 
und auch Budberg klagte, daß mit dem alten famoſen Hunde nichts 
Rechtes mehr los ſei. Ich nahm alſo Deinen „Tſchernſſchka“, meine 
Heine Hündin „Bjslra“ und einen ſtruppigen Bauernköter mit, der 
gut am Bärenlager zu brauchen ſein ſollte. Da nur wenig Schnee 
lag, konnte ich gewärtig ſein, daß der Bär bald genug hoch 
werden würde; zudem herrſchte an dem Tage nur ganz gelmder Froſt. 
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Der Ruſſe war durch nichts zu bewegen, mit an das Lager heranzu⸗ 
gehen, da es ſich um einen beſonders ſtarken Bären handeln ſollte. 
Ich ſchlug mir alſo eine lange Fichtenſtange aus — Du weißt ja, 
wie man das macht — und ſtocherte ins Lager hinein, während die 
Hunde ringsherum wütend Hals gaben. Plötzlich fuhr Dein „Tſcher⸗ 
niſchka“ — ich hätte dem dicken Kerl ſolche Courage gar nicht zuge⸗ 
traut — in den Lagereingang hinein, und es entſtand da unten eine 
kurze, aber furchtbare Beißerei. Bald hörte ich den Bären ſchnaufen 
und grunzen, brüllen und mit dem Gebiß gnatſchen, bald wieder das 
zornige Knurren und das Wutheulen des Hundes. Plötzlich ſauſte 
„Tſcherniſchla“ wie ein Bolzen aus dem Lager heraus, und unmittel⸗ 
bar hinterdrein kollerte ein mächtiger tiefſchwarzer Bär. Ich hielt 
auf ungefähr 10 Schritte kurzblatt und ſchoß. Im Nu hatte der 
Bär von den Hunden abgelaſſen und flog mir entgegen; die Unter⸗ 
lippe geſenkt, die Naſe wie eine Tatarenfratze aufgeſtülpt. Doch 
ſchon hatte ich repetiert, und als der Kopf des Bären die Spitze des 
Laufes berührte, drückte ich meine Mauſer zum zweiten Male ab, 
gleichzeitig einen Sprung rückwärts machend. Wie ein ſchlaffer, dicker 
Sack plumpſte der Bär in ſich zuſammen; er zuckte nur noch ein 
paar Mal mit den Branten, wälzte ſich zur Seite und bewegte ſich 
nicht mehr. Ich habe den Bären in der Stadt wiegen laſſen; er 
hatte das ſtattliche Gewicht von 18% Pud. 

Dann bin ich wieder nach Tobölst gefahren und habe den ganzen 
Bären, der ſehr gut in Haar war, für den verhältnismäßig hohen 
Preis von 75 Rubeln verkauft. Zugleich brachte ich meine fämt-- 
lichen Zobel-, Fuchs-, Otter-, Marder- und Luchsbälge, die Du ja 
bei mir in der alten Truhe geſehen haft, an den Mann, denn ich 
brauchte auf alle Fälle bares Geld, und vor allen Dingen wollte ich 
mit dem Verkauf der Zobel nicht bis zum Herbſt 1916 warten, denn 
für unſer Gouvernement war der 1. Januar 1913 der letzte Termin, 
an dem man Zobelbälge verkaufen durfte, und es drohten dem Über⸗ 
treter dieſer Beſtimmungen langwierige und ſtrenge Gefängnisſtra⸗ 
fen. Ich bekam bei verhältnismäßig gedrückten Preiſen: für meine 
7 Zobel 540 Rubel, für 2 ſchwarzbraune Füchſe 125 Rubel, für 
9 gute Rotfüchſe 92 Rubel, für 18 Hermeline 45 Rubel, für 4 
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Otter 60 Rubel, für 6 Marder 156 Rubel und für 1 Luchs 30 
Rubel. Nun hatte ich wieder etwas Betriebskapital, ſo daß ich 
Leute anwerben konnte, um wenigſtens unter dem Eiſe fiſchen zu 
können, und brach über Arlymka nach Wsguli⸗Hütte auf, um von 
dort aus wieder Schsmini in drei oder vier Tagesmärſchen zu er⸗ 
reichen. Als ich in der kleinen Anterkunftshütte bei Wyguli — Du 
kennſt fie ja; fie liegt an dem hübſchen kleinen See im Zirbel- und 
Tannenwalde — anlangte, ſagte mir der dort im Winter hauſende 
Tatar, unweit der Station ſei ein Bärenlager. Ich machte mich 
ſofort am nächſten Tage dahin auf, und meine Hunde fanden nach 
kurzem Suchen im Dickicht auf einem Heiderücken das Lager. Zu 
meinem größten Erſtaunen verließ der Bär gleich nach dem erſten 
Hundeblaff ſein Winterquartier und machte ſich auf die Socken. Es 
war ſchwer, dem ziemlich ſtarken hellbraunen Burſchen eine Kugel 
anzutragen, da er mit reißender Geſchwindigkeit durch die Stangen 
flüchtete und die Hunde wie Federbälle um ihn herumſprangen. Zu⸗ 
dem war die Entfernung verhältnismäßig groß, nämlich etwa 60—70 
Schritte, und nur dank meiner immerhin noch leidlichen Schießtechnik 
gelang es mir, kurz hintereinander in den Bären drei Kugeln hinein⸗ 
zurepetieren. Das dritte Geſchoß erhielt der Bär in die Keulen, 
ſo daß er vor Schmerz und Wut laut aufbrüllte, ſich plötzlich herum⸗ 
warf und mich annehmen wollte. Schnell repetierte ich wieder; doch 
klemmte ſich die vierte Patrone im Magazin und legte ſich quer. 
Alles Reißen und Drücken half nichts. Der Bär polterte, von den 
Hunden umgeben, mit tiefgeſenktem Kopf immer näher heran. Plötz⸗ 
lich blieb er ſtehen, um keine 5 Schritte von mir entfernt wieder kehrt 
zu machen und ſeine Flucht fortzuſetzen. Jetzt hatte ich Muße, 
mein Gewehr wieder in Ordnung zu bringen, was allerdings einige 
Zeit in Anſpruch nahm, denn meine ohnehin etwas froſtſtarren Hände 
zitterten infolge der Aufregung. Schließlich glückte es mir, die Pa⸗ 
trone herauszuziehen, einen neuen Rahmen in das Magazin zu 
ſtecken und mich ſchußfertig zu machen. Nun zog ich langſam auf 
der Schweißfährte nach. Hinten im Gebüſch der Heideſenke ertönte 
der wilde Standlaut Deines und meines Hundes; dazwiſchen das 
zornige Blaſen und Brummen des Bären. Endlich ſah ich ihn zwi⸗ 
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ſchen dem Kalinkenholz und Weidenſträuchern. Er ſaß auf den 
Keulen und wiegte den Oberkörper hin und her. Nur hin und wieder 
machte er noch matte Ausfälle gegen die Hunde, indem er mit dem 
Kopfe herumfuhr oder ſchlapp mit der Brante ausholte. Schweiß 
und Geifer liefen ihm aus dem Fang; ſein Hals war lang und dünn, 
die Gehöre eng an den Kopf gedrückt, die Naſe aufgeſtülpt, und das 
Gebiß bleckte. Ich ſchlich mich bis auf 10 oder 15 Schritte von 
hinten heran und ſchoß ihm eine Kugel zwiſchen die Blätter. 
Lautlos ſank er nach vornüber und wurde ſofort von den wütenden 
Hunden gedeckt. Dieſer Bär wog etwa 10 Pud. Es war ein 
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mittelſtarkes, ziemlich mageres uraltes Männchen mit ganz braunem, 
lückigem und abgeſtumpftem Gebiß. 

Das ſind meine heurigen Bärenjagden. Einen Petz habe ich 
noch im Sommer an der Kuh, die et in der Nähe von Bogdanow 
geriſſen hatte, bei Nacht und Nebel geſchoſſen. Weiß der Teufel, 
wo ich die Nerven hergekriegt habe! Ich hab's nicht mehr fertig 
gekriegt, mich wie früher dicht an das Luder auf die Erde zu ſetzen. 
Ich kletterte wie ein richtiger Sicherheitskommiſſarius etwa andert⸗ 
halb Faden an einer Kiefer hoch und ſetzte mich dort auf ein paar 
dicke, bequeme Aſte. Der Bär kam kurz nach Mitternacht. Da wenig 
Mondlicht vorhanden war, konnte ich ihn bloß als dunkle Maſſe 
an der weißen Kuh erkennen und mußte aufs Geratewohl auf den 
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Klumpen hießen. Im Knall warf ſich der Bär herum, ſchnaufte, 
grölte dumpf auf und praſſelte davon. Mit ſtarren und ſteifen 
Gliedern verließ ich nach viertelſtündigem Warten meinen primitiven 
Hochſitz und trabte dem Dorfe zu, um meine Glieder wieder einiger⸗ 
maßen warm und gelenkig zu kriegen. Am nächſten Morgen fand 
ich den Bären kaum 100 Schritte vom Anſchuß bereits kalt und 
ſtarr vor. Die Kugel war zwiſchen Rückgrat und Schulterblatt ein⸗ 
gedrungen, hatte das Herz geſtreift und war unten am Bruftbein 
wieder herausgefahren. Der Ausſchuß, den das Teilmantelgeſchoß 
gemacht hatte, war faſt fauſtgroß. Dieſer Bär war ein ſchwarz⸗ 
braunes, geringes Männchen. Ich ſchätzte ſein Gewicht auf 7—8 Pud. 
Trotzdem der Bär Mitte Auguſt gefallen war, war ſeine Haut noch 
ziemlich gut, und ich konnte ſie in der Stadt für 30 Rubel verkaufen. 

Ende Auguſt 1912 habe ich den langgehegten Plan verwirklicht, 
wieder einmal an den Oberlauf der Kuma und an den Laud zu kom 
men. Egon Germanowitſch, ich ſage Dir: Elche wie Kuhherden! 
Ich ſchoß in einer Woche drei ganz kapitale Schaufler, brach aber 
dann die Jagd ab, da ich mit dem Wildbret nichts anzufangen wußte 
und nicht eine ſolche Menge „Fleiſch“ einfach verludern laſſen wollte. Die 
Schaufler haben gute Auslagen; der ſtärkſte ſpannt etwa 1,70 Meter, 
der zweite 1,60 Meter, der geringſte 1,30 Meter. Es ſind ein unge⸗ 
rader 28-Ender, ein gerader 16-Ender und ein ungerader 30-Ender. 
Der 16⸗Ender hat nur ganz ſchmale Schaufeln und ſehr lange weiße 
Enden, während die beiden anderen breite, ziemlich runde Schaufel⸗ 
flächen haben mit welligen Enden und deutlich ausgeprägter Vor⸗ 
ſchaufel. Auffallend bei dieſen Elchen, beſonders bei den beiden 
guten Schauflern, ſind die ſehr langen Stangen zwiſchen Roſe und 
Schaufel. Ich habe die drei Geweihe bei mir in Schsmini. Was foll 
ich alter Kerl aber mit Jagdtrophäen? Hätte mir, wenn ich alles 
aufbewahrt hätte, drei Schlöſſer damit ausſtaffieren können. Aber 
Du weißt ja: ein Kröſus war ich nie, und ſo habe ich denn von 
jeher Stück für Stück billig oder teuer, wie's gerade kam, verkauft. 
Manchmal tut's mir ja heute leid; aber was ſoll ich machen? 

Ich denke übrigens nicht mein Leben hier in Sibirien zu be⸗ 
ſchließen, denn je älter ich werde, je ſteifer meine Beine, je dürrer meine 


— 251 — 


Rippen, deſto mehr ſehne ich mich wieder nach meinen Bergen, nach 
meinem Kaukaſus zurück, und ich werde wohl eines ſchönen Tages 
ohne Sang und Klang hier verſchwinden und für meine alten Tage 
mich bei meinen Angehörigen im Kutaisſchen Gouvernement nieder- 
laſſen. Freizügig bin ich ja nun, denn meine Verbannungsfriſt iſt 
längſt abgelaufen. Ob ſie mich alten verbauerten Kerl aber gern 
wieder haben wollen — wer weiß ... Faſt fürchte ich, fie werden 
ſich meiner ſchämen, wenn ich nach Urwaldart beim Eſſen ſchmatze 
oder mit den Fingern in die Schüſſel faſſe. Komme, was da wolle: 
einen Salonlöwen macht man doch nicht mehr aus mir. Die Zeiten 
ſind vorbei, denn ich merke das Alter tagtäglich. 

Alſo komm, ſo bald und ſo ſchnell Du kannſt. Ich werde mich 
rieſig freuen. Pfeife auf die Rehböde und Plunderelche im Ural. 
Komm mit mir an die Kuma und an den Laud. Dort werde ich 
Dir zeigen, was gute Elche ſind und wie ein guter Elchſtand aus⸗ 
ſieht. Drei Monate mußt Du ſchon dazu zur Verfügung haben, 
anders geht's nicht. Alſo komm! Du kannſt dann Deine Rekord⸗ 
protzen und Trophäenſammler in Eurer Geweihausſtellung in zorni⸗ 
gen gelben Neid verſetzen. 

Nun Schluß und viele Grüße. Und wenn Du mir einen großen 
Gefallen tun willſt, dann tritt dem alten Michail vor den Bauch, 
daß er acht Tage lang nicht aufjteht ... 

Stets Dein getreuer 
Alexander Dſhafaridſe. 


Wos in weiß die weite Fläche: der erſte Schnee! 

Der du da in den rußigen, rauchigen Städten am Bürotiſch 
ſitzt, weißt du, was das für den Hochwildjäger bedeutet? Schnee! 
Welch Zauberwort! Wie das blaut im erſten, dämmrigen Früh⸗ 
licht, wie das knirſcht und knarrt und kniſtert ... Und dann, wenn 
der erſte rote Strahl über die Felſengebirge leuchtet — dies Flim⸗ 
mern, dies Blinken und Fladern! An den kleinen Fichten und Tan⸗ 
nen hängt dickes, wolliges Weiß, Wipfel und Zweige ſind nieder⸗ 
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gebogen. And zieht ein Windhauch durch den Tann, ſo ſtäubt's 
und poltert's herab, und die Zweige ſchnellen empor und zittern 
und beben. — Der große Scheitan, der Waldgeiſt, iſt in der Nacht 
durch die Heiden geſchritten im wehenden Nord... 

Welch ein Zauber! Wie Geſpenſter die hohen Farne am Tritt- 
wege, glitzernde, ſchillernde Kruſte über dem Moortümpel. und 
roſenrote Wolken ziehen unter grünem Froſthimmel. Die Pferde 
ſchnauben in der eiſigen Morgenkühle, ihre Mähnen ſind reifig, 
Perlen ſtehen auf dem Haar ihrer Nüftern. 

Über den Pfad fteht eine Fährte, breit und wuchtig. Das muß 
er ſein, von dem die Kohlenbrenner erzählten, der grobe Schaufler, 
der ſeit Jahr und Tag hier ſteht. Hui, het, mein Hund! Tochsi! 
Breit iſt die Fährte, ſchwer. Wie zierliche Figürlein die Spuren 
der Hunde daneben: Hui, hetz, poſchol! 

Trab hinterher, durch Gezweig und Stangen, bergan, bergab. 
Eſpenwaldungen am Berghange wechſeln mit jungem, dichtem Kiefern⸗ 
wuchs und Weidenſtruppwerk am Wieſenrande. — Der Elch iſt 
flüchtig: breit und geſpalten ſind die Schalenabdrücke, der Boden 
iſt über den Schnee herausgeſpritzt, Blätter, Gräſer ſind heraus⸗ 
geworfen. — Halt! Hier hat der Elch das Jungholz paſſiert: deut⸗ 
lich ſieht man die Anſchlagſtellen, die das Geweih an der Rinde der 
Stämmchen machte. Hier, am Windbruch, hat er ſich einen Augen⸗ 
blick den Hunden geſtellt: der Schnee iſt zerſtampft, das Buſchwerk 
geknickt. Ringsum die Spuren der Hunde. Müſſen weit voraus 
ſein: kein Ton zu hören. 

Hoch oben auf dem Berge halten wir, mein Jäger und ich. 
Weit umher hindert nichts den Blick. Drüben dehnt ſich das rieſige 
Moor, weiß beſchneit. Nur wie dünne ſchwärzliche Striche heben 
ſich die ſpärlichen Birken ab, einzelne Kiefernhorſte zeichnen grüne 
Flecke. In der Ferne die weißhäuptigen Spitzen des „Kamenskoie“, 
des „Uwsl“ und „Wyiſſökyi kämen“. Verſchneite Wälder und 
Felſen. Und über aller Herrlichkeit der grünlichblaue Lichthimmel. 
Wie dreſſierte Hunde laufen die Pferde hinter uns drein, als wir 
abſteigen. 8 

So ein Abſtieg iſt keine Kleinigkeit. Überall ſind glatte, über- 
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ſchneite Felfen auf dem Wege, und nur zu leicht machen die Pferde 
einen Fehltritt. Dann aber — „koppheiſter!“ Und fängt einen 
dabei nicht eine mildtätige Eſpe oder Tanne auf, kann die Rutſch⸗ 
partie übel ablaufen. 5 

Weiter auf der Fährte. Als wir das Tal durchſchritten haben 
und über den Birkenhügel reiten, iſt mir's, als hörte ich — ganz 
fern, hinter dem Moore, Hundeſtimmen. Nun aber Galopp! In 
Ballen plumpt der Schnee von den Bäumen. — Hauauauuu! Hau, 
hauauauuuu! Hu, hu hu, hu! Deutlich klingt's vom Fluſſe her. 
Nun durch das Schilfmoor, jo ſchnell es geht — noch iſt der Boden 
ſtellenweiſe weich, — Hu, hu, hu, hu! Hau, hauuuu, hu! Immer 
näher klingt's. — 

Herunter vom Gaul, hinein ins Dickicht ... Jetzt höre ich 
den Elch im Weidicht brechen — laut verbellen die „Laiki“. Dann 
aber kracht's und poltert's, es praſſelt im Geſtrüpp ... Und weit 
drüben ertönt der Hals der Hunde. — Zurück zu den Pferden, in den 
Sattel, los! Galopp am Berghange entlang! Fern klingt der 
Hals der „Laiki“. Der Hirſch iſt wieder in Bewegung ... Dazu 
noch der ſchreckliche Wind, der hier am Hange weht! Klipp, Klapp, 
geht's über die verſchneiten Felſen. 

Endlich wieder: hu, hu, hu, hauuuu! Hubertus hilf! Nur noch 
ein Jagdtag bleibt mir — für übermorgen iſt das Billett im Trans- 
ſibiriſchen Expreß beſtellt. .. Vorwärts, vorwärts! Den Hirſch 
muß ich haben! Ach, und du nimmſt ja kein Gelübde von mir, dem 
ungläubigen Thomas — ſonſt wie gern, Hubertus. Tauſend Ge⸗ 
lübde zu geben, wär ich bereit, wenn ... Hu, hu, hu! Näher. — 

Warum läuft der verdammte Gaul nicht? Greuliches Vieh! 
Gepanzert ift die Bruſt, das Herz im Harniſch — kein Mitleid mit 
dem armen Vieh ... Vorwärts! Drüben — wahrhaftig! Dort 
ſteht der Hirſch! Wie graue und ſchwarze Bälle umſpringen ihn 
die Hunde! Hau, hau, hu, hu, hau! Keine Deckung — im dünnen 
Birkenbeſtande, zwiſchen Felſen ſteht der Hirſch ... Nun ſchnell: 
lange wird er hier nicht bleiben. — Fernrohr — zweihundert 
Meter: Helle Schaufeln blitzen. . .. Verdammt, dies Zittern in ver 
Hand... Pang! 
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Wie ein Wirbelwind raſt der da drüben fort. Das Schloß 
raſſelt: Pang! Pang! Und Elch und Hunde ſind überm Berge. — 

Nun hab ich Zeit. Langſam führe ich mein müdes Rößlein 
am Zügel. Auch der Jäger iſt mittlerweile herangepuſtet: er hat 
einen gefährlichen Sturz getan, iſt einen Abhang heruntergerutſcht, 
hat ſich mit dem Gaul überſchlagen und iſt endlich in einem Gewirr 
von Ebereſchen und Faulbaumgeſtrüpp gelandet. Glücklicherweiſe 
nur ein paar Hautabſchürfungen, eine Beule an der Stirn und ein 
verſtauchter Finger. — Langſam ziehen wir hinüber. — 

Da iſt der Kampſplatz — zerſtampft der Schnee ... Und hier: 
Haar — ein paar rote Tropfen! Huberto ſei Dank! 

„Näschyi“ (unſer) jagt der Jäger trocken. Denn drüben am 
Felsblock iſt der Schnee weithin rot gefärbt. — 

Aber Stunde um Stunde ziehen wir auf der Schweißfährte, 
bis uns wieder der Hals der Hunde entgegenſchallt. Drüben, jen- 
ſeits des Flüßchens. Und das Flüßchen iſt die — Grenze! Die 
Grenze des Kaiſerlichen Forſtes, in dem jedes Jagen verboten. 

Der Jäger murmelt Verwünſchungen. Und dann lehnt er ſein 
Gewehr an eine Kiefer und geht der Fährte nach. Er will ſehen, 
ob er den Elch nicht wieder zurückdrücken kann: drüben, hinter dem 
Erlenhorft, macht der Fluß eine Biegung — ich ſoll ſchleunigſt hin. 
Vielleicht zieht der Hirſch da hinüber ... Eile iſt nötig: nicht fern 
von hier iſt die Buſchwächterei, der „Kordon“, und der Schnee 
verrät alles... 

In ſcharfem Trabe habe ich die Flußbiegung erreicht, habe den 
Gaul angebunden, bin in die Niederung gelaufen: nur ſchwach tönt 
der Laut der Hunde herüber. Dann iſt mir's, als wäre ein Schuß 
gefallen — und alles iſt ſtill, die Dämmerung bricht herein 

Ich weiß nicht, wie lange ich dort geſtanden habe, weiß nicht, 
wie ich wieder zurückgeritten bin... Nur erinnere ich mich, Atna⸗ 
Ihein plötzlich vor mir auf dem Wege geſehen zu haben — Atna- 
ſchein mit zwei Hunden ... Und wie er nur gejagt hat: „Propäl ..“ 
Verloren). 

Und dann ſind wir zur Hütte geritten, und der Mann hat er⸗ 
zählt: Er habe den Hirſch im Wundbett hochgemacht — er ſei 
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davongeraſt, verfolgt von den Hunden — gerade auf ihn zu, an 
ihm vorüber. Und dann ſei ein Schuß gefallen ... 

Am Elch aber habe er dann zwei Buſchwächter gefunden. Sie 
hätten ſich auf nichts eingelaſſen; eben, weil fie zu zweien waren. Einer 
mißgönne dem anderen, mißtraue ihm ... Man müſſe morgen zum 
Oberförſter — drei Stunden von hier. Der würde vielleicht das 
Geweih herausgeben, das hätte ja doch für ihn keinen Wert... 
Aber das viele ſchöne „Fleiſch“! Der Jäger war nahe am Heulen. 


Raft im Walde am „Schalaſch“. 


Mit einem ſolchen Jammer habe ich mich niemals niedergelegt, 
wie an jenem Abend. Und auch am nächſten Tage wurde die Sache 
nicht beſſer, denn der Oberförſter war nicht zu Hauſe, ſollte erſt in 
früheſtens fünf oder ſechs Tagen zurückzuerwarten ſein. Der Unter⸗ 
förſter tröſtete mich: ich würde das Geweih ſicher herausbekommen, 
was läge denn daran? And als er ein tüchtiges Trinkgeld bekom⸗ 
men hatte, verſprach er, ſein Möglichſtes zu tun. Er würde das 
Geweih an Atnajhein ausliefern, auch dafür ſorgen, daß es nicht 
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häßlich aus dem Schädel gehackt würde. Atnajhein könne mir die 
Schaufeln ja dann ſchicken . 

Himmel! Und in vierundzwanzig Stunden ſollte mein Zug 
gehen! 

Jammer im Herzen bin ich weggefahren, Kummer begleitete mich 
auf meiner weiten Reiſe. Werde ich das Geweih bekommen? Oder 
wollte mir das Schickſal dieſen ſchweren Schlag nicht zu guter Letzt 
erſparen? „Kismét“ ſagen die Mohammedaner 

Während dieſe Zeilen gedruckt werden, hat mein alter Jäger ſich 
um die Erlangung des Geweihes redlich gemüht. Und mit Erfolg: 
Er ſchreibt mir unterm 6. März d. J., er habe nach langem Hinundher 
und nach großen Scherereien den Kopf des zweiten Elches ausgeliefert 
bekommen. Es ſei der ſtärkſte Schaufler, der ſeit langem im Walde 
von Syjjert zur Strecke lam! 


Statiſtiſches über die Erwerbsjagd. 


m europäiſchen Rußland kann man drei verſchiedene Jagdrayons 
J unterſcheiden, nämlich den Rayon der gewerbsmäßigen Jagd, 
der die Gouvernements Archangelsk, Wölogda, Wjatka und Perm um⸗ 
faßt, den Rayon der gelegentlichen Gewerbsjagd, der die Gouverne⸗ 
ments Dlönez, Nowgorod, Koſtroma, Niſhny-Nowgorod, Kaſän, Ufa 
und Orenbürg umfaßt; und das Gebiet ohne gewerbsmäßige Jagd: 
das ganze übrige europäiſche Rußland. Das Jagdgeſetz hat aber in 
allen europäiſchen Gouvernements, mit Ausnahme von Archängelsk, 
trotz des Vorhandenſeins gewerbsmäßiger Jäger Gültigkeit, auch iſt 
der Privatbeſitz berechtigt, ſich durch Forſtſchutzwachen gegen Übergriffe 
fremder Jäger zu ſchützen. Mit Ausnahme des an der Hauptverkehrs⸗ 
linie gelegenen, ſich ſüdlich des eigentlichen Waldgebietes hinziehenden 
Kulturſtreifens, beſteht in ganz Mittel- und Nordſibirien die unbe⸗ 
ſchränkte gewerbsmäßige Jagd, die weder Schongeſetze noch Beſitz⸗ 
grenzen kennt, es ſei denn, daß es ſich um ſogenannte „Wödſchini“, die 
von der Regierung der Urbevöllerung eingeräumten Reſervatgebiete, 
oder größere Pachtjagden handelt. Im archangelskſchen Gouvernement 
wird die gewerbsmäßige Jagd meiſt in den Kreiſen Meſen, Pinéga 
und Petſchöra bis zum Ural betrieben und erſtreckt ſich ſowohl auf die 
Tiere des Waldes als auch auf die der Tündra und des Eismeeres. 
Nach Siläntjew beginnt die Waldjagd auf Pelztiere im Gouvernement 
Archangelsk im Oktober und dauert dann bis zum Januar. Früher 
wurde die Pelzjagd von Genoſſenſchaften ausgeübt, während heute in⸗ 
folge des Rückganges der Wildmenge faſt nur Einzeljäger exiſtieren, 
die ſich nur in gewiſſen Fällen zu zweien oder dreien zuſammentun. 

Unter den Tieren, die von gewerbsmäßigen Jägern gejagt werden, 
nimmt den erſten Platz das Eichhorn ein. Von anderem Wild wird 
gejagt: Fuchs, Marder, Eisfuchs, Bär, Vielfraß, Wolf, Hermelin, 
Rentier und Elch. Die Jagd auf Waldflugwild beginnt im Auguſt 
und dauert bis zum März. Die Hauptwildarten bilden: Haſelhühner, 
Schneehühner, Auer- und Birkwild, das meiſt in Schlingen erbeutet 
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wird. Von Waſſergeflügel werden heute hauptſächlich Eiderenten, 
Schwäne, Gänſe und Taucher geſchoſſen. Das Flugwild wird nach 
Petersburg oder auf die lokalen Jahrmärkte geſchafft. 

Im ganzen wurden im Gouvernement Archangelsk annähernd 
folgende Wildmengen erbeutet: 


Haarwild: 1904 1905 
Eichhörnchen 78000 Stud 226 000 Stüd 
Hermeline 7120 „ 10 300 „ 

Füchſe 900 „ 1100 „ 

Eisfüchſe 800 „ 2700 „ 

Marder 1300 „ 1100 „ 

Bären 120 „ 120% 

Vielfraße 70 „ 70 „ 

Wölfe TOR 5 70 5 

ſonſtiges Haarwild 7500 „ 8000 „ 

im Wert von 37200 Rubel 75600 Rubel 
Flugwild: 1904 1905 

Haſelhühner 165 000 Paar 116 000 Paar 
Schneehühner 86000 „ 77 100 „ 
Birthähne 35 500 „ 33 000 „ 


ſonſtiges Wald- u. Waſſergeflügel 24000 „ 24000 „ 
im Wert von 81800 Rubel 75 000 Rubel 

Im ganzen alſo Haar- und Flugwild für 119000 Rubel und 
150 600 Rubel. 

Die Geſamtzahl der Erwerbsjäger im Jahre 1905 betrug etwa 
11000 Mann. 

Nach Silantjew wird die Jagd auf Seetiere in den Kreiſen Kem, 
Alexandrowsk, Onsga, Archangelsk, Meſen, Petihöra und auf den 
Inſeln Nowaja Semlja, Kolgüjew und Waigatſch betrieben. Haupt⸗ 
ſächlich werden Seehunde, die Grönlandsrobbe, die Ringelrobbe, ferner 
Walroß, Eisbär und Weißwal gejagt. Der Robbenſchlag beginnt 
im Januar und endet im April. 

Auf die Seehundsjagd begeben ſich die Erwerbsjäger gewöhnlich 
in kleinen „Artsls“ von zwei bis drei Mann und vereinigen ſich an 
den Schlagplätzen zu größeren Genoſſenſchaften. Jedes kleine „Artel“ 
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hat ein kleines Boot mit, das auf den Eisſchollen auf Schlittenkufen 
geſtellt wird. In neueſter Zeit ſuchen die reicheren Erwerbsjäger zum 
Zwecke der Seehundsjagd ſich ſpeziell angepaßte Segel und jogar 
Dampffahrzeuge zu beſchaffen und betreiben die Jagd mit Erfolg am 
Eingang zum Weißen Meer, ohne von der Windrichtung und dem 
Eistreiben abzuhängen. Die Felle und der Tran werden gewöhnlich 
von Prokuristen der Archangeler Kaufleute aufgekauft und über 
Archängelsk in die inneren Gouvernements expediert. Der Seehund 
wird an denſelben Plätzen geſchlagen wie die Grönlandsrobbe, be⸗ 
ſonders zahlreich aber am Jugorski Schar und an den Inſeln Nowaja 
Semlja, Waigatſch und Kolgajew, wo ſich die Samojeden damit be⸗ 
faſſen. Im Weißen Meer hält ſich der Seehund das ganze Jahr: die 
Jagd findet im Herbſt und Winter ſtatt. Die Beute der Erwerbsjäger 
am Weißen Meer und auf Nowaja Semlja kaufen die Archangeler 
Kaufleute auf, die von Jugsrsti Schar, Waigatſch und Kolgajew Auf- 
käufer aus Puftoferst und Tſcherden. Die Jagd auf Walroſſe beſteht 
nur noch in geringerem Maßſtabe am Oſtufer von Nowaja Semlja und 
im Kariſchen Meer. Die Jagd auf den Eisbären findet auf Nöwaja 
Semlja, im Jugorski Schar und auf Kolgäjew ſtatt und wird aus⸗ 
ſchließlich von Samojeden betrieben. Die Seetierjagd gab folgende 
Reſultate: 


? Zahl der Beute Wert 
; Zahl der Jäger: (runde Zahlen): (runde Zahlen): 
1903 — 13 300 80 000 Rbl. 
1904 3729 27000 59000 „ 
1905 3866 23 000 82000 


Im Gouvernement Olönez betrug die Ausbeute an Haarwild 
und Flugwild: 


Haarwild: Flugwild: 
in den 70er Jahren für 15 00020 000 Rbl. 29 00048 000 Rol. 
„ „ er „ „ 14000-36000 „ 28 00033 000 „ 
„ „ Mer „ „ 13000-16000 „ 48 000-49 000 


„ 

Im Jahre 1905 beſchäftigten ſich im Olönezer Gouvernement mit 

der Jagd und anderen Gewerben etwa 95 000 Menſchen, und eigent⸗ 

liche Jäger wurden 11000 Mann gezählt. Der Erlös aus den Jagd⸗ 

produkten betrug im ganzen etwa 83 000 Rubel. Die Zahl der Jäger 
Egon Freiberr d. Kapbert, Drei Jahre in Sibirien als Jäger und Forſcher. 17¹ 
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im ganzen Gouvernement bildete etwa zwölf Prozent aller Leute, die 
irgendein Gewerbe betrieben (außer der Landwirtſchaft), und der Ver⸗ 
dienſt durch die Jagd war um vier Prozent geringer als der durch alle 
Gewerbe zuſammen. Dabei muß man nicht vergeſſen, daß das Jahr 
1905 für die Pelzjäger ein ſehr günſtiges war, weil die Preiſe auf 
Eichhorn ſehr hoch ſtanden, bis zu 20 Kopeken das Fell und mehr. 
Es wurden gegen 150 000 Eichhörnchen erbeutet für zirka 30 000 Rubel. 
Die Entwicklung der Eichhornjagd wird durch das Fehlen guter klein⸗ 
kalibriger Büchſen, die ihrem Preiſe nach der Bevölkerung erreichbar 
wären, beeinträchtigt. 

Im Gouvernement Wölogda beſchäftigten ſich im Jahre 1904 
mit der Jagd und anderen Gewerbearten über 10 000 Menſchen 
(außerdem im Jarönster Kreiſe ein Zehntel der männlichen Bevölke⸗ 
rung). Es wurden an Pelztieren und Geflügel im ganzen für 161 000 
Rubel erbeutet (wozu auch der Erlös aus der gewerblichen Fiſcherei 
im Jarénsker Kreiſe gerechnet iſt). 

Im Gouvernement Perm hat die gewerbsmäßige Jagd im nord⸗ 
öſtlichen Teil des Gouvernements die größte Bedeutung. Haupt⸗ 
jagdwild ſind Eichhorn, Elch, Reh, Haſelhuhn, Auerhuhn. Ferner 
iſt der Fang von Fuchs, Bär, Marder, Zobel, Hermelin, Dachs und 
Otter von großer Bedeutung. Doch geht auch hier die Wildmenge er⸗ 
ſchreclend ſchnell zurück. 

Im Jahre 1904 beſchäftigten ſich mit dem Tierfang als Neben⸗ 
und Hauptgewerbe im Tſcherdyner Kreiſe 2500 Menſchen, die 25 500 
Rubel gewannen. Außerdem beſchäftigt ſich eine große Zahl der Be- 
wohner dieſes Kreiſes mit dem Fuhrgewerbe und Handel nach dem 
Petſchérskiſchen Gebiete hin, wohin fie allerlei Waren hinbringen, 
während ſie als Rückfracht Jagd- und Fiſchereiprodukte mitbringen. 
Im Permſchen Kreiſe erreichte der Erlös aus der Jagd die Summe 
von 10 260 Rubeln, im Werchotärſchen (bei 813 Jägern) von 374 943 
Rubel (7) — alles dieſes im Jahre 1904. 

In den Gouvernements Wjatka, Niſhny⸗Nöwgorod, Ko⸗ 
ſtroma, Kaſan, Ufa, Orenbärg und Nowgorod iſt die ge⸗ 
werbsmäßige Jagd von ſo geringer Bedeutung, daß keine offiziellen 
Berichte aufzutreiben ſind. N 
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Im Gouvernement Tobölst hat die gewerbsmäßige Jagd die 
größte Bedeutung im nördlichen Teile in den Gebieten von Bersſowa, 
Surgüt und Samärowo. Früher hatte auch die Umgegend von To⸗ 
bölst ſelbſt eine hohe Bedeutung, doch lohnt ſich hier ſeit 
einigen Jahren infolge der Ausrottung des Wildes und 
der Waldbrände die Ausübung der gewerbsmäßigen 
Jagd nicht mehr! Nach offiziellen Angaben befaßten ſich im 
Jahre 1910 etwa 8000 Menſchen mit der gewerbsmäßigen Jagd. 

Die Jagd erſtreckt ſich auf dasſelbe Wild wie im Gouvernement 


Jager - und Goldſucherlager. 


Archangelsk und im Norduräl, nur daß hier der rote Kalonsk-Marder 
hinzukommt und Luchs, Fiſchotter, Backenhörnchen und Zobel eine 
größere Rolle ſpielen. Zur Verſorgung der Bevölkerung im Norden 
des Gouvernements gibt es Regierungsmagazine, wo Getreidevorräte, 
Salz und Schießbedarf gegen Geld und auf Kredit an die Einge⸗ 
borenen verabfolgt werden, unter der Bedingung, daß die Schuld durch 
die Reſultate des Fiſchfanges und der Jagd nachträglich getilgt wird. 

Die Ausfuhr von Fiſchen und Pelzwerk findet im Winter maſſen⸗ 
haft ſtatt und geht hauptſächlich auf die Meſſe nach Irbit. Leider ift 
hier wie an anderen Orten die Regierung zum Teil ſelbſt mit daran 
ſchuld, daß die Wildbeſtände ſchnell abnehmen, da von Regierungs 
wegen beſſere Gewehre eingeführt worden ſind. 
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Auch im Gouvernement Tomsk handelt es ſich im weſentlichen 
um dasſelbe Wild wie im Nachbargouvernement. Die Bedeutung der 
gewerbsmäßigen Jagd für die Bevölkerung kann man aus folgender 
offiziellen Tabelle vom Jahre 1904 beurteilen. Es befaßten ſich 


mit Goldſuchen 10 400 Menſchen 
mit Fuhrgewerbe L 7400 2 
mit Sammeln von Zirbelnüſſen u. Beeren 7000 1 
mit Gewerbsjagd 6100 = 
mit Fiſchfang 6600 2 


Im Süden des Gouvernements, im Altai, hat die gewerbsmäßige 
Jagd infolge des Rückganges der Wildbeſtände ſchon faſt 
aufgehört! Nach der offiziellen Statiſtit für das Jahr 1897 gab es 
201 Gehege, die noch 3180 zahme oder halbzahme Edelhirſche bargen, 
während der Stand des wildlebenden Edelwildes im Jahre 1903 
auf 1203 Stüc, im Jahre 1904 aber nur auf 280 Stück ange 
geben wird. Dieſe Daten ſprechen Bände von der Raubwirtſchaft der 
Eingeborenen und ruſſiſchen Anſiedler in Sibirien. 

Auch im Gouvernement Jenifjei ſind die jagdlichen Zustände 
ähnlich. Nur daß hier das Rentier eine größere Rolle ſpielt. Im 
Süden kommt ſtellenweiſe noch der Maral-Hirſch und das ſibiriſche 
Reh in geringem Maße in Betracht. 

Im Jahre 1906 wurden laut offizieller Statiſtik im Jenijjsier 
Gouvernement ungefähr 389 000 Stück Pelztiere im Werte von 
308 000 Rubeln erbeutet. Im Irkätsker Gouvernement beſchäftigten 
ſich 1902 etwa 9500 Menſchen mit gewerbsmäßiger Jagd. Ihre Ein⸗ 
nahme betrug etwa 177000 Rubel. Im Jahre 1903, alſo ein Jahr 
ſpäter, ſtieg die Anzahl der Jäger auf 14000, die 
aber nur, infolge des Rückganges der Wildſtände, etwa 
157000 Rubel zuſammen erbeuten konnten. 

Mit Flugwildjagd beſchäftigten ſich im Gouvernement Irkätsk 
1902: 2800 Mann, die etwa 6600 Rubel einnahmen. Im Jahre 
1903 dagegen etwa 2500 Mann, die einen Gewinn von faſt 10 000 
Rubeln erzielten. Im Jakuten⸗Gebiet waren 1901: 13100 Gewerbs- 
jäger, ohne die nomadiſierenden Eingeborenen, im Jahre 1905 wurden 
faſt 20 000 Gewerbsjäger gezählt. Sie erbeuteten: 
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1902 1904 1905 
Fuchſe 300 Stück 2 500 Stück 3 000 Stüd 
Zobel 1800 „ 200 „ 200 „ 
Flußbiber 12% — „ 16 
Eisfüchſe 2700 „ 3000 „ 370 „ 
Bären N 300 „ 130 „ 170 „ 
Elche 470 „ TOO % 980 „ 
Wölfe 50 „ 140 „ 30 „ 
Hirſche (Ren) u. Rehe 3100 „ 2000 „ 1730 „ 
Iltiſſe 2500 „ 1700 „ 2220 „ 
Eichhörnchen 142 400 „ 54 700 „ 116 500 „ 
Hermelin 13700 „ 12 600 „ 16 120 „ 
Haſen 126900 „ 242 400 „ 19000 „ 
Fischotter eh — 1 1 „ 
Vielfraße = Sen 2 „ 


Wert in Rubeln: 103500 Rbl. 77011 Rbl. 117 700 Rbl. 
Die Angaben ſind aber ſicher bedeutend zu niedrig gegriffen, da jeden⸗ 
falls nur ein Teil der Ausbeute der Polizei bekannt gegeben wird. 
Auf den Jakätsker Jahrmarkt kamen: 


1902: 
Zobel 2640 Stück für 63 000 Rbl. 
Eisfuchs 8400 „ „ 41500 „ 
Fuchs 844 „ „ 4420 „ 
Kalonsk⸗Marder D . 220 „ 
Hermelin 900 4% r 920 „ 
Eichhorn 73 500 „ „19875 

für die Summe von 129 935 Abl. 

1905: 
Zobel 3000 Stud für 300 000 Rbl. 
Eis fuchs 1400 „ „ 98000 „ 
Fuchs 5000 „ „ 35000 „ 
Kalonöôk⸗Marder 1000 „ „ 1200 „ 
Hermelin 12 000 „ „ 24000 „ 
Eichhorn 300000 „ „ 126000 


für die Summe von 584200 ABI. 


ur 


In faſt ganz Nordjibirien bildet das Suchen nach Mammut- 
zähnen eine Einnahme der Eingeborenen und Einwanderer. So kamen 
1902 auf den Jakütsker Jahrmarkt 11840 Kilogramm Mammut⸗ 
zähne für 22 000 Rubel. 1905 wurden im Bezirk Werchoſänsk 3300 
und im Kreiſe Kolymsk etwa 700 Kilogramm erbeutet. 

Im Transbaikalgebiet bildet die erwerbsmäßige Jagd faſt 
die einzige Erwerbsquelle der Orötjhen und Tunguſen, ſoweit ſie ſich 
nicht mit Rentierzucht befaſſen. Die Hauptjagdobjekte ſind Zobel, 
Eichhörnchen, Moſchustier, Murmeltier (Bobak), Fuchs, Reh, Iſubra⸗ 
Hirſch (pseudaxis Dybowskyi) und das Rentier. Im Jahre 1903 wurde 
verſchiedenes Wild für 291000 Rubel erbeutet. Doch nimmt die Jagd 
auf wertvolle Pelztiere in dieſen Gegenden die Eingeborenen derartig 
in Anſpruch, daß wenig Nutzwild anderer Art erbeutet wird. Nur der 
Iſubra⸗Hirſch und das Reh haben ſehr unter Nachſtellungen zu leiden. 
Glücklicherweiſe züchten die Eingeborenen ſeit Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts den Ifſäbra⸗Hirſch, um die Kolbengeweihe an die Chineſen 
zu verlaufen, ſo daß, wenn nicht Seuchen über die Gegend herein⸗ 
brechen, die Fortexriſtenz dieſer ſchönen Wildart, wenn auch in zahmem 
Zuſtande, geſichert ſcheint. 

Im Amürgebiete iſt die gewerbsmäßige Jagd ebenfalls eine 
Haupteinnahme der Eingeborenen und Ruſſen. Das Wild iſt haupt⸗ 
ſächlich Zobel, Eichhorn, Fuchs, Bär, Iltis, Otter, Luchs, Dachs, 
Marderhund, Elch, Iſabra-Hirſch, Wildſchwein, Reh und Moſchustier. 
Die Jagd iſt hier bis zur Einführung des hoffentlich bald in Kraft 
tretenden ſibiriſchen Jagdgeſetzes im Gegenſatz zu den übrigen Gouverne⸗ 
ments wenigſtens vom 15. März bis 1. Mai vollſtändig verboten. Von 
Flugwild werden Gänſe, Enten, Faſanen, Birk- und Haſelhühner (das 
ſchwarze Haſelhuhn), ſowie das dunkelſchnäblige Auerwild erbeutet. 
Leider beginnen die Rehe im November nach der Mandſchurei zu wan⸗ 
dern und werden, je nach der Größe der Schneemaſſen, maſſenhaft ab⸗ 
geſchlachtet, wobei der Lumpenlohn von anderthalb Rubeln pro Stück 
und von 50 Kopeken pro Decke erzielt wird. Die Ausbeute an Pelz⸗ 
werk liefert der Bevölkerung des Amürgebietes jährlich etwa 200 000 
Rubel. Hier wie überall ſind die Koſaken die Hauptſchuldigen an den 
Wildſchlächtereien, und überall wo die Regierung dieſes halbwilde, un⸗ 


eo = 


zuverläſſige und rohe Pack angeſiedelt hat, geht der Wildſtand 
rapid zurück. 

Im Küſtengebiete kommen als Jagdwild die mandſchuriſchen 
Fleclenhirſche (pseudaxis mandschurieus), der Wolf und der Tiger hinzu. 
Auf Kamtſchätka der Biber und ein beſonders hochwertiger Zobel. 

Eine Hauptrolle ſpielt auch das Waſſerwild im Küſtengebiete. 
1901 erbeuteten die Koſaken etwa 32 500 Rubel durch die Jagd. 

Allein im Petropawlowsker Gebiete wurden von Eingeborenen 
erbeutet: 


Zobel 2460 Stück 
Notfuchs 490 „ 
Schwarzfuchs 4 „ 
Ren BR, 
Bären 1150 „ 
Wildſchafe 300 „ 
Wölfe 99 „ 
Hermelin 310 „ 
Vielfraße 50 
Otter 380 „ 

Im Ocoßter Bezirk wurden erbeutet: 
Eichhörnchen 35 700 für 5 400 Rbl. 
Füchfe 1000 „ 5000 „ 
Bären 210 „ 850 „ 
Wölfe 30 „ 90 „ 
Hermeline 180 „ 180 „ 


Wildſchafe und Rentiere 3 400 „ 20 300 „ 
Im Anadorbezirk wurden gefangen und erbeutet: 


Notfüchſe 130 Stück 
Füchſe, blaubäuchige Dam, 
weiße Eisfühje 250 „ 
Vielfraße 10, 
Wölfe Ba 
Hermeline 40 „ 
Eichhörnchen 3500 „ 


Dies war die Beute von Ruſſen, der ruffifizierten anſäſſigen Be- 


— 266 — 


völkerung und der Tſchuktſchen, die am Anadyr wohnen und beim 
Nowo-Mariinstihen Poſten. Dazu kommt 
Zobel 27 
Rentiere, wilde 2560 
Im Semitjhenster Gebiete wurden im Jahre 1905 laut offi⸗ 
zieller Angabe folgende Tiere erbeutet: 


als Beute der Lamuten. 


Tiere: mittlerer Marktpreis pro Fell: 
Bären 40 1013 Rbl. 
Panther 70 6—20 „ 

Wölfe 3800 8 
Fuüchſe 7000 2 4 u 
Marder 130 3— 6 „ 
Steinböcke 4750 bis 1 „ 
Luchſe 10 4 6 „ 
Dachſe und Iltiſſe 10 300 bis 30 Kop. 
Wildſchweine 1700 — 


Summa 27 800 

Im Syr-Därja-Gebiete ſpielt die gewerbsmäßige Jagd eine 
weniger große Rolle und beſchränkt ſich mehr auf das Erlegen von 
Wildſchweinen, die in einigen Gegenden die Landwirtſchaft außer⸗ 
ordentlich ſchädigen. Auch wird dort die Falken⸗ und Adlerbeize häufig 
ausgeübt. 

Auch im Gebiete von Semipalätinst hat der Tierfang eine 
geringere Bedeutung. Der reiche Kirgiſe hält ſich Steppenadler und 
Steinadler zur Jagd auf Füchſe und Wölfe, und Falken für Flugwild. 
Gelegentlich werden viele Wölfe und Füchſe erbeutet. Im Jahre 1904 
wurden nach den ungenauen Angaben der Polizei 21 600 Rubel durch 
Tierfang erworben. 

Die erbeuteten Tiere werden zum Teil von den Jägern ſelbſt ver⸗ 
wertet oder in dieſer oder jener Form in den Handel gebracht. Ge⸗ 
wöhnlich kaufen kleine Aufkäufer die Produkte der Jagd von den 
Jägern an, die dann die Ware an größere Kaufleute oder deren 
Agenten weitergeben. Häufig beherrſcht ein Großhändler durch ſeine 
Agenten die gewerbsmäßige Jagd eines ganzen Gouvernements. Ein 
Teil der Jagdbeute dient zur Befriedigung der lokalen Bedürfniſſe an 
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Fellen und Fleiſch, die größere Menge aber wandert auf die großen 
Jahrmärkte nach Jakätsk, Niſhny⸗Nowgorod und Irbit. Dort wird 
das Pelzwerk und die geſalzenen Felle in großen Partien verkauft, 
um nach Moskau, Petersburg oder ins Ausland zu gehen. Die Bilanz 
für die Jahre 1903 bis 1905 war folgende: 


5 Ausfuhr: 
1903 1904 1905 1906 
2 725 000 R. 4435000 R. 4641000 R. 6 095 000 R. 
Einfuhr: 
1903 1904 1905 1906 


7660000 R. 5026000 R. 4906000 R. 5 143 000 N. 
(mit Ausſchluß von Schaf- und Ziegenfellen). 

Die Ausfuhr von Pelzwerk aus Rußland und Sibirien geht haupt⸗ 
ſächlich über die weſteuropäiſche Grenze nach Leipzig, Paris (Kalonof- 
Marder) und London (Hermelin), während die Einfuhr meiſt über 
Aſtrachan geht. 

Sportlicher Jagdbetrieb exiſtiert in Rußland und Sibirien nicht 
annähernd in dem Maße wie bei uns, doch nimmt der Sinn für weid⸗ 
gerechte Jagd bei der gebildeten Bevölkerung, wenn auch ſehr langſam, 
allmählich zu. Es beſtehen in 78 Gouvernements Rußlands 216 Jagd- 
geſellſchaften, einſchließlich der Abteilungen der Kaiſerlich Ruſſiſchen 
Geſellſchaft zur Vermehrung von Jagdtieren und Förderung weid- 
gerechter Jagd. 

Hoffentlich nimmt dieſe Bewegung zu und werden auch die Re⸗ 
gierungsorgane mit der Zeit mehr für Jagdſchutz intereſſiert. 


Schlußwort. 


ies find die wechſelvollen Erlebniſſe dieſer drei Jahre Urwald- 

fahrt. Nur ſchwer wird ſich der Jäger, der dieſe Zeilen lieſt, einen 
Begriff von den Schwierigkeiten, Entbehrungen und Anſtrengungen 
machen können, denen der Urwaldjäger ausgeſetzt iſt, und nur der, 
der ſelbſt in der Wildnis jagte, wird — auch zwiſchen den Zeilen 
leſend — mein Buch ganz verſtehen. Aber auch den anderen wird 
es, wie ich hoffe, ſo manche frohe Stunde gewähren, vielleicht auch 
anregend jein. Und wenn das Buch dieſen Zweck erfüllt, jo iſt es 
nicht umſonſt geſchrieben. Belehrung iſt weniger die Abſicht; es ſoll 
nur in anſpruchsloſer Form von Land, Wild und Leuten da drüben 
hinter den blauen Urälbergen erzählen. — 
Es wurden vom Verfaſſer erlegt 1911 1912 1913 


Elche ee Ar Ne * 2 
Barren AI — 1 
Waldrener (1910: 6) . — — 
Sibiriſche Rehe (1 Ricke dabei). — 8 2 
Steinadler (1910: 1) — — 1 
Seeadler (1910: 272 1 — 
Ahus ine h e ae . ee 
Auerwild (1910: 53) 9 9 6 
Birkwild (1910: 36) 16 6 8 
Haſelwild (1910: 43). 17 16 9 
Schneehühner (1910: 9). 2 — — 
Schnepfen (1910: 6). ... 1 — 5 
Doppelſchnepfen und Bekaſſinen 19 — — 
Gänjes, (gl nl. 5.2 23 a 
Enten (1910: 197) 93 — 8 
Kronſchnepfen (1910: 3). . 3 — — 
Taucher (col. arct.) (1910: 1) 1 == — 


Dachſe, e er e eee — 1 
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Kalonötmarder (1910: 2) . . 1 — — 
1 


Sperbereulen =: 
C — 1 
Barteulen Ir a . 


4 s 1! 

Weihen (1910: 2 1 

Fiſchaare (1910: 17 2 — — 

Habichte (1910: 3) 1 

Een. 2 
Außerdem: 6 Regenpfeifer (Halsband), 2 Kiebitze, 9 Eichhörnchen, 

1 Wachtel, 1 Burundak⸗Streifenhörnchen, 2 Lemminge. — 

Die Beſchreibung der Jagden 1910 im ſibiriſchen Flachlande 
find in meinem Buche: „In ſibiriſchen Urwäldern“ niedergelegt. Die 
Jagderzählungen ſind meiſt chronologiſch geordnet: 1911 (die zweite 
Fahrt mit dem Fürſten Dſhafaridſe), 1912 meine Reiſe in den Aral 
(in Begleitung meiner Frau) und 1913 (meine zweite Urälreiſe ). — 
Die Abbildungen von Rengeweihen, die ich in dieſem Buche bringe, 
ſtammen z. T. von Hirſchen, die ich 1910 im Revier Schemini erlegte, 
eine aber von einem ſolchen, der 1911 erbeutet wurde. Manchmal iſt — 
aus Rückſicht auf die einzelnen Kapitel — die chronologiſche Folge nicht 
genau eingehalten. — 

Dem Urwaldjäger geht's wie dem Afrikaner: es zieht ihn immer 
wieder zurück in die unverfälſchte Natur. Und ſo wandre auch ich 
immer wieder hinaus, wenn der Herbſt das Laub färbt, ſolange 
Nerv und Knochen halten. Und geht's mal nicht mehr, ſo ſoll mir 
die Erinnerung bleiben — ſie ſoll vor meinem geiſtigen Auge ſtehen, 
die Taiga; ihre Wipfel werden mir winken — ſie wird mein fernes 
Traumland ſein: Avalun. — 


Wörterverzeichnis. 


A. 


Aland (leueiscus idus). Weißfiſch, 
Karpfenart (ruſſ. „jasj“). 

Altai. Hochgebirge in Südweſtſibi⸗ 
rien. 

Altaihirfh. Zur Gruppe cervus 
elaphus gehörig; „Maral“: naher 
Verwandter des Rotwildes, wa⸗ 
pitiähnlich. Echter „Maral“, im 
Gegenſatze zu dem fälſchlich „Ma⸗ 
ral“ genannten Hirſch des kaſpi⸗ 
ſchen Gebietes (e. Ogübyi, Lydel⸗ 
ker). — Fünfſproſſiger Hirſch 
(Wolfsſproß). 

Amür. Strom in Oſtaſien (U.-pro- 
vinz). Berühmt durch Fiſchreich⸗ 
tum. Lachskaviar, ſog. „roter A.“ 
kaviar.“ 

Archängelsk. Stadt in Nordruß⸗ 
land am Weißen Meer. Handel, 
Sägereien, Gouvern. 


AUrlfmta. Nebenfluß des Irtyſch. 


Gleichnam. Dorf. 

Arteél (ruſſ.). Genoſſenſchaft. 

Aſtrachän. Handelsſtadt an der 
Wolgamündung i. Kaſp. Meer 
A.⸗kaviar, Pelzhandel ujw.). 

Auerwild, dunkelſchnäbliges (te- 
trao urogalloides). Oſtl. Abart 
des Auerhuhns, in Färbung ver⸗ 
ſchieden von dem gewöhnl. Auer- 
huhn, auch geringer. 


B. 
Balagän. Primitive Hütte. Wind- 
ſchirm 
Baltichära. Dorf a. d. Kondä. 


Barnasl. Stadt am Oberlauf des 
Irts ſch. 

Bär (ursus arctos). 

Bärin (ruſſ.). Herr. 

Baſchkiren. Volk in Südweſtſibirien. 
Steppenbewohner, Nomaden. 

Baſchlik (ruſſ.). Kapuze. 

Bätuſchka (ruſſ.). Väterchen. 

Belüga (ruſſ.). Haufen (accipenser 
huso). 

Berdän. Gewehr von 11 mm Kali» 
ber, früh. ruſſ. Armeegewehr. 
Beréſow (ſpr. Berjöfow). Flecken 
an der Mündung der Soßwa in 

der Irtz ſch. 

Birke (ruſſ. berésa), betula (b. ver- 
rucosa, b. pubescens, b. nana 
uw.) 

Bolöta (ruſſ.). Moraſt. 

Bolwän (ruſſ.). Götze, auch aus⸗ 
geſtopfte Puppe, ausgeſtopfter 
Vogel. 

Bor (rufj.). Heidewald. 

Böshe moi! (ruſſ.). „Mein Gott!“ 

Bosjak (ruf). „Barfüßler“, 
Strolch. 

Brätuſchka. Dimin. v. Brat (ruſſ.), 
Bruder, Brüderchen. 

Brodjaga (ruſſ.). Strolch, Her⸗ 
umtreiber, Lump. 

Brödnyi. Weiche Lederſtiefel mit 
hohen Schäften. 

Budberg, Joſeph, Baron. Be⸗ 
zirksgerichtsrat zu Tobölst. Kur⸗ 
länder. Bek. Jäger, Jagdſchrift⸗ 
ſteller. (S. m. Buch „In jib. Ur⸗ 
wäldern“.) 

Burjäten. Volk in Sibirien. 


Burundüf (tamias striatus). Erd⸗ 
hörnchen. (S. m. Beſchreibung in 
„Lebensbilder a. d. Tierwelt“, 
Rob. Voigtländer Verlag, Leip- 
zig.) 

C. 

Caribou (amer. engl.). Waldren 
(ruſſ.: sséwernyi olén). 

Chan (tatar.). Fürſt. 

Chingän. Hochgebirge in Oſtaſien. 


D 


Dadä. Hemd aus Rentierfell. 

Demfan fa. Nebenfluß des Irteſch. 

Demjänst, Dorf an der Mün⸗ 
dung der Demjänta i. d. Irtyſch. 

Dihafaridfe, Fürſt Alexander. 
Berühmter Jäger. (Näheres ſ. m. 
Buch „In ſibiriſchen Urwäldern“, 
A. Dunker, Weimar.) Verbannt 
nach Sibirien, ſpäter freiwillig an⸗ 
geſiedelt. Bel. als Expeditionsf. 
d. Gebr. Kusnezäw, 1909. 


E. 


Elch, Elen (ruſſ. „losj“), alces 
alces, a. palmatus, a. machlis. 
Telemetacarpale Hirſchart. 

Erle, Eller, Elfe (ruſſ. „ölcha“), 
alnus glutinosa und a. incana. 
Laubbaum. 

Eſpe, Aſpe (ruſſ. „ossina“), 
lus tremulus. Pappelart. 


F. 

Fatérka (ruſſ.). Hütte. 

Fichte, ſib. (picea obovata, ruſſ. 
„Jelj“). Abart der gewöhnlichen 
Fichte, picea excelsa. 

G. 

Giljaken. Oſtaſ. Volk. Jäger, Ren⸗ 
tierzüchter. 

Gölden. Oſtaſ. Volk. Jäger, Ren⸗ 
tierzüchter. 

Gorodowof (tuſſ.). Schutzmann. 

Goſpodin (ruſſ.). Herr. 

Gotöwo (ruſſ.). Fertig. 


popu- 


271 


Gräber. Oſtjaken⸗ und Samojeden- 
gräber im Norden, ſüdl. die „Kur⸗ 
gane“ (danach benannt die Stadt 

Kurgän), zweifelh. Alters, wahr⸗ 
ſcheinlich v. finn ⸗ugriſchen Noma⸗ 
den oder noch älteren Völkern 
angelegt. Viell. magyar. Urſpr. 
Helmolt (Weltgeſch.) nimmt die 
Linie Tobölst-Tomst als Nord- 
grenze der Kurgäne an, wir fan⸗ 
den jedoch 1910, 1911 viele große 
Kurgäne nördl. der Kondä. Viel⸗ 
leicht ſ. dieſe Gräber auch german. 
Urjprungs oder geh. den Awaren 
an (Helmolt). 1910 viele Scher⸗ 
ben und Schmudjahen ausgegra⸗ 
ben, beſ. bei Baltſchära. 

Guſſi. Pelz aus Rentierfellen. 


H. 
Haſe (lepus variabilis). Schneehaſe. 
Hajelhuhn(bonasa bonasia). Wald⸗ 
huhn. Abart: ſchwarzes H. Oft 
ſibiriens. Nahe verwandt: bonasa 
umbellus in Amerika. 
J (i). 
Ikrä (ruſſ.). Kaviar. 
Irbit. Stadt i. Weſtſibirien. Pelz ⸗ 
meſſe. 

Irkätsk. Hauptſtadt Sibiriens am 
Baikal⸗See, ca. 300000 Einw. 
Irtz ſch. Nebenſtrom des Ob. Breite 
bis 2 km. Entſpringt i. Altai. 

Isbüſchka (ruff.). Hütte. 
Iſchim. Stadt in Weſtſibirien. 
Isprawnik. Polizeichef ein. Kreiſes. 
Iſto t. Dorf bei Jekaterinburg. 
Iſabrahirſch (pseudaxis Dybows- 
kyi, pseudaxis mandschuricus, ps. 


sica). Pleſiometacarpale, dem 
Edelwilde naheſtehende Hirſch⸗ 
arten Oſtaſiens. 

J O. 


Jakäten. Mit den Türken nahe 
verwandtes Volk in Oſtaſien. 
Jäger, Nenzüchter. 


— al — 


Jakütsk. Stadt in Nordoſtſibirien. 
Zalmäl. Halbinſel in Nordſibirien. 
Jarénsk. Stadt a. d. Wytſchegda, 
Gouv. Archangelsk. 
Jekaterinburg. Stadt öſtl. des 
Uräl. Induſtriezentrum. Knoten⸗ 


punkt. 
Jeniſſei. Strom i. Mittelſibirien. 
Größe d. Ob. 


Zenifjsist. Gouvernementsſtadt a. 
Jeniſſei, Mittelfibirien. 

Jerf (finnifh). Vielfraß (gulo bo- 
realis). 

Jermak. Koſakenhétman. Unter- 
warf einen Teil Weſtſib. Wurde 
von der durch die Tataren be⸗ 
drängten ruſſ. Kaufmannſch. be⸗ 
ſoldet (Ströganows), eroberte die 
damalige Hauptſt. des ſibiriſchen 
Kaiſerreiches, „Sibir“ (gegr. von 
Közüm 1563, der den Chan Yad- 
gär ſtürzte), d. heut. Tobölst. — 
Jermäk brach mit 7000 Koſaken 
1579 in Sibirien ein, eroberte 
Tobölst 1582, trat ſodann in die 
Dienſte Jwäns des Grauſamen, 


wurde aber ſchon 1584 im Irtyſch 


von Tataren ertränkt. 
Jermak. Dorf an der Konda. 
Jeſſaüla. Dorf an der Kondä. 
Jewröpa (ruſſ.). Europa. 
Jugörski Schar. Meerenge zwi⸗ 

ſchen der Inſel Waigatſch u. dem 

Feſtlande. 
Jükonda. Nebenflu der Kondä. 
Jurte. Tatar. und oſtjak. Dorf. 


K. 


KRalonst. Sibiriſcher, dem Iltis 
naheſtender Marder. 

Käma. Nebenfluß der Wolga, auch 
Fluüßchen im Konda⸗Gebiet. 

Kandochs (oftjak.). Oſtjaken. 

Karelen. Finniſches Volk im Nor- 
den Rußlands; meiſt ruſſifiziert. 

Kariſches Meer. Teil des nördl. 
Eismeers; öſtl. Nöwaja Semlja. 

Kaſän. Stadt a. d. Wolga, frühere 


Tatarenhauptſtadt. Hauptzentrum 
des Iſlam in Rußland. 

Kaſatſchsk. Koſakentanz. 

Käſchino. Dorf bei Jekaterinburg. 

Kataläſchka. Arreſtlokal (Scherz 
name). 

Kätima. Nebenfluß der Konda. 

Kätorga. Zuchthaus, Bergwerks- 
zuchthaus. 

Kelfeni. Dorf a. d. Konda. 

Kirgiſen. Nomadenvolk in der ſüd⸗ 
weſtſibiriſchen Steppe. 

Kitüs. Miſchling von Zobel und 
Marder. 

Knute. Peitſche. 

KRolgüjew. Inſel im nördl. Eis- 
meer; nordöſtl. Archangelsk. 
Konds. Nebenfl. d. Irteſch, Größe 

etwa der Oder. 
Kops ke. Rufj. Geld: etwa 2,15 Pf. 
100 Kopeifi — 1 Rubel. 
Koran. Mohammedan. Geſetz. 
Korjäken. Volk in Oſtſibirien. 


| Koſaken. Aus verſchiedenen mon- 


goliſchen und finniſchen Reſten ent⸗ 
ſtanden.Reitervoll, teils mit groß⸗ 
ruſſiſchem, teils mit kleinruſſ. Ein ⸗ 
ſchlag. Irreguläres Militär des 
ruſſiſchen Kaiſers. 

Koſtromä. Stadt in Mittelrußl. 

Krüdener, A., Baron. (Wohl⸗ 
fahrtslinde, Livland.) Bel. Jä- 
ger u. Schriftſteller. Ornithologe 
und Jag dzoologe. 

Käkla. Eigentl. Tschütschula, aus- 
geſtopfter Balg. Oſtjak. Götze 
(ruſſ.). 

Kulä lf. Eigentl. Fauſt, i. übertrag. 
Sinne: Halsabſchneider, Unter- 
jocher uſw. 

Kum. Nebenfluß d. Konda. 

Kumis. Gegorene Stutenmilch 
(ähnl.: Kephir). 

Kurgän. Stadt in Weſtſibirien. 

Kurgäne (j. Gräber). 

Kwas. Saueres Getränk d. Rufen, 
eine Art Bier, aus Getreide oder 
Brot. 


2 


Lädoga. Binnenmeer in Nordruß⸗ 
land. Süßwaſſer. 

Laika. Verbellerhund (s. Beſchrei⸗ 
bung i. m. Buch „In ſibiriſchen 
Urwäldern“). 

Ländiſch. Nebenfluß d. Kum. 

Lappen. Volk i. Nordeuropa. Ren⸗ 
tierzüchter, Fischer. 

Lärche (ruſſ. listjwiniza), larix sibi- 
rica. 

Laud. Nebenfluß d. Kuma. 

Lena. Größter Strom Sibiriens. 

2 (ruſſ. ljspa), tilia parvi- 
folia. 


M 


Machörka. Tabak aus Stengeln 
geſchnitten. 

Mammut (elephas primigenius). 
Ausgeftorb. Elefantenart. Reſte 
werden neben faſt vollſtändigen 
Kadavern häufig in Sibirien ge⸗ 
funden. 

Mazärka, Mazur. Poln. Tanz. 

Mejen. Städtchen im Gouv. Ar⸗ 
chängelsk, am Eismeer. 

Minaret. Turm einer Moſchee. 

Mir. Bäuerliche Verfaſſung Ruß⸗ 
lands. Geelenlandigjtem. Wird 
jetzt allmählich abgeſchafft. 

Mordä. Nebenfluß der Kond. 

Mordwinen. Finniſches Volk in 
Oſtrußland. 

Moſchee. Gotteshaus der Moham- 
medaner. 

Mällah. Tartariſcher Geiſtlicher. 

Märmanküſte. Küfte im Norden 
u. Nordoſten d. Halbinſel Kola. 

Muſhik. Scherzname für den ruſſi⸗ 
ſchen Bauern; eigentlich „Männ⸗ 
chen“. 


N 


Nachrätſchi Fiſcherdorf a. d. ob. 
Konda. 
Nagafka. Koſakenpeitſche. 
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| Närte. Kleiner leichter Rentier- od. 


Hundeſchlitten. 

Nar sm. Nebenfluß d. Ob. nördl. 
Weſtſibirien. 

Nera. Flüßchen im Gebiete von 
Schemini (f. d.). 

News. Kleiner Nebenfl. d. Mord. 

Niſhnyi⸗Röwgorod. Stadt in 
Rußland. Berühmt durch ihre 
Pelzmeſſe. 

Nowgorod. Stadt in Rußland am 
Ilmen⸗See. Früher berühmt durch 
die Handelsniederlage deutſcher 
Kaufleute (unter d. Schutz des 
livländiſchen Nitterordens). 


O 


Ob. Strom in Weſtſibirien, ent⸗ 
ſpringt im Altal. 

Obdörsk. Ort a. d. Mündung des 
Ob i. d. Eismeer. 

Dlönez. Stadt und Gouvernement 
in Nordweſtrußland. 

Omsk. Stadt in Weſtſibirien, Step⸗ 
pengebiet. 

Ons ga. Binnenmeer in Nordrußld. 

Orenbürg. Stadt im Steppenge- 
biete Südoſtrußlands, am Ural. 

Orodſchönen. Volk in Oſtſibirien. 

DOftjaten. Volk in Mittel- und 
Weſtſibirien. Man unterſcheidet 
verſchiedene Stämme. 


P. 

Pelß m. Nebenfluß des Ob. 

Perm. Stadt u. Gouvern. in Nord⸗ 
oſtrußland. Perm⸗Formation der 
paläoz. Periode. Alter zwiſchen 
Carbon und Trias. Permjaten: 
Finnotart. Volk. 

Petſchérsk. Städtchen a. d. Pet⸗ 
ſchera, Nordoſtrußland. 

Pödſek. Schlitzbaum, Falle für 
Hochwild. 

Pope. Ruſſiſcher Geiſtlicher. 

Powensz. Städtchen im Gouvern. 
Dlönez. 


Priſtaw. Polizeioffizier mit Leut⸗ 
nantsrang. 

Pud. Gewicht. 40 ruſſ. Pfund, 
32 deutſche Pfund — 16 kg. 
Puſtoſérsk. Städtchen in Nord- 

oſtrußland. 
R. 

Ragöſchi. Matten aus Baſt. 

Ren. Rentier, Renntier, Caribou 
(rangifer tarandus). 

Répalowo. Dorf an der Mündung 
d. Konda i. d. Irtzſch. 

Rubel. = 100 Kopeken, etwa 2 M. 
15 Pf. (von rubitj: hacken; alſo 
urſprünglich ein Stück Silber, das 
man abhadte). 


S. 

Sachalin. Inſel in Oſtaſien, ſeit 
1905 zur Hälfte japaniſch. 

Samärowo. Ort an der Mündung 
d. Irtzſch in d. Ob. 

Samojeden. Nomadenvolk im 
hohen Norden Aſiens. 

Schamäne. Oſtjakiſcher Zauberer. 
Geiſterbeſchwörer. 

Schémini. Reſervatgebiet i. Gou⸗ 
vernement Tobölsk, Pachtgebiet 
des Fürſten Dſhafarſdſe. 

Schirinski⸗Schichmatow. Fürſt, 
berühmter Bärenjäger. 

Sségoſero. Großer See im Gou- 
vernement Olonez. 

Semipalatinsk. Stadt am Ir⸗ 
tyſch, Weſtſibirien. 

Sigli. Fiſcherdorf a. d. Konds. 

Soſhitelniza. Maitreſſe. 

Soßwa. Nebenfluß des Ob. 

Surgüt. Städtchen am Ob. 

Syr-därja. Steppengebiet 
Fluß in Turkeſtan. 

Syrjänen. Volk in Nordweſtſib. 

Syſſert Fabrikort im Ural bei 
Jekaterinburg. 


T. 
Tagansi. Berg im füdl. Ural. 
Taiga. Sibiriſcher Urwald. 


und 
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Tanne (abies sibirica). 

Tataren. Volk in Oſteuropa und 
Aſien. Name jedenfalls vom 
Tart⸗Chan Tartar hergeleitet. 
Den Finnen, Magyaren ufw. ver⸗ 
wandt. Mohammedaner. Ehe⸗ 
dem mächtige Reiche (Kaſan, ge⸗ 
gründet 1438, Tobölst uſw.), frü- 
her Nomaden, jetzt auch Acker⸗ 
bauer. 

Ta wa. Nebenfluß d. Konda. 

Tawdä. Nebenfluß der Tura. 

Tawinskoe⸗Sor. Großer See im 
Schémini⸗Gebiete. 

Tjumsn. Stadt an der Tura, 
Weſtſibirien. Endpunkt der Bahn 
Jelaterinbürg⸗Tjumen. Begrün⸗ 
det von Taibüga (im 14. Jahr⸗ 
hundert), wurde 1465 den Ruſſen 
tributpflichtig, um 1499 erobert. 
Der Tartarenchan von Tjumeén 
verlegte um 1500 ſeine Reſidenz 
nach Tobölst (Islér), das 1563 
Hauptſtadt Weſtſibiriens unter 
Közüm wurde (f. d.). 

Tobol. Nebenfluß d. Irtyſch. 

Tobölst. Größere Stadt in Weſt⸗ 
fibirien, am Einfluß d. Töbol in 
d. Irtsfh. Früher „Sibir“, 
Hauptſtadt des Reiches Sibirien, 
gegr. von Közum, einem Urenkel 
Dſhingis⸗Chans (1563). Erobert 
1582 durch Jermak (f. dieſen), 
wiedererobert von den Tataren 
1584, von den Ruſſen beſetzt 1588 
und „Bitſik⸗Tura“ genannt. 

Tomsk, Stadt in Sibirien, Gou⸗ 

vernement. 

Trum, Turm loſtjak.). Gott. 

Trumchar (oſtjak.). Opferſtätte. 

Tſcherden. Städtchen im Gouver⸗ 
nement Perm. 

Tſchesnakä. Dorf an der Kondä. 

Tſchin. Beamtenſtand. 

Tſchinswnik (ruſſ.). Beamter. 

Tündra. Moosſteppe im hohen 
Norden. Dehnte ſich zur Eiszeit 
über d. größten Teil Europas u. 


große Teile Aſiens u. Nordameri- 
kas aus. 

Tungüſen. Volk in Sibirien, Ren- 
tierzüchter, Jäger, Fiſcher. 

Tungütla. Flüßchen, mündet in d. 
Kondä. 

Tura. Nebenfluß des Töbol. 

Turinsk. Stadt a. d. Turä, am 
Ural. 

Turmchöd (oſtjak.). Kirche, Bet⸗ 


haus. 
Turtäß. Nebenfluß d. Irtiſch. 
u. 

Ufa. Stadt im öſtlichen Rußland 
am Ural. 

Urmän. Wald, Urwald. Beſtand 
des „ſchwarzen“ U. Nadelhölzer, 
des „weißen“ U. Laubhölzer. 

Uſſäri. Nebenfluß des Amür. 


V. 


Vielfraß, Jerf (gulo borealis). 
Marderart. Raubtier. 
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W. 


Waigatſch. Inſel im nördl. Eis- 
meer. 

Wjatka. Stadt in Nordoſtrußland. 

Wogülen. Finnotart. Volk i. Ural 
und in Nordweſtſibirien, Jäger, 
Fiſcher, Rentierzüchter. 

Wolga. Größter Strom Europas, 
entſpr. i. Waldäi, mündet ins 
Kaſpiſche Meer. 

Wölogda. Stadt in Nordrußland. 


3. 
Zépuſch. Nebenfluß d. Mordä. 
Ziemer (turdus pilaris). Droſſel⸗ 
art. 

Zirbel oder Zirbelkiefer, Arve 
(ruſſ. kédra), pinus cembra. 
Zobel (mustela cibellina). Mar- 
derart, d. Edelmarder jehr nahe 
verwandt, koſtbares Pelztier, im 

Ausſterben. 
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